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Vorrede 


un dienen Bände 


Mie vorliegenden beiden Abtheilungen des vierten Bandes 


1 
= 


der Myſtik runden und beſchließen dieſen Theil des großen 


on 


Baues, der, in der ſichtbaren und handgreiflichen Erde 8 


fundamentirt, in die zwei unſichtbaren Regionen derſelben 


Handgreiflichkeit hinübergeht. Das Werk mußte daher in 


drei große Abtheilungen ſich auseinandergliedern. Die 
eine begriff in ſich eben jene Grundfeſten, ſicher und wohl⸗ 


gefügt in die irdiſche Natur hineingelegt; und dieſer Theil 


iſt die Phyſiologie der Myſtik. Der zweite iſt jener 
Theil des Baues, der über dieſem feſten Grunde, in jene 


Region ſich erhebt, die zwar über der Erde, in Bezug 


zuf Wurzel und Urſprung, iſt, aber doch in ihr, inſofern 


jie ſich in Irdiſchem kund gibt und offenbart; und dieſe 
Abtheilung wird die Hagiologie der Myſtik, innerhalb 


des Umkreiſes der ſtreitenden Kirche, in ſich begreifen. 
Endlich wird der dritte Theil in jene Regionen ſich ver- 


ſenken, die zwar unter der irdiſchen Natur fic) austiefen, 
aber obgleich in der Hölle gründend, doch im Aufſteigen 


an der Erde ſich offenbarend ausbreiten; und hier wird 
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die Dämonologie der Myſtik ſich auslegen. Die frühe⸗ 
ren Bände waren der Entwicklung der beiden erſten be⸗ 
ſtimmt, jetzt hat auch die dritte die ihrige gefunden; ſomit 
iſt dieſer Theil des Baues geſchloſſen, und wir mögen auf 
der Höhe den Strauß aufſtecken. 

Das Werk erhebt ſich an der Stelle, wo ſeither der 
Scherbenberg der letzten Jahrhunderte geſtanden; eben wie 
ja auch das Kreuz, fein Vorbild, auf der Schädelſtätte 
der alten Zeit ſich erhoben. Die Stelle hat nämlich die⸗ 
ſen Jahrhunderten unheimlich gedünkt, denn es gingen 
dort Geiſter um, die ſie in ihren Geſchäften irrten. Alſo 
wurde die Stätte von der Polizei als der Ort bezeichnet, 
wo aller Unrath abgeladen werden möchte; und da die 
Zeiten des Unraths viel erzeugten, und in der Bewegung 
viele Krüge in Scherben gingen, ſo häufte ſich die Maſſe 
des Zugetragenen berghoch, und man beruhigte ſich damit: 
die Geiſter ſeien wohl zugedeckt, und die Luſt werde ihnen 
vergehen, ſich unter der Laſt zu rühren. Aber die Geiſter 
gehen durch Felſen und durch Trümmer; ſie waren immer 
oben, wie fleißig die Kärrner zugeführt; es wollte den 
Todtengräbern nicht gelingen, durch Beſtattung ſie zu 
bannen. Nun aber laſſen in Scherben und Schutt und 
Unrath ſich nicht die Grundſteine nachhaltig legen. Alſo 


mußte der Ort zuvor geſäubert werden, und als das ge⸗ 


ſchehen, ſieh da! es fand ſich die ganze Grundlage des 
Werkes, hoch über die Erde ſchon hinausgeführt; den vie⸗ 


len Schutt hatten die Emſigen nur angefahren, weil die 


Burg der Aufklärung zu bedrohlich ſchien. Die Rede 
: wurde dabei in Umlauf geſetzt: es hätten einſt falſche 
Münzwerkſtätten dort beſtanden, die habe man verſchütten 
müſſen. Die Eingeſeſſenen, die es beſſer hätten wiſſen 
ſollen, ließen die Fabel fic) gefallen, und gewöhnten ſich, 


>. 


n 
iv 


dem Orte nur mit Vorſicht zu nahen, und glaubten alle 
nächtlich noch den Schlag der Hämmer zu vernehmen. 
Der Sprecher des Gegenwärtigen, der einigen Refpect hat 
vor dem wiſſenſchaftlichen Inſtinkte der Schulen dieſer 
Zeit, auf alle ihre höheren Intentionen aber gar nichts 
gibt, und ihre Wahrhaftigkeit und Glaubwürdigkeit in 
ſolchen Dingen ganz verwirft, hat ſich durch dieſen Bann, 
den die gelehrte Schreckhaftigkeit auf den Ort gelegt, nicht 
abhalten laſſen, auf ihn loszugehen, und das Werk der 


Abräumung zu beginnen. Auf den gefundenen Unterbau 


hat er dann fortgebaut; indem ihm die wackerſten Leute 


aller Zeiten bei dem Werke hilfreiche Hand geleiſtet, hat 


er im Verlaufe weniger Jahre es zu dem Punkt geführt, 
wie es gegenwärtig vor Augen ſteht. Eben der Verruf 
der Sache und die geheime Geiſterſcheu, die den Gegen— 
ſtand umfing, hat die Arbeitenden vor dem Zudrange ge— 
ſchirmt. Die Einen wollten nicht hinſehen, die Andern 
lachten höhniſch der Thorheit der Schatzgräber, die Drit— 
ten, vom eigentlichen Leder, weil ſie immer im Schurz— 
felle und mit der Kelle gehen, riefen: Laßt ſie wühlen, 
die Unkritiſchen, und im römiſch-katholiſchen Sinne nach 
Wundern graben; finden ſie keine, dann werden ſie billig 
ausgelacht; ſtoßen ſie aber auf welche, dann haben ſie 
nur die Beweiſe der Unächtheit ihrer Kirche zu Tage ge— 
fördert! Alſo iſt die Arbeit vor aller Welt, ungeſtört 


von aller Welt, von Statten gegangen, während das Gee 


dränge auf dem großen Markte ſonſt nicht leicht etwas 
Gründliches zur Reife gedeihen läßt, hat der Gottesfriede 
und die Stille der Einſamkeit an dieſer Stätte geweilt; 
jedes konnte mit ruhigem Gemach behandelt werden, jedes 
ſein Recht erhalten, durch keine Einſprache geirrt und 
verwirrt; und ſo iſt das Werk allmälig aufgeſtiegen bis 
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zu 0952 Firſt hinauf, und spt und ſchützt ſch faber, 
und Nidhauger mag an ſeinen Fundamenten nun die 
Zähne ſich ausbeißen. Denn es iſt ein Bollwerk des 
Katholicisms, welches die, die es vertheidigen ſollten, ver⸗ 
laſſen haben, und dem Verfalle hingegeben. Jetzt iſt es 
neu befeſtigt und wohlbewahrt; denn es ruht feſt auf 
ſeinem Felſengrund, und mag jedem Angriff trotzen. 
Dreifach iſt, wie ſchon geſagt, das Werk angelegt: 
ein Irdiſches, feſt und wohl gefügt, und in allen Vor— 
ſprüngen ſich gegenſeitig ſichernd; ein Ueberirdiſches, 
Alles überſchauend und beherrſchend; und ein Unter— 
irdiſches, ſeine geheimen Schrecken dem Sichtbaren un- 
terbreitend; alle drei ſich untereinander deckend, ſchützend 
und bewährend. Drei volle, runde, in ſich geſchloſſene 
Disciplinen inductiver Wiſſenſchaft find hier auf- 
gebaut, jede mit einer thatſächlichen Unterlage, wie kaum 
irgend eine andere ihrer ſich erfreut. Was zuvörderſt die 
Phyſiologie der Myſtik betrifft, ſo iſt dieſe Unterlage die 


+ ca 
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gleiche, die ſich auch den Naturwiſſenſchaften unterlegt. 


Es ſind hier die Aerzte und die Naturforſcher, die ſich als 
die Garanten der ihr angehörigen Thatſachen bieten; und 
wenn von der ganzen Fülle des Naturreichthums nur 
Einiges, und dieſes nicht bis zu ſeinem innerſten Grunde, 
ermittelt iſt, ſo rührt das von der übergreifenden, ſchwer 
zugänglichen Natur des Gegenſtandes her, und die In— 


duction hat hier zum mindeſten die Gewißheit aller medi⸗ 


ciniſchen Wiſſenſchaft, und wird täglich durch die fort- 
ſchreitende Vergeiſtigung aller Phyſik verſtärkt. Unver⸗ 


= gleichlich beſſer erſcheint die Induction der hagiologiſchen 


Myſtik gefeſtet. Die Thatſache erwächst nämlich hier auf 


dem Grunde der frömmſten, gottbegeiſtertſten, mackelloſeſten, 


lügefreieſten Individuen; ſie wird von ihnen ſelbſt durchhin 


Soe yew St ies she 


nin einem durchſchauenden, von ether Trübung möglichſt 
geklärten und umfaſſenden Geiſte aufgeſaßt; ſie wird 
äußerlich bewährt durch Zeugen, die ſich in der günſtig⸗ 
ſten Stellung finden, ſie von Außen nach Innen zu 
durchſchauen, wie ſie ſelbſt wieder durch ſie von Innen 
nach Außen durchſchaut werden. Sie ſind alſo, wie ſchon 
überhaupt durch ihren Beruf und durch ihre Stellung 
darauf gewieſen, Wahrheit zu ſuchen, und Wahrheit aus— 
zuſagen. Der Grund des Bezeugten, die Heiligkeit 
des die Thatſache producirenden Individuums, wird nach 
dem Tode deſſelben noch überhin in den Wundern, die es 
übt, bewährt, und dieſe Gewähr dann von der Autorität 


der Kirche conſtatirt, die alſo gleichfalls das innerſte Fun⸗ 4 


dament der bezeugten Wahrheit ſanctionirt. Welches an— 
dere Factum im ganzen Gebiete der Wiſſenſchaft, das 
durch das Gottesbewußtſein und das Naturbewußtſein 
gewährte Selbſtbewußtſein, den Grund aller wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gewißheit, etwa ausgenommen, mag mit der Ge— 
währ dieſes hiſtoriſchen Factums ſich vergleichen? In 
der Dämonologie der Myſtik fällt zwar dieſe Gewähr, 


die Heiligkeit des die Thatſachen Darbietenden, in der Regel a 


hinweg; aber an ihre Stelle tritt nun eine ethiſche Nothwen⸗ 
digkeit, die eben ſo gut ein feſtes Geſetz hat, als die phyſiſche 
in den Naturphänomenen, und alſo ihren Erzeugniſſen 
dieſelbe Sicherheit, wie dieſe, gewährt. Die Irrung kann 
in beiden Fällen nur in der Auffaſſung liegen, und da 
bürgen wieder dieſelben glaubwürdigen, geübten Zeugen, 
die in den Regionen jener heiligen Myſtik Zeugniß abge— 
legt, und ihnen geſellen noch, ihre Gewähr verſtärkend, 
die herzugerufenen Aerzte und die Juriſten ſich bei. Wenn 
daher auch die Sicherheit dieſer Ordnung von Thatſachen. 
Feineswegs an die der andern reicht, fo liegt ihre Garantie 
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doch in der Mitte zwiſchen jener, die die phyſiologiſch⸗ 
myſtiſchen in Anſpruch nehmen, und jener, die der hagio⸗ 


logiſchen gebührt. 


So iſt es um die Thatſachen im Allgemeinen beſtellt; 


was aber nun insbeſondere die gemachte Auswahl aus 


der Maſſe der vorliegenden betrifft, ſo haben wir bei 
den erſten beiden Disciplinen ſchon davon geredet; und 
wir dürfen hier nur bei der dämonologiſchen dem ſchon 
Geſagten das Nöthige beifügen. Was zuerſt die Beſeſſen⸗ 
heit betrifft, ſo haben wir, um die Authenticität der ge⸗ 
wählten Beiſpiele, der im höheren Gebiete gültigen, fo 


nahe als möglich zu bringen, jene vorzugsweiſe benutzt, 
die von den Evangelien an durch die ganze Geſchichte der 


Heiligen häufig vorkommen. Die Atmoſphäre, die einen 


Heiligen umgibt, durchdringt und bezwingt den Dunſt⸗ 


kreis der Lüge, und die Dunkelheiten des finſteren Kreiſes, 


der ſich um den Beſeſſenen hergezogen, und derſelbe Grad 


von Sicherheit, auf den das ganze Leben des heiligen 
Mannes Anſpruch macht, geht auch auf dies ſein integri⸗ 


rendes Moment über. Zum zweiten haben jene Orte, 
wo noch ein aufbehaltener Reſt eines ſolchen Heiligen, eine 


Reliquie z. B., den Verkehr mit ihm vermittelt, und 
Schaaren von Preßhaften um eine ſolche Stätte ſich ſam⸗ 
meln, eine reiche Praxis herbeigeführt, in der ſich nun 


eine verhältnißmäßig bedeutende Maſſe von Thatſachen an- 
geſammelt. Wir nennen dabei das Camaldulenſerkloſter 
; * Valumbroſa, eine halbe Tagreiſe von Florenz, zuerſt. 
Der heilige Walbert, der Zeitgenoſſe Gregor's VII., der 
Gründer des Ordens, hatte dort der heiligen Jungfrau 


ein Oratorium gebaut. In ſeinem Leben hatte er, als 
ein ſterbender Mönch hart von einem Geſicht des Dämons 
geängſtigt worden, dieſes mit einem Kreuze, das er dem 


Sterbenden aus der Hand genommen, vertrieben. Das 
Kreuz hatten die Mönche dort aufbewahrt, und es diente 
bald, um die Beſeſſenen damit zu prüfen, ob ſie wirklich E 
däͤmoniſch ſeien. Später hatte ſich auch der Arm, der 1 
das Crucifix ſiegreich geführt, entdeckt; und von da an ar 
wurde die Marienkirche von Valumbroſa für ganz Tos— 2 
cana eine Zufluchtsſtätte für die Beſeſſenen, ja bis zu 
den Gränzen Frankreichs hin ſtrömten ſie in Menge zu. 
Die Heilungen mehrten ſich, und ſeit dem Jahre 1450 
hatten die Vorgänge auch einen Solchen gefunden, der 
ſie ſchriftlich aufgefaßt. Der Aufforderung des Medicäers ag 
Laurentius, der an Ort und Stelle geweſen, entſprechend, 
hatte Hieronymus von Raggiolo, ein thätiger und ſehr 
frommer Mann, aus dem, was er dort vorgefunden, von . 
glaubwürdigen alten Leuten erfahren, und ſelbſt mit eige- 7 
nen Augen geſehen, achtzehn Bücher über die dämoniſchen a 
Heilungen zuſammengeſchrieben. So groß war aber das 
Vertrauen, deſſen der heilige Ort und ſein Gründer ge— ae 
noſſen, daß, wie er B. XVII berichtet, blos aus der 
Gegend Cetica in Toscana und den Gebieten umher, jeden 
Monat, die des tiefen Winters ausgenommen, 3—4 Be— a 
ſeſſene, Frauen und Männer, und Leute jeden Standes 
kamen, um Befreiung zu ſuchen, und hatten ſie dieſe 
kaum erlangt, wieder von Neuangekommenen erſetzt wurden. 
Das Grab des heiligen Cajetanus in Neapel war eben ſo a 
berühmt, als hilfreich für die am Dämon Kranken; wurde 
daher bis in die letzte Zeit häufig von Solchen beſucht, i 
die Alles umher mit ihrem Geheul und dem Wehklagen 
ihrer gedrängten Geiſter erfüllten, und alle Wände mit 
Steinen, Nägeln, Haarknäueln und ähnlichem Unrat, 
als Trophäen der Siege des Heiligen, behängten. Die = 
Reſte des heiligen Ubaldus, der 1160 geftorben, find in 5 
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Gubbio begraben, und von der Stunde ſeines Todes 


an bis in die neueſten Zeiten wurden die Beſeſſenen an 
ſeinem Grabe befreit; manche ſchon, während ſie den 
Berg beſtiegen. Die wunderſamen Heilungen, die ſich 
dort bis zum Jahre 1519 begeben, hat Stephan von 
Cremona, der auch ein Buch über den Exorcism verfaßt, 
und perſönlich ihn dort übte, aus dem eigenen Augen— 
ſchein, und dem, was er von Anweſenden gehört, ge— 


ſchrieben. Am Grabe des heiligen Leontius in Muri wur⸗ 


den gleichfalls Viele befreit; in Teinſt in Belgien eben 
ſo an dem der heiligen Amalberga, die 772 geſtorben; 
der Helfersberg in Eichsfeld, wo der heilige Bonifaz das 
Bild des Stuffo niedergeworfen, Carl der Große aber 
das Kreuz, das Heizzo in ſeinen Schlachten gegen die 
Sachſen vorgetragen, aufgerichtet, war in Mitteldeutſch— 


land gleichfalls dadurch berühmt. An allen dieſen Orten 
floß eine reiche Quelle der Erfahrung; die Tempelannalen 


laſſen die heilige Krankheit in allen ihren Formen uns 


erblicken; und das Einzige, was an ihnen ausgeſtellt tere 


den mag, iſt, daß ſie blos die geſchehenen Heilungen 
aufbewahrt, die Fälle von örtlicher Unheilbarkeit aber 
meiſt mit Stillſchweigen übergehen. 

Alle dieſe Thatſachen waren durch glaubhafte Be— 
obachter gewährt, aber unter ihnen fehlt es noch an fol- 
chen, die dieſe ihre Gewähr auch durch die Perſönlichkeit 
gefunden, an der ſie ſich gezeigt. Der Haufen gewöhn— 
licher Beſeſſenen iſt von der Uebermacht einer lügenhaften 


Gewalt verſtrickt, gegen die eine, wenig in fic) befeſtigte 


Perſönlichkeit, nur ſchwach reagirt. Um dieſen Uebel⸗ 
ſtand zu heben, mußte ein ſchwer zu vereinbarender Gee 
genſatz von Heiligkeit und Beſeſſenheit in derſelben Perſon 
verbunden ſein; eine Verbindung, die aber, eben des 
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inneren Widerſpruches wegen, nur ſelten vorkommen wird. 
Man weiß, daß einige der Altväter in der Wüſte, in 
ſolcher Weiſe zugleich heiligmäßig und beſeſſen geweſen; 


aber weder ſind Denkwürdigkeiten über ihren inneren Zu— 
ſtand von ihnen aufgezeichnet, noch auch haben Solche, 
die ihnen nahe ſtanden, ſolche aufbehalteu. Unter allen 
Heiligen, die die Bollandiſten aufgenommen, wird daſſelbe 
nur von der ſeligen Euſtochio in Padua berichtet, ohne 
daß man dort jedoch nähere Umſtände von ihr erfährt. 
Bernardinus Scardonius, der dortige Canonicus, hat in 
ſeiner Schrift: De antiquitate urbis Patavii. Basileae, 
1560. zwar umſtändlicher von ihr geredet, aber doch un- 
befriedigend, und um Näheres über ſie zu erfahren, muß 
man in ihren Lebensbeſchreibungen ſich umſehen, die dies— 
ſeits der Alpen kaum irgendwo zu finden ſein mögen. 
Ihr Leben, von Michael Aug. Abac, dem Theatiner, 
erſchien 1666; das vom Auguſtino Giberti in Venedig 
1672 und 1674; ein drittes von Giuſeppe Salio in der 
venetianiſchen Ausgabe von 1739. Vor Allem gut und ſchön, 
im claſſiſchen Italieniſch geſchrieben, iſt die Vita, virtue 
miracoli della beata Eustochio vergine Padovana mo- 


naca professa dell' ordine Benedittino nel monasterio 


di S. Prosdocimo di Padova, scritta dal P. Giulio Cor- 
dara della comp. di Gesu. Roma, 1765. Ceſari hat in 
ſeinen Fiore di storia ecclesiastica ragionamenti di 


A. C. Torino, 1836. einen Auszug daraus bekannt ge- 


macht. Alle beziehen ſich auf eine frühere des Baroccio, 


der von 1488—1507 Biſchof von Padua war, und zu⸗ 


letzt mit dieſem auf eine gemeinſame Quelle, die Aufzeich⸗ 


nungen ihres Beichtvaters Saligario. Von ihm bezeugen 
ſeine Zeitgenoſſen: Girolamo Saligario war ein gelehrter 


3 und frommer Prieſter von Padua, der nicht lange nach 
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ihrem Tode das Leben der Hingegangenen, in Form eines 
Unterrichtes für eine andere Nonne, in einfachem Style 


ſchrieb. Er war wohl unterrichtet von Allem, was täg— 
lich mit ihr vorfiel, denn ſie verbarg nichts vor ihm. 
Alle ſind einſtimmig, daß er gelehrt genug war, um in 
Sachen des Geiſtes nicht leicht getäuſcht zu werden; hin— 
länglich klug, um vom Scheine ſich nicht beſtechen zu 
laſſen; hinreichenden Scharfſinn beſitzend, um die falſche 
Tugend nicht mit der wahren zu verwechſeln; und wenn 
kein anderes Zeugniß mehr vorhanden, würde ſeine Schrift 
für ihn ſprechen. Er betheuert: ſie mit aller Wahrheit 
und Genauigkeit geſchrieben zu haben, und beruft ſich 
jedesmal auf das, was er mit Augen geſehen, und mit 


Händen berührt, vorübergehend an Anderem, was er nur 


aus dem Hörenſagen vernommen. Er wußte übrigens, 


daß er Ungewöhnliches zu ſagen habe, und warnt die 


Nonnen: ſich dadurch nicht irren zu laſſen. De cio non 
mi curo, perche io non parlo con increduli, ne con 
Eretici. Mi basta in questo la testimonianza della 
mia coscienza, et Dio sa, che in cio, che serivo 
non desidero, que laude alla verita increata, ed 
alle anime utilita. 

Dies Manuſcript follte in der Bibliothek von 
St. Prosdocimo in Padua aufbewahrt werden, und es 
dort einzuſehen, war einer der Gründe, die im Herbſt 
1840 mich beſtimmten, über die Alpen zu gehen. Aber 
St. Prosdocimo war unter der franzöſiſchen Herrſchaft 
aufgehoben worden; die Reſte der Euſtochio hatte man in 
ein anderes weibliches Kloſter der Stadt gebracht, und es 
war möglich, daß auch die Bücher mitgewandert. Aber 
auf Befragen bei der Oberin der Anſtalt ergab ſich, daß 
keine dort vorhanden; und über das, was aus ihnen 
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geworden, wußte man keine Auskunft zu geben. Bei 
weiterer Erkundigung wurde die Bibliothek der Cathedrale 
als der Ort bezeichnet, an den die Bücher abgeliefert 
worden; und bald legte man dort dem Nachfragenden 
Alles mit freundlicher Bereitwilligkeit vor, was ſich irgend 
vorgefunden. Es beſtand aber in folgenden Manuſcripten: 
I, Ein Pergamentband in kl. 4° vom J. 1465. Kal. 
Jun. in alt italieniſcher Sprache geſchrieben, unter dem 
Titel: Jesus Maria Hieronymus s. P. Presbyter ad 
Eustochium monialem arreptitiam et ad ceteras so- 
rores. Im Eingange heißt es: Dilecta fiola, tu me 
ha domandato et tu desidero de intendere alguna 
cosa utile del judicio finale. Dies Begehren ſei, ſo 
fährt er dann fort, gerecht, und in keiner Weiſe ſeine 
Erfüllung abzuweiſen, und er beruft ſich dabei auf das 
Urtheil des heiligen Bernard über den Gegenſtand. Er geht 
dann im erſten Theile über zu dem Treiben der spiriti 
maligni, wobei er die Erfahrungen und Gedanken des 
heiligen Antonius über ſie auseinanderſetzt, verbreitet ſich 
dann über die diversi inganni del Demonio, weiter über 
le arme de li Demone, und von den Waffen des Gebetes 
den dämoniſchen Erſcheinungen gegenüber. Dann läßt er 
ſich über die Angeli und spiriti boni und ihre hilfreiche 
Wirkung aus. Die zweite Abtheilung ſpricht dann um⸗ 
ſtändlich vom jüngſten Gericht, von Gog und Magog, 
dem Antichriſt und dem übrigen apocalyptiſchen Zubehör. 
Die dritte handelt von der Weiſe: wie man bei Gottes 
Urtheil im Leben ſich beruhigen, und mit Geduld das 
von ihm Verhängte hinnehmen ſoll. Die Schrift, ob ſie 
gleich der Euſtochio nicht weiter erwähnt, war doch offen⸗ 
bar durch ſie veranlaßt. Sie war kurz zuvor geſtorben, 
und ihre Schickſale hatten im Kloſter viel Nachdenken 
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erweckt; und die Nonnen mochten ſchwer begreifen konnen, 
wie es doch gekommen, daß eine ſo ſchuldloſe, reine, ja 
heilige Perſönlichkeit ſo harten Fügungen erlegen; und 
der Beichtvater des Kloſters müht ſich nun, ihnen die 
Sache auszulegen. Das Buch iſt in der einfachen Sprache 
der damaligen Zeit geſchrieben, und man erkennt an ihm 
leicht, daß das oben angeführte Urtheil der Zeitgenoſſen 
über ſeinen Verfaſſer vollkommen gegründet geweſen. Am 
Ende ſind mehrere Blätter abgeriſſen. II. Ein Perga⸗ 
mentmanuſeript von anderer Hand in Octav, die Verſuchun⸗ 
gen verhandelnd, und wie ſie ſehr nützlich und nöthig 
zum Heile des Menſchen ſeien; wieder an die Cuftodio 
und die Nonnen gerichtet; ſich öfter auf ihr Leben be⸗ 
ziehend, aber nicht von ihm handelnd, und am Ende 
gleichfalls defect. III. Ein dritter Band, der denſelben 
Gegenſtand von der Verſuchung fortſetzend, die begonnene 
Theodicee vollendet, und auch häufig auf das Buch Bob 
ſich bezieht. Es iſt ein ſtarker Quartband, auf Papier 
geſchrieben, an die Schweſtern Scholaſtica und Veronica 
gerichtet, und am Ende mit 1491 XIV. Calend. Novembr. 
bezeichnet; alſo, wie vielleicht auch II, nicht von Saligario, 
der um dieſe Zeit ſchwerlich mehr am Leben geweſen. 
Endlich ein vierter Band in Folio auf Pergament, die 
Miracoli dell beat. Eustoch., wie fie an ihrem Grabe 
täglich fic) begeben, von 1472—1487 enthaltend, und 
mit Notarunterſchrift beglaubigt. Zu allen dieſen Bü⸗ 
chern hatte zwar die Euſtochio Veranlaſſung gegeben; 
auf ſie und ihr geſchriebenes Leben wird in ihnen öfter 
angeſpielt, dies Leben ſelber aber iſt nicht unter ihnen. 
Da nun weitere Nachforſchung fruchtlos ſich erwies, da 
der Zuſtand der noch vorhandenen Manuſcripte, und die 
theilweiſe Zerſtörung, die fie erfahren, nur von dem 
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balken herrühren konnte, dem ſie bei der Aufhebung 


des Kloſters ausgeſetzt geweſen, ſo lag der Schluß nahe: 
daß dieſer nicht mit einem Theile des Geſuchten ſich be— 
gnügt, ſondern es ganz vernichtet, und dadurch jede 
weitere Nachfrage abgeſchnitten hatte. 

So ſtanden die Sachen, als der Referent zu andern 
Zwecken nach Venedig hinüber gegangen. Dahin ſchrieb 
ihm nun bald der Bibliothekar am Seminarium von Paz 
dua, H. Valentinelli, deſſen hilfreiche Freundlichkeit in 
Allem er dankbar aufs Allerbeſte rühmen muß: eine Ab— 
ſchrift des fraglichen Manuſcriptes habe mit andern bezüg- 
lichen Papieren ſich ſeither auf der biſchöflichen Kanzlei 


gefunden, und dieſe ſei auf die höhere Bewilligung dem 


Rückkehrenden geöffnet. Es war klar, da man von Sei— 
ten der Biſchöfe zu verſchiedenen Zeiten ihre Canonifation 
betrieben, daß dieſe Manuſcripte damals, als man den 
nöthigen Apparat geſammelt, in das biſchöfliche Archiv 
gekommen. Bei der Ankunft an Ort und Stelle öffnete 
Se. biſchöflichen Gnaden mit bereitwilliger Gefälligkeit den 
Zugang, und es fand ſich dort zunächſt das verloren ge- 
glaubte Leben von Baroccio unter dem Titel: Vita della 
beata Eustochio composto in latin per il multo Rev. 
Padre Monsignor Pietro Baroccio, vescovo paduano 
et tradotta in volgare da Daniele Villa Doctor legista 
Pad., et scritta di mia propria mano ad istanza della 
ven. Abadessa del Monast. de scto Prosdocimo, nel 
Anno 1547. 5. Apr. in feds eng und ſehr unleſerlich 
geſchriebenen Quartblättern; und eine andere etwas ab— 
weichende Recenſion in 74 Folioblättern, wieder als von 
Barozzo homo dottissimo et de santa vita herrührend, 


angegeben. Daneben fand ſich: Catalogo de memorie 


antiche et moderne manuscr. et a stampa int. alla 
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b. Eustochio nel Monasterio de S. 7201 a 
darin waren alle die Manuſcripte eingetragen, die wir 
oben als auf der Bibliothek der Cathedrale befindlich auf- 
gezeichnet, mit dem Unterſchiede, daß zwiſchen Nr. I 
und II in dieſem Verzeichniß ein nicht mehr vorhandenes 
in Octavformat ſich einreihte, del med' Autore Giro- 
lamo Saligario, in cui trattasi destesamente della 
vita et morte prez. de B. Eustochio. Dies Manu⸗ 
ſeript war alſo verloren; von ihm aber befand ſich, neben 
einer Inſtruction für den Canoniſationsproceß, einem 
Gutachten des Jeſuiten Butta Fanre über den Gegen⸗ 
ſtand, und der Correſpondenz, die ſchon gewechſelt worden, 
eine Abſchrift in klein Folio auf Papier in zwei Theilen, 
unter dem Titel: Memorie della b. Eustochio paduana, 
scritte da Girolamo Saligario Sacerd. Pad. Confes. 
et Copia tratta fedelmente dell’ antico originale 
manuscritto, che si conservava nell Archivio del 
Monast. de S. Prosdocimo. Es ijt im altpaduaniſchen 
Dialect, der ſelbſt den heutigen Eingebornen bisweilen 
ſchwer verſtändlich iſt, ſonſt aber leſerlich geſchrieben; und 
am Schluſſe des zweiten Theiles, der, ſchwächer als der 
erſte, nur 34 Seiten hat, iſt die Notiz eingetragen: 
In fine del manoscritto leggesi 1477 septimo Idus 


Decembris, und etwas tiefer: questo libro e del 


monasterio de s. Prosdoc. Padoa, 1478. Man ſah, 
ſchon Baroccio, der Zeitgenoſſe des Verfaſſers, hatte 
daraus geſchöpft, und die ſpäteren Lebensbeſchreiber hatten 
ſich daran gehalten. Nur einzelne Thatſachen, die aber 
gerade für die Myſtik von der größten Bedeutung waren, 
hatten ſie übergangen. Sie wurden ſofort ausgezogen, 


und finden ſich im Texte tiefer unten an gehöriger Stelle 
aufgenommen. 


* zum vierten Bande. XVII 
So war für die Authenticität der Thatſachen in der 
Geſchichte der Beſeſſenheiten wohl vorgeſorgt; es galt nun 
ſofort, auch für die des Hexen- und Zauberweſens ein 
gleich verläſſiges Material beizuſchaffen. Wer ſich aber 
einigermaßen in dieſem Gebiete umgeſehen, weiß, wie es 
dort durchgängig um den Erfahrungsgrund beſchaffen iſt. 
Es fehlt keineswegs in der currenten Literatur an ſolchem 
Stoffe; aber es iſt, als hätte das Hexenvolk ſelbſt in 
Katzenform ſich darüber hergemacht, und ihn zerzaust und 
alſo verworren, daß den krauſen Knäuel niemand mehr 
auseinanderzuwirren vermag. Sagenhaftes, Legenden— 
mäßiges, Natürliches und Dämoniſches laufen in den 
deutſchen Dingen alſo durcheinander, daß niemand ſie zu 
ſcheiden im Stande iſt; die Erzählungen mögen wahr ſein, 
aber nichts iſt gethan, um dieſe Wahrheit auch äußerlich 
zu bewähren. Selbſt die Acten der Hexenproceſſe liefern 
ſchlechte Ausbeute; bei der Lüderlichkeit des ganzen Ver⸗ 
fahrens, meiſt nur ein Hin⸗ und Herreden des aufgereg⸗ 
ten Volkes, zum Theil Seltſames berichtend, das aber 
nirgendwo gründlich verfolgt und ausgemittelt wird; dann 
die unzuverläſſigen Bekenntniſſe der zum Tode auf der 
Folter Geängſtigten, die Eine der Unglücklichen der An⸗ 
dern vom Munde nimmt; und ſo nur ein und daſſelbe 
monotone Gerede ſich immer wiederholend, und zu 
keinem Reſultate führend. Von nicht viel größerem Werthe 
find die Beiträge, die England in dieſer Sache uns ge- 
liefert; da dort die ganze Proceßform darauf gerichtet war, 
die Ueberzeugung der Geſchwornen zu beſtimmen, die aber 
zum voraus eingenommen, ein tieferes Eindringen nicht 
verlangte. Anders jedoch in Frankreich. Dies Volk, ein 


vorwiegend meſſendes und zählendes und wägendes Ver⸗ 


ſtandesvolk, hat von je in allen Dingen eine beſondere 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 
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Aufmerkſamkeit auf die Form gerichtet, und es in ihr 
überall zu Bedeutendem gebracht. Die höheren Gerichte, 
die Parlamente, haben hier der Proceſſe ſich angenommen; 


an klugen, verſtändigen, menſchenkundigen Juriſten, die 


über die Tradition einer Rechtserfahrung von Jahrhun⸗ 
derten geboten, hat es ihnen nie gefehlt; der Schlendrian 
hat zu ihren Sitzungen nicht leicht den Zugang ſich ge— 
bahnt, und ſie haben kein Mittel verſäumt, in einer ſo 
verwickelten Sache ſich Licht zu verſchaffen, und ihre 
Sprüche zu motiviren. Der dortige Clerus hat dem 
Grund der Sache zwar Glauben beigemeſſen, aber eben 
jener Stammesgeiſt hat nicht geſtattet, daß er ihm ſich 
blind hingegeben, allen Einwürfen des Scepticisms ſich 
verſchließend. Darum haben ſie dort zu aller Zeit, mit 
derſelben Regheit des Sinnes, die der Nationalgeiſt jetzt 


den phyſiſchen Wiſſenſchaften zugewendet, beobachtet, und 


in demſelben Scharfſinne wie gegenwärtig mit dem Ge- 
genſtande experimentirt, und die Reſultate in authentiſcher 
Form dann hinterlegt. Auch die Aerzte ſind nicht zurück⸗ 
geblieben, man erkennt durchhin, wie Zweifel und die 
Evidenz des Augenſcheines in ihnen gekämpft, und wie 
ſie zuletzt den Befund mit Gewiſſenhaftigkeit und in beſter 


Form Rechtens niedergeſchrieben. So wird uns alſo hier 


ein Material geboten, das durch eine dreifache Prüfung 
vollkommen befugter, und, ein jeder in ſeinem Gebiete, 
ausgezeichneter Merker durchgegangen, und unter dem 
Stempel dieſer Wardeine eine vollkommene Glaubwürdig⸗ 
keit und Gewähr erlangt. Die Neigung, die überdem 
von je in dieſem Volke gelegen, Denkwürdigkeiten über 
das Leben der Einzelnen aufzuſchreiben, hat Mehrere bee 
ſtimmt, die mit der Sache verwickelt waren, ſolche Schrif⸗ 
ten der Reue oder der Abweiſung uns zu hinterlaſſen; 
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Rinder Zweifel den n erſter Ordnung beizuzählen, 


weil ſie von den Meiſtbetheiligten und Beſtunterrichteten 
herrühren. Von dort alſo haben wir durchgängig die 
Thatſachen hergenommen, die dieſem zweiten Theile zu 
Grunde liegen; ſie werden für ſich ſelber ſprechen, und 
wenn ſie irren, ſo irren ſie in jenem Irrthum, der aller 


menſchlichen Wiſſenſchaft anhängt, und den auch ſelbſt 


die dreifache Controle nicht abzuſcheiden vermag. 
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Ein Stoff der Art hat ſchon ſelber den Trieb in 


ſich, in beſtimmte Formen ſich zu ordnen; wie die Ele⸗ 


mente des Waſſers in der Luft bei ſtiller Luft von ſelber 
in die Schneeflocke ſich einigen. Die Induction nämlich 
iſt es, die ſie ergreift, und nach einem beſtimmten for- 
malen Geſetze der Wahlverwandtſchaft ſie in ein Ganzes 


zuſammenfügt, das nach einem beſtimmten Schematism, 


gleichſam in Strahlungen und Unterſtrahlungen, ſich 


gegliedert zeigt. Die nächſte Frage iſt: Nach welchem 


Formalgeſetz wird dieſer Schematism gegliedert ſein? 
Ohne Zweifel nach demſelben, in dem auch die menſch⸗ 
liche Perſönlichkeit gehalten wird. Denn an der menſch— 
lichen Perſönlichkeit ſind alle dieſe Thatſachen erſchienen; 
ſie iſt der Boden, aus dem ſie hervorgewachſen; Alle mit⸗ 
hin, als ein Complex betrachtet, finden ſich in ihr ver⸗ 


bunden, in einer Geſetzmäßigkeit, die alle ihre Aeußerungen 


beherrſcht. Da ſie ſelbſt nun in Leib und Seele getheilt 


erſcheint, und in einem Dritten aus Beiden wieder zur 


Einheit verbunden, und dieſe ſelbe Grundgliederung auch 


in allen ihr aufgeſetzten Untergeordneten ſich wiederholt, 
fo wird das Geſetz, in dem fie Alle miteinander verbun- 
den find, auch die aus ihnen hervorgewachſenen That 
ſachen in ein natürliches Syſtem verbinden. So hat die 


Induction in dieſem Buche, durch die Gebiete aller drei 
b* 
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Wiſſenſchaften hindurch, verfahren. Im erſten Bande hat 
fie phyſiologiſch den natürlichen Schematism der menſch⸗ 


lichen Perſönlichkeit aufgeſtellt, und dieſen dann durch die 
beiden andern Gebiete hindurchgetragen. Um ihn hat der 


Bildungstrieb in den Thatſachen ſogleich fein Spiel be- 
gonnen; ein emſiges Eilen und Durcheinanderfahren hat 
ſich unverweilt erhoben; denn jede hat uneingewieſen ihre 
Stelle geſucht, und erſt, nachdem ſie die rechte gefunden, 
in ihr geruht. Künſtlich iſt nichts geſchehen, um ſie zu⸗ 
vor zuzurichten und einzufügen, ſie haben von ſelber ſich 
angelegt, und beſtätigen und vertheidigen nun ſich gegen⸗ 


ſeitig. Parallel in drei Gebieten hat ſich das gleiche Spiel 


wiederholt; oben iſt es nur das hellſtrahlende ethiſche 
und überethiſche Licht geweſen, unten das dunkel- 
ſtrahlende unterethiſche, die gewaltet; wie in der Mitte 
das Naturlicht, worauf dieſe Efflorescenzen ſich beziehen. 
Alle drei bekräftigen einander gegenſeitig, und erſt nach⸗ 
dem es oben mit der Formation gelungen, iſt es möglich 
geworden, die amorphiſche Irrung und Wirrung der tie= 
feren zu entwirren, und gleichfalls zu ordnen und mit 
beſtimmten Linien zu umſchreiben. So ſind alſo die drei 
Kreiſe, der phyſiſche, der metaphyſiſche und der 


hypophyſiſche, rund und wohl abgeſchloſſen, und die 


drei formalen Wiſſenſchaften, in ihnen heimiſch, geben 
Zeugniß füreinander; und da nun ein jedes in ihnen 
ſeine Stelle gefunden, ſo zeugt es auch für ſich und ſeine 
ganze Umgebung, und wird hinwiederum von ihr bezeugt. 


Im ganzen Umfange des alſo Geordneten iſt nichts, was 


ein verſtändiger Menſch ſich zu glauben ſchämen dürfte; 
wohl aber wäre gefliſſentliches Verſchließen gegen die 
Evidenz der Wahrheit, und die Gewähr unverwerflicher 
Zeugen eine aller Scham bare Verſtockung. 
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Die Induction, an dieſem Punkte angelangt, findet 
aber dort eine neue Aufgabe, die ſie zu löſen hat, ſoll 
ſie anders ſich vollenden. Die Ordnung und ihre Geſetz— 
lichkeit, und zum Theil die Beobachtung ſelber, find bis⸗ 
her durchaus formaler Natur geweſen, und ſie deuten 
daher auf ein inneres Weſenhaftes zurück, das ihnen 
zum Grunde liegt, und das erſt gefunden, und aus dem 
das Formale erſt abgeleitet und entwickelt werden muß 
ehe dann die Wiſſenſchaft ſich vollführt. Dieſer fub- 
ſtantielle Grund in Allem iſt nun von der Natur der 
Einheit, die ſich in der Mannigfaltigkeit der Formen 
nach allen Seiten hin entfaltet; in einem Geſetze, das 
gemiſchter Natur, ſubſtantialer und formaler, in 
einem dritten gebunden erſcheint. Dieſe Einheiten 
in den Wiſſenſchaften müſſen zuvörderſt geſucht werden, 
und zugleich die ihnen inhärirenden Geſetze der Ent— 
faltung. In der Phyſiologie iſt die Einheit die Natur- 
einheit, und das Geſetz das Organiſche, in dem 
das Leben ſich verſchließt. In der Hagiologie iſt die 
Einheit Gott, und das Geſetz die Norm, in der er im 
Reich der Gnade ſich dem Menſchen offenbart. In 
der Dämonologie iſt die Einheit in der Perſönlichkeit des 
wurzelhaft Böſen geborgen, und das Geſetz dieſer 
Einheit that ſich kund in der Modalität, wie es im 
Reiche des Fluches ſich manifeſtirt. Der bisherigen 
Analyſis fügt hier alſo eine Syntheſis ſich bei, und 
dieſe iſt im erſten Kreiſe zwar philoſophiſcher Art, 
in den beiden andern aber durchaus theo logiſcher. 
Sie kann nicht umgangen werden; denn die Analyſe 
muß eben in ihr die Einheit gegeben finden, der ſie ſich 
einfügt, damit ſie ſich vollführe; und dieſe Einheit kann 
ſich nicht der gegebenen Mannigfaltigkeit gerecht entfalten, 
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und alſo die Syntheſe vollenden, ohne in der Analyſs 


die Strebepunkte ihrer erſchließenden Richtungen ange- 


geben zu finden; fo daß alſo Beide ſich gegenſeitig voraus- 


ſetzen, und Eine die Controle der Andern bildet. Iſt es 
daher in der formalen Wiſſenſchaft die Beobachtung und 


der wiſſenſchaftliche Geiſt geweſen, der die Induction 


geleitet; ſo iſt es, wenigſtens in zweien der drei Kreiſe, 


jetzt das Dogma und die Kirche, die in der Syntheſe 


Leitung und Urtheil übernehmen. Die Kirche iſt von 


je die große Meiſterin in aller Syntheſis geweſen, ihr 


bleibt ein Werk, wie dieſes, zu aller Zeit unterworfen; 
damit ſie prüfe, ob der in ihm wirkende ſynthetiſche Geiſt 
ächt und recht verfahren; und fo groß iſt die Achtung, 
die ſein Verfaſſer vor dieſem ihrem Geiſt gewonnen, daß, 


ſelbſt wenn ihr Urtheil ihm auch auf der Stelle nicht, 
einleuchten wollte, er ihm doch unbedenklich beizupflichten 
ſich beſtimmt fühlen würde. Die Analyſe in dem Buche 
ſteht und fällt aber mit dieſer Syntheſe. 

Es fehlt noch eine vierte Disciplin, um den 
ganzen wiſſenſchaftlichen Organism zu vollenden. In. 
den dreien erſten iſt es der menſchgewordene Logos, der 
als die höchſte Einheit ſteht: zuerſt über der Phyſio— 
logie, als der, nach deſſen Bilde die Natur ausge— 
ſchaffen worden; über der Hagiologie, als ſolcher, in 


dem die göttliche und die menſchliche Natur ge— 


einigt ſind, und der nun die ſeiner Menſchheit analoge 
Perſönlichkeit des Heiligen aſſimilirend an ſich zieht, und 
ſich aneignet; über der Dämonologie endlich, als die 
Macht, die die Natur des Dämon, in ihrem an ſich 
guten Sein ausgeſchaffen, und ſelbſt dem, was Böſes 
von ſeiner Verkehrtheit ausgeht, ſeine Gränzen ſetzend, 
es in ſeiner innern, wenn auch abnormen Geſetzlichkeit, 
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begränzt; und die Verbindungen deſſelben mit den gemiſch— 
ten Naturen zulaſſend duldet, und nach Wohlgefallen 
trennt und ſcheidet. Ueber dieſe Einheit hinaus aber liegt 
noch eine höhere, die der Trinität, in die der Logos 
ſelbſt als ein Moment eingeht, in der göttlichen Weſen— 
heit. Für ſie hat die ganze Schöpfung nur die Bedeu— 
tung eines göttlichen Gedankens; die Hölle verbirgt 
ſich in den Abgrund ihres eigenen Seins, und der Him— 
mel hat nur Bedeutung, weil er jenen Gedanken am 


vollkommenſten ausdrückt. Die Dämonologie wird alſo 


hier von der Hagiologie gänzlich gebunden und überwun— 
den; und eine höhere Phyſiologie befaßt ſie in göttlicher 
Phyſis. Durch den Logos wird dem menſchlichen Geiſte 
dieſe höhere Einheit von ferne aufgethan und der Weg 
zu ihr gezeigt; und in ihr geht die analytiſche und die 
ſynthetiſche Gedankenbewegung gleichfalls in eins zuſammen. 
Dieſe vierte höchſte Myſtik ſteht alſo über den drei An— 
dern; ſie iſt in der Einen, die Andere iſt um ſie her, 
die Dritte iſt tief unter ihr. Sie ſteht alſo in abgefon- 
derter Einſamkeit für ſich; die beſte der Andern berührt 
nur ihren äußerſten Saum, und ſie iſt eben durch den 
Logos ſchon in derſelben. Die drei bilden alſo ein ab⸗ 
geſchloſſenes Ganze für ſich, und ſie wieder gleicherweiſe, 
und doch wieder jenem ſich keineswegs ganz entziehend. 
Darum betrachten wir, nun die Trilogie zu ihrem Schluß 
gekommen, das Werk in ſich gerundet und abgeſchloſſen, 
und werden, nachdem andere nöthige Vorarbeiten geendet 
ſind, wenn uns dann vergönnt iſt, zum Gegenſtand zu— 
rückzukehren, auch den Spuren jener Höheren nachgehend, 
ſie gleichfalls in eine Geſammtanſchauung zu faſſen uns 
bemühen. Einſtweilen halten wir mit den drei Disci⸗ 
plinen das Werk geſchloſſen und vollendet; das Andere, 
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. zum Suſo enthalten, könnte auf dem Grunde jener Drei⸗ 

f heit leicht auch allenfalls ein Anderer vollenden, und es 
fehlt, auch in neueren Zeiten, nicht an zum Theil ſchätz⸗ 
, ns baren Vorarbeiten. Das Vollendete ſtellt ſich nun dem 
„ Urtheil hin, keinem Befugten ſich entziehend, dem Seich⸗ 
a ten und Befangenen aber ſich verſchließend, und im ein⸗ 
wohnenden Leben wachſend und gedeihend. 
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- Cautelen bei der Anwendung des Exoreisms. Dem Dämon iſt 
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an die Aeußerungen der dämoniſchen Geiſter. S. 357 360. 
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A. 


Die Metamorphofen, Exacerbationen, Intermittenzen und Me- 


taſtaſen des Uebels, beſonders in der Nähe des Ausganges. 
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7. Kriſen in den mittleren Regionen. Die Ausſtoßung des Uebels 
zeigt ſich hier in Krämpfen, Zuckungen und Couvulſionen. 
S. 400403. 

c. Die Gegenprobe für die vollbrachte Heilung. Aeußerlich vernehm⸗ 
liche Zeichen der Ausfahrt. S. 403 — 405. Winde, Blitze, Ge⸗ 
töſe, Auslöſchen der Lichter, zuweilen der Schall eines Glöck— 
chens u. a. m. S. 405409. Zuſtand der Befreiten im Augen⸗ 
blicke nach der Befreiung. S. 409. 410. Nachkrankheiten treten 

bisweilen ein, S. 410. 411, nur dann nicht, wenn die Beſeſſenheit 
nur zur Purification des Individuums zugelaſſen war. Die ſelige 

e S. 411. 412. 
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Alles Buel. 


Bets Die geſeſfenheit. 
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Die Beziehungen der dämoniſchen Welt im Allgemeinen zu den 
gemiſchten Naturen. 


E. geht eine ſtetige Continuität durch alle Reiche des Ge⸗ 
ſchaffenen. Jedes ſteht mit Jedem in Verbindung, und einigt ſich 
mit ihm, iſt ein Band vorhanden, das ſie unter ſich verbindet. Iſt 
daher der Menſch in ſeiner aus Allem zuſammengeſetzten Perſön⸗ 
lichkeit auch nothwendig mit Allem in Verkehr, dann iſt ein 
ſolcher ihm auch mit der dämoniſchen Welt aufgethan, und das 
Böſe, das in ihm iſt, bildet alsdann das Band, das mit der⸗ 
ſelben ihn verknüpft. Die Verbindung kann aber nun in zwie⸗ 
facher Art gebunden werden: entweder die Initiative geht vom 
Menſchen aus, er ſucht die Mächte jener Welt an ſich zu ziehen, 
und gebraucht fic) des ihm angeſtammten Böſen, um ſie ſich da- 
mit zu gewinnen; er nimmt alſo freiwillig ihre Knechtſchaft auf 
ſich, und damit bereitet ſich das ganze Zauberweſen. Oder 
umgekehrt, die Initiative nimmt ihren Urſprung von jenen Mäch⸗ 
ten; ſie erſehen ſich den Menſchen als ihre Beute, entweder 
weil das ihnen einwohnende Böſe mit dem Seinigen längſt ſchon 
zuſammengefloſſen, oder auch weil höhere Zulaſſungen eine Zeit 
lang ihnen Gewalt über ihn gegeben. Wie der Blitz einſchlägt 


in den Leiter, der in ſeinen Wirkungskreis getreten, ſo ſchlagen 


ſie alſo ein in die ihnen geöffnete Natur, durchdringen ſie und 
verähnlichen in den Formen ſie ſich ſelber, und ſchlagen alſo ſelbſt 
1 * 


a 


die Widerſtrebende in ihre Feſſel. Alſo begibt es ſich in der 
Beſeſſenheit, von der hier zunächſt die Rede iſt. 

Die erſte und nächſte Frage, die ſich hier aufgibt, iſt nach 
der Modalität des Verhältniſſes der beiden Glieder, die in dieſe 
von Oben herab geſchlungene Verbindung eingehen, die des 
Dämons nämlich mit dem Menſchen. Die Theologen haben 
ſchon in älteren Zeiten einen treffenden Ausdruck dafür gefunden; 
ie ſagen: der heilige Geiſt ſei aus dem Menſchen ausgegangen, 
und der Satan dafür in ihn eingekehrt. Es iſt nämlich eine der 
Grundlehren des Chriſtenthums, daß der heilige Geiſt im Men⸗ 
ſchen, wie in ſeinem Tempel, wohne; Er, die Kraft in der 
Höhe, die alles Untere überſchwebt, und lenkt und ordnet; Er, 
der Einiger, der alles Gute in eine höhere Einheit zuſammenfaßt, 
und der Zertheiler, der die höhere Begnadigung dem Tieferen 
zuführt, und demſelben fie aneignend, durch Beides die Hei- 
ligung wirkt. Findet aber dieſer höhere Geiſt, der Maſſe des 
Böſen wegen, keine Stätte, in die er einſchlagen möge, und tritt 
er alſo wirklich zurück, oder verhüllt ſich auch blos ſcheinbar, 
dann tritt, da es zwiſchen gut und bös keine rechte Mitte gibt, 
die Macht des Dämons an ſeiner Stelle ein. Dieſer überſchwebt. 
dann den, welchen er fic) angeeignet, und den er nun in der 
Zwingburg ſeiner Macht beſchloſſen hält, kehrt in ihm die 

Ordnung der Natur wie der Gnade um, und lenkt Alles üblem 
Ziele entgegen. In das vorgefundene Boje die Kraft feines. 
Eigenen ergießend, ſchwellt er es an, daß es, aus allen feinen 
Ukfern tretend, die Perſönlichkeit überfluthet. Die ihm noch feh⸗ 
lende concentriſche Richtung auf eine falſche und böſe Einheit 
trägt er in ſeine Zerſtreuung ein; den Fluch aber, der ihn ſelbſt 
getroffen, und der, von ihm wieder ausgehend, Alles in den 


Wirkungskreis des Verderbens zieht, theilt er in vielgefärbten 


Strahlungen dem von ihm Beſeſſenen mit, und indem er ſein 
Inneres damit durchdringt, erweist er ſich in Allem nach Mög⸗ 
lichkeit als der Entheiliger und Verderber. Nicht, daß der 
Stellvertreter dieſelbe Gewalt hätte, wie der, für welchen er 
eingetreten; er iſt nur eine Creatur, die mit ihrem ſich ſelbſt ge⸗ 


gebenen Maaß des Böſen keineswegs an die Fülle des Guten 


hinaureicht, die dem Schöpfer, oder vielmehr dem Ordner der 
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Schöpfung einwohnt. Dieſe Fülle hat ſich vom Menſchen ab— 
ziehend nur in ſich ſelber beſchloſſen; und an ihre Stelle hat ſich 
jene andere Gewalt geſetzt, die, des Guten gänzlich leer, den 
Mangel mit dem Bettlermantel des Böſen deckt, und nun eine 
Macht lügt, die in Wahrheit nicht vorhanden iſt. Jene höhere 
ordnende Gewalt aber iſt nur die andere Seite der Schö— 
pfenden, wie ihr Werk das fortgeſetzte Schöpfungswerk iſt; 
und wie nun der Werkmeiſter, der als Schöpfer ganz und gar 
und in allen ſeinen Momenten ſein Werk geſchaffen, ihm auch 
in allen ſeinen Elementen durch und durch gegenwärtig iſt, ſo 
wird auch das ordnende und heiligende Geſetz des Ordners, in 
allen ſeinen Momenten wirkſam, es bis in ſeine innerſte Tiefen 
hin durchſchlagen, und ſeiner Gewalt wird keine Gränze geſetzt 
ſein, als die, welche ſie ſich ſelber ſetzt. Unter den irdiſchen 
Creaturen aber hat jede auf ihr Daſein gleiches Recht, wie die 
andere; wo das der einen gilt, hat das der andern keine Gel— 
tung; denn eine ſchließt die andere aus, keine kann alſo die 
andere in allen ihren Momenten durchdringen. Der Stell⸗ 
vertreter wirkt alſo zwar ſcheinbar, von der gleichen Stätte aus 
in verwandter Wirkſamkeit, über dieſelben Kräfte und Organe 
als ſeine Werkzeuge gebietend; aber er wirkt wie eine creatiir- 
liche Macht, der überweltlichen nur nachahmend, keineswegs 
es aber ihr nachthuend. Denn ſeine Gewalt hat nicht die 
Gränzen, die er ihr ſelbſt zu geben beliebt, ſondern nimmt die 
des Maßes innerer Intenſität, die ihr beim Eintritt in's Dae 
ſein gegeben worden; und dieſe ſelbſt noch bei ihrer Ausübung 
in andere Schranken eingeſchloſſen, die die Ausartung nothwendig 
machte, und die das Heil des Ganzen verlangt. 

Wenn aber nun auch der Geiſt von Oben Allem, ſelbſt dem 
Satan, ſtets gegenwärtig ſteht, und dieſe Allgegenwart für den 
ganzen Umfang des geſchaffenen Seins ſtets giltig iſt; ſo wird er 
mit jener andern Nähe und Gegenwärtigkeit, die im Reiche der 
Gnade gilt, wie dem Böſen gänzlich fremd, ſo allem Andern, 


das da freien Willen hat, nahe oder ferne ſtehen, je nach eigener 


Wahl und freiem Belieben. Vermöge jener erſten Allgegenwart 
iſt der Schöpfer ſtets in ſeinem Geſchöpfe; derſelbe Faden, der 
den Geiſt mit ſeinem Gedanken zuſammenbindet, einigt auch den 
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Hervorbringer des Daſeins mit dem Hervorgebrachten; und 
dies, weil von guter Quelle ausgefloſſen, iſt gut, wie in dieſem 
ſeinem Ausgange, ſo in der anerſchaffenen Weſenheit, wenn es 
auch dieſe im Mißbrauche ſeiner Freiheit vergiftet. Die zweite 
Gegenwärtigkeit iſt aber nicht gleich dieſer von Natur, fie ift 


durch die Wahl; und dieſe Wahl, von Freiheit zu Freiheit 


gehend, richtet ſich nicht nach dem Guten, das ohne Unterfdhied 
im Weſen alles Geſchaffenen iſt, ſondern nach jenem, das die 


Freiheit des Willens aus dieſem Weſen hervorgerufen; das alfo- 


ein Verſchiedenes iſt für Verſchiedene nach der Art ihres Wil⸗ 
lensgebrauches. Darum kann der Geiſt wohl plötzlich einfallend- 
ſich einer Perſönlichkeit bemeiſtern, und ſie mit einem Male mit 
ſeiner Heiligung durchdringen; in der Regel aber wird er all⸗ 
mälig nahen, und ſein Eintritt wird, nach Stadien abgetheilt, 
geſchehen. Auf der erſten dieſer Stufen wird er außer der Per- 
ſönlichkeit, und ihr noch objectiv gegenüberſtehend, gleichſam 
ſeinen Anfall machen. Es iſt ein exoteriſches Verhältniß, das 
ſich alsdann gebildet; der Geiſt hat das Aneignungswerk erſt 
äußerlich begonnen; die, welche er in ſeinen Kreis gezogen, 
ſtehen ihm zugewendet, wie der Leib der äußeren Natur; von 
Auswärts nach Einwärts iſt alle Wirkung auf ſie gerichtet, um 
damit ſich den Zutritt in ihr Inneres anzubahnen. Hat dies 
Verhältniß ſeine Zeit gedauert, und bis zu einem gewiſſen Grade 
der Wahlverwandtſchaft hingeführt, dann erſt erfolgt der eigent⸗ 
liche Einfall; das Geſtirn iſt vom äußeren geiſtigen Himmel 
in den inneren zurückgegangen, und breitet nun von Innen nach 
Außen ſeine begnadigenden Strahlen aus, wie e& in entgegen= 
geſetzter alle Radiationen der Liebe einigt. Ein exoteriſches 
Verhältniß hat ſich alſo jetzt zwiſchen dem begnadigenden Geiſte 
und dem Begnadigten feſtgeſtellt; er iſt fortan ſelbſt ihr höheres. 
Innen, und hat fie in der Richtung von Innen zu Außen ſich, 
zugewendet, und alle Strahlungen und Ziehungen erfolgen nun. 
in der gleichen Richtung. So iſt alſo, wie dort am Pfingſttage 
mit den Apoſteln, eine wahre Einigung der göttlichen Freiheit: 
mit der menſchlichen erfolgt; zwar in freier Unterordnung des 
Tieferen unter das Höhere, jedoch ohne Beeinträchtigung der 
Einen durch die Andere, indem Jede in ihrem Beſtand beharrt. 
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In ähnlicher, und doch im tiefſten Grunde ganz verſchie— 
dener Weiſe, iſt es nun auch um das nähere Verhältniß des 
Dämons zur menſchlichen Perſönlichkeit beſtellt. Von jener erſten 
Art der Gegenwärtigkeit kann bei ihm nimmer die Rede ſein, in 
dem Sinne, wie ſie ſtattfindet beim höheren Geiſte. Nicht als 
Schöpfer iſt er mit dem realen Grunde ihres Weſens verbun— 
den; als Verderber iſt er nur dem böſen, an ſich nichtigen, 
und nur in der verkehrten Richtung wirklichen Grunde gegen— 
wärtig: denn alles Böſe iſt nur die Ausbreitung ſeines Reiches, 
er ſetzt ſich fort in daſſelbe hinaus, und er ſteht ihm beſtändig 
nahe. So hat er daher zwar allerdings Einwohnung in allem 
Böſen, das geſchieht; die jedoch, weil das Böſe ein Erzeugniß 
der Creatur ſelber iſt, nicht weiter geht, als creatürliche Verhält⸗ 
niſſe reichen. Aber neben dieſer bedingten Gegenwärtigkeit läuft 
die andere hin, die in einer Wahlverwandtſchaft gründet, die 
vom verkehrten grundargen Willen zum inficirten Andern hin⸗ 
überreicht. Von Natur ſelber im Argen liegend, hat er Vor⸗ 
liebe für alles Arge; er neigt zu Jenen am meiſten über, in 
denen er die größte Uebereinſtimmung mit ſeinem Weſen findet; 
ſie ſucht er ſich anzueignen, und in ihnen ſein Reich zu gründen. 
Es findet alſo auch in ſeinem Gebiete allerdings eine Wahl, 
und in ihr das Gegentheil der Begnadigung ſtatt; aber nicht 
von Freiheit zu Freiheit, vielmehr von der Tyrannei zur Knecht⸗ 
ſchaft gehend. Auch hier kann der Einbruch plötzlich ſein; öfter 
aber wird er in allmäliger Annäherung geſchehen. Auf erſter 
Stufe rückt das böſe Princip, das dem Menſchen zwar immer 
nahe ſteht, aber ſich in Unſichtbarkeit verhüllt, ihm äußerlich in 
ſeinen Geſichtskreis ein. Es geht auf den Menſchen an, und 
macht in mancherlei Wirkungen ſich bemerklich, und ſucht mit 
Allem ihn zu bemeiſtern, hat ihn aber noch wirklich nicht be⸗ 
meiſtert. Es ſteht als ein zur Zeit noch Fremdes ihm entgegen, 
und ſucht nur durch Aſſimilation des Gleichartigen den Zutritt 
ſich zu ihm zu bahnen; zur Zeit noch gehört der alſo Solicitirte 
der Ordnung der zugewandten Orte im großen Reich des 
Böſen an, deſſen Mitte blos nach Außen mit dieſen auch blos 
äußerlich Erwählten ſich umſtellt. Das Böſe iſt alſo noch nicht 
ins Leben, es inficirend, eingedrungen; es ſteht wie ein es 


bedrohendes Gift ihm gegenüber, das durch die ins Innere 
gehenden Zugänge den Eingang ſucht. Man nennt dies Ver⸗ 
hältniß der beiden Mächte Circumsessio, die Umſeſſenheit. 
Iſt aber erſt dieſe Stufe zurückgelegt, und haben die beiden Glie⸗ 
der deſſelben ſich darin gefallen und aneinander gewöhnt, dann 
erfolgt ein neuer Anfall des Böſen; es drängt ſich nicht blos in 
die Sichtbarkeit heraus, ſondern jetzt ſelbſt in das Sehende hin- 
ein; es übt nicht blos Gewalt, ſondern es gewinnt ſie von Innen 


heraus im Kreiſe, in den es eingedrungen; es ergreift das 


Leben, und es vergiftend mit dem einwohnenden Gifte, hat es 


ſich daſſelbe, wie die Schlange ihre Beute, erſt wahrhaft aſſimilirt. 


Dies andere Stadium nennt man nun Possessio, die Befef- 
ſenheit. Es iſt übrigens keineswegs nothwendig, daß Beide 
miteinander und nacheinander eintreten; wie wir geſehen, daß die 
Letzte plötzlich ohne die Erſte hervorgeht, ſo kann auch die Um⸗ 


ſeſſenheit vorhergegangen ſein, ohne die Beſeſſenheit im Gefolge 


nach ſich zu ziehen. 


I. 
Die Umsessenheit als das erste Stadium der Besessenheit. 


Jede natürliche Seuche, die irgendwo zum Ausbruch kömmt, 
hat im Umkreiſe der noch Unverſehrten, unter denen fie einſchla— 
gen ſoll, ihre beſtimmten Affinitäten, in denen ſie ſich zu dieſem 
oder jenem hingezogen findet, und die ſie hinwiederum in ihren 
Wirkungskreis hineinzieht. Es iſt, als ſeien unter den Kindern 
des Lebens die ihr gegeben und zugezählt, die Kinder ihres Todes 
werden ſollen. Dieſe haben eine Saite in ſich, die ſogleich zu 


vibriren beginnt, ſobald der Grundton, dem ſie zugeſtimmt er⸗ 


ſcheinen, ertönt; dem Rufe, der von Außen an ſie gekommen, 


antwortet eine innere Stimme, die bei ſeinem erſten Erklingen 


aufgewacht: hier bin ich! und die Antwortenden werden ſofort 
bezeichnet, und ins Buch des Todes eingetragen. So wie alſo 
das Uebel am Geſichtskreiſe erſcheint, regt es ſich in Allen, die 
zu den Seinigen gehören; die Lebensproceſſe, die zuvor ihren 
ordentlichen Gang genommen, werden geſtört; denn eine äußere 


ſtets wachſende Macht hat gewaltſam in fie eingegriffen. Schwach 


zuerſt und wie neckiſch ſpielend kämpft ein falſches Leben mit 
dem inneren wahren, die Strömungen werden unmerkbar aus 
ihrem Bette hinausgedrängt, Kraft um Kraft wird gebunden oder 
aufgeſtört, die Verrichtungen werden allmälig gefälſcht, die Lebens— 
zahlen verwirrt, die Gleichungen geſtört. Die Harmonie wird 
ſofort getrübt, der Menſch zum kommenden Uebel vorbereitet, die 
vorgefundene Dispoſition gehegt, und das richtig gezählte, ge— 
meſſene und gewogene geſunde Leben in das Chaos und die Verwir— 
rung des Ungezählten, Ungemeſſenen und Ungewogenen der Krankheit 
herabgeſtimmt. Dann erſt folgt der Einſchlag der Krankheit; aus 
ihrer nachtbedeckten Mitte ſendet ſie ihre Blitze aus, gegen Alle 
hingerichtet, die für ſie reif geworden. Nun dahin, nun dorthin 
zuckt der Strahl, und weckt überall dieſelbe Umnachtung, aus 
der er ſelbſt hervorgegangen, und Alle werden ſie nun in die 
Sippſchaft der Seuche förmlich aufgenommen. Die Anſteckung 
iſt jetzt geſchehen, die Seuche hat ſich eingeleibt. Sie hat auf⸗ 
gehört, als ein blos außen ſtehendes Allgemeines ihre Lebens 
ſphäre zu überſchweben; jie iſt in ihr concret geworden, und wie 
fie jetzt Menſch iſt unter den Menſchen, jo bindet fie alles Viel— 
getheilte in ihnen, und fie ſelber untereinander, in ihr Reich zu⸗ 
ſammen, in dem ihr Ungeſetz dominirt, und in deſſen Mitte ſie 
nicht waltet, wohl aber ſchaltet. Soviel aber immer der Blitze 
ausgingen, die Nacht, der fie entſtiegen, wird dadurch nicht ge- 
lichtet: ſie erdunkelt vielmehr wohl noch tiefer, und ſendet ihre 
Brandpfeile mit ſteigender Schnelle und Energie. Erſt wenn 
allmälig die Zahl derjenigen, die die Anlage in ſich haben, von 
ihr befruchtet zu werden, und ihre Art des Todes ihr zu gebären, 
ſich erſchöpft, kehrt die ausquellende Finſterniß in ſich ſelbſt zu⸗ 
rück, und ſchwindet allmälig in einen dunkeln Punkt zuſammen, 
der nach einigen Effulgurationen gleichfalls in ſich zuſammenſinkt. 
Die falſche Societät, in der Gemeinſchaft des Uebels erbaut, iſt 
nun aufgelöst; dieſes Todesreich iſt aufgehoben, die Seuche iſt 
verſchwunden, wie ſie gekommen, nachdem ſie zuvor die mit 
dem J Bezeichneten mit fic) dahin genommen. So iſt es unter 
unſern Augen mit der Cholera ergangen, und ſo ergeht es 
unter verſchiedenen, mehr oder weniger körperhaften oder höher 
geſteigerten Veränderungen, mit allen Epidemien. 


1. 
Die Umſeſſenheit durch die Kobolde. 


Wir nehmen hier einſtweilen die Einleitung des Böſen, von 
ihrer natürlichen Seite betrachtet, als eine moraliſche Seuche; 
und da wird der Proceß, der die vorgefundene Anlage in allmäliger 
Steigerung bis zur ausgebildeten Dispoſition für die eigentliche 
Auſteckung hinauftreibt, mit Recht die Umſeſſenheit genannt. 
Wie es um die Seuche ſelbſt beſchaffen ſei, ob ſie einen ſäcula⸗ 


riſchen Charakter an ſich tragend, ihre Form und Geſtalt wechſelt, 


je nach der Empfänglichkeit der Zeiten und der Menſchen; 
nun dieſe, nun jene Region mehr afficirend; nun einen derb 
materiellen, dann wieder einen geiſtigeren Charakter an ſich 
tragend, das laſſen wir hier gänzlich außer Acht. Wir haben es 
vor der Hand nur mit den allgemeinen Verhältniſſen der Krank⸗ 
heit ſelbſt zu thun, und da beginnt das erſte Stadium der⸗ 
ſelben mit dem erſten Aufgange des umſetzenden Uebels. Das 
Böſe hat die entſprechende Empfänglichkeit vorgefunden, oder 
ſich bereitet, und tritt nun ſelber ſichtbar oder fühlbar in die 
Lebensſphäre ein. Wirkungen erſcheinen, die nicht in dieſer 
Sphäre ihren Urſprung haben, weil ſie widerwillig und gegen 
das Leben angehend erfolgen; die auch nicht aus der umgebenden 
Natur allein erklärbar ſind, weil ſie theilweiſe ein beſtimmtes, 
über die Natur hinausliegendes Ziel verfolgen; alſo allein von 
einer moraliſchen höheren oder tieferen Natur ihren Ausgang 
nehmen müſſen. Die erſten Anfänge ſind oft nur leiſe Regungen 
eines ſolchen übernatürlichen Princips, ſcheinbar indifferent, und 
nur allmälig aus einer Art von Vertraulichkeit in Bösartigkeit 
übergehend, und damit erſt den eigentlichen Zweck enthüllend. 
Dergleichen Anfänge ſchließen ſich alsdann an jenes Koboldweſen 
an, von dem wir früher geredet, und deſſen ins Böſe hinüber⸗ 
ſpielenden Aeußerungen wir entſchieden ſchon dem dämoniſchen 
Weſen zugezählt. So erzählt Brognoli !) einen ſolchen Fall, 
den wir hier ihm nacherzählen wollen; nur um den Faden, den 


) Alexicacon Disput. II. Nro. 429. p. 234. 
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wir dort fallen laſſen, hier wieder anzuknüpfen. 1654 kam zu 
mir nach Bergamo, um meinen Rath zu hören, der Sohn eines 
Grafen im Veltlin, Prieſter und beider Rechte Doktor. Er er— 
zählte mir: ſeit zwei Jahren griffen ihn allnächtlich die Dämonen 
mit Steinen an, und verführten dabei ſolchen Lärm, daß er 
weder in ſeinem Schloſſe, ja nicht einmal im ganzen Thale 
wohnen könne. Einſt kamen zwei gutwillige Geiſtliche zu ihm, 
die ſich rühmten: wie ſie keine Furcht vor Dämonen hegten, und 
darum mit ihm über Nacht in ſeinem Zimmer bleiben wollten. 
Der Bedrängte willigte gerne ein. Aber ſiehe da! vor Mitter— 
nacht begann großer Lärm und ein Beben der Erde; dann wur— 
den rauchende Steine geworfen, ſowohl auf den jungen Mann, 
wie auf die Geiſtlichen, die von ſolcher Furcht ergriffen waren, 
daß ſie weder zu reden, noch ſich in ihrem Bette zu rühren ver— 
mochten. Einer von ihnen wurde aus Schrecken vom Fieber 
befallen, der Andere trug einen Bauchfluß davon, und ſie ſchäm— 
ten ſich ſo ſehr, daß ſie mit dem Früheſten, ohne den Wirth zu 
begrüßen, davon gingen und ihre Reiſe fortſetzten. Was dem 
Pfarrer Schupart in der Grafſchaft Hohenlohe durch acht Jahre 
hindurch begegnet, hat gleichfalls unverkennbar ein vorwiegend 
bösartiges, nur gezügeltes Moment in ſich. Faſt täglich und 
nächtlich wurde mit ſpitzgeſchärften Meſſern nach ihm gezielt und 
geworfen; nicht einmal, ſondern vielmal wurden ihm und ſeiner 
Frau Stricke um die Füße und den Hals geworfen, die ihn wohl 
erwürgt hätten, wenn ihn die zwei dazu beſtellten Wächter nicht 
aufgeweckt. Nicht einmal, ſondern vielmal wurde das Haus in 
helle Flammen geſetzt. Viele tauſend Steine von 10—15 Pfund 
wurden mit einer Gewalt, als wären fie aus Kanonen abge- 
ſchoſſen, nach allen Theilen ſeines Leibes geworfen, ohne ihn 
jedoch zu verletzen. In Gegenwart von mehr als hundert Zu— 
ſchauern wurden ihm und ſeiner Frau mehr denn 50 Backen⸗ 
ſchläge gegeben, und das Eſſen ihm alſo vergiftet, daß er ſich 
erbrechen mußte. Die Blätter ſeiner Bibel wurden mit Dinte 
übergoſſen oder ausgeriſſen; die Kirchenordnungen und das Ge- 
ſangbuch gleichfalls zerfetzt, und ihm vor die Füße geworfen; 
und als er auf einen Freitag predigen wollen, wurden ihm alle 
dabei nöthigen Bücher davongetragen, ſeine Perücken weg⸗ 
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genommen, und an ſeinen beiden Röcken fand ſich der eine 


Aermel ausgeriſſen. Die Perücke fand er hernach auf dem Kopfe 
ſeiner Frau, ohne zu wiſſen, wer ſie darauf geſetzt. Als ſie nun 
Beide in großer Angſt und Beſtürzung auf ihre Kniee gefallen, 
Gott um Hilfe angerufen, und dem Teufel in Gottes und Chriſti 


Namen befohlen, alles bei Seite Gebrachte wieder herzuſtellen: 


kamen noch deſſelben Abends alle verlornen Sachen mit größtem 
Ungeſtüm und Gepraſſel durch die Luft in die Stubenfenſter 
hineingeflogen. Nichtsdeſtoweniger aber hat der Schreckensgeiſt 
ihn nach wie vor angetaſtet, ſo daß ſolche ſataniſche Angriffe 
das einemal weniger, das anderemal mehr bis ins achte Jahr 
angehalten, und er die ganze Zeit über nicht eine Minute ſeines 
Lebens ſicher geweſen. Bei ſolchen Umſtänden hat er keinen 
andern Ausweg gewußt, als zu Gott und der Vorbitte ſeiner 
getreuen Zuhörer ſeine Zuflucht zu nehmen, die er zum öftern auf 
der Kanzel ganz wehmüthig angefleht, ſeinethalben zu Gott zu 
beten. Auch hat er nicht unterlaſſen, auf wohlmeinendes Ver⸗ 
ordnen der Herren Aerzte, mit antimagicis und Zauberpulvern 
zu räuchern, welches aber niemals etwas geholfen, außer einmal, 
da ſeine Frau übernatürliche Zahnſchmerzen gehabt, und, wie man 
meinte, durch Hilfe dieſes Pulvers allerhand Materie von Holz, 
Stein, Glas, Menſchen- und Roßhaar aus den aufgebrochenen 


Backen herausgezogen. Bet fo geſtalten Sachen haben die daz 


ſigen Jeſuiten und Carmeliter gar übel von ihm geurtheilt, und 
behaupten wollen: der lutheriſche Glaube wäre nicht der rechte, 
weil ſogar der Teufel über ihre Prediger ſolche Macht hätte. 
Doch hat ihn das Alles ſo wenig abgeſchreckt, und wie ſonſt 
Viele angerathen, ihn vermocht, fet ordentliches Amt niederzu— 
legen, daß er ſich vielmehr ſeines Taufbundes ſtündlich erinnernd, 
Gott aufs wehmüthigſte erſucht, ihn von dieſem Uebel zu bez 
freien; der denn auch ſolchem Flehen und Elende zuletzt im achten 
Jahre ein Ende gemacht. Daß bei dieſen Vorfällen der Leuchter, 
vom Tiſche heruntergeworfen, am Boden fortbrannte, und zu⸗ 
ſehends von Ort zu Ort ſich ſelbſt fortrückte; daß es gar oft⸗ 
mals den Tiſch nebſt den darauf geſetzten Speiſen um-, und den 
Seſſel nach ihm geworfen; daß es ihn mit Nadeln geſtochen, 
und faſt täglich grauſam gebiſſen, alſo, daß man den Biß wie 
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von ſpitzen Mäuſezähnen noch eine ganze Stunde ſpäter wahr— 
nehmen können: das Alles iſt der Kobolde Art, die aber in dem 
zuvor Mitgetheilten ſichtlich zum Dämoniſchen hinüberneigt. Die 
ganze Erzählung gewinnt aber einen entſchiedenen Charakter von 
Authenticität, durch die überall hervorleuchtende Wahrhaftigkeit 
des Mannes, der zuletzt als erſter Superintendent, und als er 
das Rektorat an der Univerſität Gießen bekleidete, im Jahre 
1730 plötzlich geſtorben, und dieſe Umſtände aus ſeinem Lebens— 
laufe ſeinen Zuhörern in die Feder dictirt; wobei er zu ſagen 
pflegte, daß ein ganzer Foliant nicht zureichend wäre, Alles, 
was ihm in dieſer Zeit begegnet wäre, zu faſſen.“) 


vas 
Die Verſuchungen als Folgen der Umſeſſenheit. 


Die Verſuchungen, die wir an anderer Stelle abgehandelt, 
find gleichfalls Umſeſſenheiten, die zur Beſeſſenheit hinüberführen 
können. Um auch hier an das dort Beigebrachte die weitere 
Auseinanderſetzung anzuſchließen, führen wir in Kürze an, was 
das Leben der Franziskanernonne Maria Crucifixa über die 
Anfechtungen, die ſie lange Zeit erfuhr, uns erzählt. So oft 
bei ihr die Stunde zur Communion herannahte, wurde ſie in 
allen ihren Gliedern gebunden, und ſtand wie ein Bild von 
Marmor. Oft ſchon am Morgen eines ſolchen Tages fühlte ſie 
ihre Hand ergriffen, in ein Waſſergefäß eingetaucht, und dann 
zu dem mit Gewalt aufgeriſſenen Munde hingeführt, um durch 
einen verſchluckten Tropfen die zum Empfange des Sacramentes 
nöthige Nüchternheit zu brechen. Daſſelbe geſchah ihr oft mit 
einer Brodkrumme. Ihre Zunge wurde häufig alſo gebunden, 
daß ſie dieſelbe zu Gottes Lobe nicht gebrauchen konnte; ſo daß 
wenn ſie laut zu beten verſuchte, ſie dieſelbe wie in Eiſen ge⸗ 
legt fühlte, und ſie in keiner Weiſe zu bewegen vermochte. 
Sie erſtarrte ebenfalls ſogleich, wenn fie in ihren andern furd)t- 
baren Verſuchungen den Namen Jeſu anrufen wollte. Im 


) Nach dieſen ſeinen Dictaten in der Diſſertation des G. P. Ver- 
poorten: De Daemonum existentia et oper. Gedani, 1779. p. 24 


fos gt Te 


St ies ieee Tae oY 


— 


eet | eee ila at 


2 


Beichtſtuhle konnte ſie kein Wort eher hervorbringen, bis der 
Prieſter durch Exorcismen ihre Zunge freigemacht. Zwei Jahre 
lang war ſie des Gebrauches der unteren Extremitäten beraubt, 
und mußte ihre Zeit unbeweglich auf einem Seſſel ſitzend zu⸗ 
bringen. Band ſie nun den Feind durch das höhere Gebot, dann 
wurde ſie gelöst, ſtellte ſich auf ihre Füße, und konnte gehen. 
Nach kurzer Zeit aber fühlte fie fic) auf ihren Seſſel gewaltſamn 
wieder zurückgedrückt, und war im alten Zuſtand. Endlich nahm 
ſie ihre Zuflucht zur allerheiligſten Jungfrau, und erhob ſich nun 
mit einem Male geheilt, und ging auch von da an ungeſtört. 
Die Betende wurde oft in die Höhe gehoben, daß ſie mit gan⸗ 
zem Gewichte an den Boden anſchlug; der Knieenden wurde oft 
das Haupt mit Gewalt zurückgezogen, daß es an die Schultern 
anſchlug, und dann wieder mit Heftigkeit an die Bruſt gedrückt; 
was ſich ſo oft wiederholte, daß ſich das Haupt vom Leibe zu 
trennen ſchien. Bisweilen wurden ihre Arme zurückgedreht, daß 
ihre Muskeln wie auf der Folter mit großem Schmerze reißen zu 
müſſen ſchienen; oft fühlte ſie ihr Geſicht, ihren Arm oder auch 
den ganzen Körper wie zwiſchen zwei Steinen geſchlagen, mit 
ſolchen Peinen, daß Niemand davon eine Vorſtellung haben mag, 
und die beſonders dann unerträglich waren, wenn ihre Eingeweide 
wie von unſichtbaren Händen geriſſen wurden. Ein bis zum 
höchſten Grade der Erregbarkeit geſteigertes Nervenſyſtem iſt hier 
der Macht des Böſen aufgethan, und dieſem iſt geſtattet, ſich 
deſſelben wie des eigenen zur Reinigung deſſen, dem es amge- 
hört, zu bedienen. 

Nicht blos auf die eigentlichen Heiligen beſchränken ſich 
aber ſolche Angriffe, ſie treten auch ſchon bei den unteren Gra⸗ 
den innerer Steigerung ein. Als ein Ordensbruder in Bologna 
vor dem Altare noch die Complete betete, wurde er beim Fuß 
gefaßt, und in die Mitte der Kirche gezogen. Als er ſchrie, liefen 
mehr als 30 Brüder zuſammen, die in verſchiedenen Winkeln 
der Kirche gebetet hatten; die, da ſie ſahen, wie er gezogen 
wurde, ohne daß ein Ziehender zu erblicken, ſich anſtrengten, 
ihn zurückzuhalten, aber es nicht vermochten. Sehr erſchrocken, 
beſprengten ſie ihn daher mit Weihwaſſer, aber auch das half 
nicht; Einer aus den Aelteren, der ſich ihm feſt angehängt, 


x A a ole n 
1 K * 4 heal be 
“Je LP Pees * 1 
r 2 = Laat 3 
. 


7 = 


. 8 * 3 Pa ; N 82 
= y 1 ae eo * A” — 15 — 
0 4 


wurde vielmehr ſelber mit dem Gezogenen fortgeſchleppt. Mit 
vieler Mühe wurde er endlich an den Altar des heiligen Nicolaus 
gebracht, dort beichtete er dem P. Raynald irgend eine ver— 
ſchwiegene Sünde, und wurde nun befreit.!) Zur Zeit, als der 
Scholaſter von Köln, Oliverus, das Kreuz in Belgien predigte, 
war dort, wie mir unſer Mönch Bernhard, ſein Gefährte im 
Predigtamte, erzählte, ein Mädchen, gebürtig von Nivelles, ſehr 
religibs, und auf ihr Gelübde der Jungfrauſchaft ſehr ſtolz. 
Der Dämon neidete ihr ſolche Tugend, und ihr in Geſtalt eines 
ſittſam anſehnlichen, wohlgekleideten Menſchen erſcheinend, ſuchte 
er ſie mit lieblichen Worten zu bereden, und die Freuden der 
Ehe und die Leere des jungfräulichen Standes ihr auszulegen. 


Das Mädchen, ihn nicht kennend, erwiderte: ich bin nicht Sin⸗ 


nes, einen Mann zu nehmen; dem Herrn zu lieb habe ich der 
Ehe abgeſagt. Da der Freier aber nicht abließ, und ihr überall 


läſtig wurde, fing ſie, die da wußte, daß es viele ſchönere, 


reichere und edlere Jungfrauen gebe, denn ſie ſelber, an, auf den 
phantaſtiſchen Liebhaber Verdacht zu werfen; ſo daß ſie ihm ſagte: 
Guter Herr, wer oder woher ſeid ihr, daß ihr ſolches Ver— 
langen zu mir traget? Da er nun, um ſich nicht zu verrathen, 
ſtockte, das Mädchen aber eben deswegen ſtärker in ihn drang, 
ſo ſah er ſich zuletzt gezwungen, zu bekennen, er ſei der Teufel. 
Sie erſchrack darüber aufs heftigſte, und ſagte: wie, du verlangſt 
eine fleiſchliche Ehe, die doch deiner Natur gänzlich widerſpricht? 
Er aber entgegnete: willige du nur ein, ich will nichts anderes, 
denn deine Einſtimmung. Darauf das Mädchen: in jeder Weiſe 
widerſage ich dir! und ſomit vertrieb ſie ihn mit dem Kreuzes⸗ 
zeichen. Sie ging nun zu einem Prieſter, um des böſen Geiſtes 
Nachſtellungen ihm zu offenbaren, der ihr alle nöthige Beleh⸗ 
rung gab, wie ſie ſich zu verhalten habe. Der Dämon aber ließ 
nach der Beichte keineswegs gänzlich von ihr ab; redete aber 
fortan nur von ferne mit ihr, und plagte ſie in aller Weiſe; ſo 
daß er z. B. Unflath in ihre Schüſſel brachte, wenn ſie aß, 
weswegen man einige Frauen zu ihrer Hut ihr beigab. In 
welchem Hauſe ſie ſich nun immer befand, dort gab der Dämon 


9 Acta ampliora scti Dominici Conf. CXXII. p. 259. 
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Antwort auf die Reden, die man an ihn richtete. Er wurde von 
Allen gehört, vom Mädchen allein aber geſehen, und war ein 
folder Schalksgeiſt, daß er die Sünden aller Anweſenden auf- 
deckte, ihre Laſter ihnen vorwarf, und kein Vergehen ihm unbe- 
kannt blieb, außer jene, die die Beichte zugedeckt. Er gab auch 
andere Beweiſe ſeiner Bösartigkeit von ſich. Koth und zer⸗ 
brochene Töpfe voll Miſt goß er über die Zuſammenlaufenden aus. 
Einige ſagten zu ihm: Kennſt du, o Dämon, wohl auch das 
Gebet des Herrn? Als er erwiderte: er kenne es wohl! for= 
derte man ihn auf, es herzuſagen, und er begann nun: Pater 
noster, qui es in coelis, nomen tuum, fiat voluntas et in 
terra, panem nostrum quotidianes da nobis hodie, sed libera. 
nos a malo. Nachdem er fo viele Ueberſpringungen und Bar⸗ 
barismen gemacht, fagte er lachend: ſeht, fo pflegt ihr Laien 
euer Gebet zu verrichten! Auch über das Glaubensbekenntniß 
befragt, ſagte er: wie er es gut und aufs Beſte kenne, und er 
fing es gleich mit den Worten an: Credo Deum, patrem 
omnipotentem. Als einige ihm ſagten: Du mußt ſprechen: Credo 
in Deum. Aber, obgleich einige Gelehrte, die zugegen waren, 
und die Bedeutung des Accuſativs in Deum gegen den Dativ 
Deo erkannten, — Deum credit et contremiscit sed non 
diligit — darauf beſtanden, daß er alſo ſage, konnte er doch 
nicht dazu gebracht werden. Den engliſchen Gruß konnte er 
aber gar nicht einmal anfangen, wahrſcheinlich wegen der Hohe 
der Geheimniſſe der Incarnation; obgleich er vorgab, daß er ihn. 
wiſſe. Befragt: warum er eine fo heiſere Stimme habe? er— 
widerte er: weil ich immer brenne. Das Mädchen ſagte auch: 
jo oft er zu mir kömmt, trägt er Sorge, daß ich ſeinen Rücken. 
nicht ſehe; darum ging er auch, wenn er von ihr wich, immer 
rückwärts ab. Um die Urſache befragt, erwiderte er: fo oft wir 
Geiſter auch Menſchenkörper annehmen, haben wir doch keinen 


Rücken. In der Nähe des Hauſes wohnte ein Mann, der den 


beſagten Dämon gern gehört hätte, aber ihm zu nahen ſich 
fürchtete, einiger Schändlichkeiten wegen, deren er ſich ſchuldig 
wußte. Er ging alſo zur Beichte, und bekannte alle; behielt 
aber doch den Willen fortzufündigen bei. Sicher nun gemacht 


des Bekenntniſſes wegen, ging er zu dem Hauſe. Aber als er 
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nur eben ſeine Schwelle betreten und hineingeſehen, ſchrie der 
Dämon von Oben aus der Luft: Freund, komm her, nahe nur 
herzu, du haſt gewißlich dich wohl angeweißt! Und ſogleich er— 
zählte er vor allen Anweſenden alle ſeine, wenn auch gebeichte— 
ten, ſchmählichen Sünden her; ihn alſo ſchändend, daß er ſich 
in den Aufgang der Sonne gewünſcht. Traurig und durch die 
Anklage des Gewiſſens in ſich ſchlagend, ging er nun, um ſeine 
Beichte zu wiederholen; und weil er fortan Beſſerung ernſtlich 
ſich vorgenommen, ſagte er von Herzen ſie Gott und dem Prie— 
ſter zu. Dieſer ſprach darauf zu ihm: Nun kehre ins Haus jue 
rück, er wird dich nicht noch einmal beſchämen. Als er dort 
eintrat, ſagte Einer der dort Herumſitzenden zum Dämon: Sieh 
da deinen Freund, der abermal dich beſuchen kömmt! Er fragte: 
Wer iſt's? Man ſagte: Jener, dem du neulich ſo ſchändliche 
Laſter vorgeworfen. Der Dämon erwiderte: Ich habe ihm nichts 
vorgeworfen, und kenne nichts Böſes von ihm. Die, welche 
von der Beichte nichts wußten, dachten, der Teufel habe damals 
gelogen, und ſo entrann er der allergrößten Beſchämung. In 


demſelben Hauſe ſaß auch bei den Andern eine Matrone, die ein 


junges Mädchen, nach der Weiſe der Mütter, unter dem Mantel 
hielt: das, indem es den Dämon mit etwas gereizt hatte, ihn 
zum Ausruf brachte: Du glaubſt wohl, dein Kind unter dem 
Mantel fet eine Jungfrau? wehe dir, du haſt ſie ſchlecht ge- 
hütet! Als die Frau ſagte: Du lügſt, erwiderte er: Ich lüge 
nicht, willſt du mir nicht glauben, ſo frage die Petronelle, die 
wird dir Alles ſagen. Dieſe wußte nämlich um das Thun des 
Mädchens. Als die Mutter das hörte, ſtieß ſie die Tochter von 
ſich: Weiche von mir, du Unfläthige; nimmer ſollſt du einen Theil 
meines Gutes erben! Dieſe, ihrer That wohlbewußt, ging heu- 
lend davon, den Teufel einen Lügner heißend. Bald jedoch, in 
ihrem Gewiſſen gerührt, ging ſie zu einem Prieſter, ihre Schuld 


bekennend, und getreulich für die Zukunft Beſſerung zuſagend. 


Sie kehrte nun zur Mutter zurück, die noch an ihrem Orte ſaß, 

und ſagte weinend zu ihr: Du haſt übel gethan, daß du mich 

alſo beſchämt, und von dir getrieben, um dieſes Dämons wegen, 

der ein Lügner iſt, gleichwie ſein Vater. Die Mutter ſagte dar⸗ 

auf zum Dämon: Sag an, du Böſewicht, warum haſt du meine 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 2 
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ich denn Böſes von deiner Tochter geredet? Sie iſt gut und 


rein, ich weiß nichts Böſes von ihr, noch hab ich es geſagt! 


Und fo wurde das Mädchen wieder zu Gnaden aufgenommen.“) 


Am häufigſten kommen dergleichen Erſcheinungen in Klö⸗ 
ſtern vor, beſonders wenn nach Zeiten großer eingeriſſener Licenz 
andere eintreten, wobei wieder durch irgend eine Reformation 
herrſchend gewordener ſtricter Obſervanz, neuerdings die Ordnung 
hergeſtellt worden. Es liegt nahe, daß in ſolchen Fällen der 
Muthwille und die Bosheit Einzelner, die ihre Ausgelaſſenheit 
ungern beſchränkt ſehen, im Spiele iſt; auch mag dergleichen 
wohl manchmal mit untergelaufen fein; aber die Vorgänge 
kehren zu oft zurück, und ſie enthalten zu häufig Umſtände, die 
über die Kräfte Einzelner hinausgehen, als daß man glauben 
könnte, daß die Sache immer einen ſolchen betrüglichen Urſprung 
gehabt. Auch muß man vorausſetzen, daß die Reformatoren auf 
die Vorgänge um ſie her doch gleichfalls ein aufmerkſames Auge 
gerichtet; daß der Verdacht auf Betrug der am nächſten liegende 
geweſen, und daß er bei der Kenntniß der Menſchen, die ſie 
umgaben, ſogleich ſeinen beſtimmten Punkt gehabt, an dem er 
haften mochte. Sind daher vielleicht auch Einzelne in ihrer Ein⸗ 
falt mitunter in ſolcher Weiſe hintergangen worden, ſo iſt ſchwer 
zu glauben, daß es bei Allen der Fall geweſen; ſchwerer noch, 
daß Alle, die auf ihrer Seite geſtanden, in gleicher Weiſe ſich 
in die Bethörung haben verwickeln, und von eingebildeten 
Schrecken ſich haben einſchüchtern laſſen. Wir wollen hier einige 


) Caesarius Heisterbac. L. III. d. Confession. CVI. p. 138143. 


Die Möglichkeit iſt nicht abzuleugnen, daß hier Bauchrednerei den 


Stadtklatſch uur ausgeſprochen habe; nach den Umſtänden jedoch 
zum mindeſten eben ſo wahrſcheinlich, daß hier dieſe Stimme mit 
Hellſehen verbunden geweſen. Sonderbar iſt der Umſtand, daß die 
böſen Geiſter nur eine Vorderſeite und keine hintere haben ſollen, 
wie Moſes Gott umgekehrt nur von der Rückſeite geſehen. Es 
ſcheint mit der eigenthümlichen Optik eines gewiſſen Grades unterer 
Viſion zuſammenzuhängen, da die Dinge ſich nur maleriſch pro⸗ 
jiciiren. 
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Tochter ſolchen Verbrechens geziehen? Er erwidert: Was habe 
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der auffallendſten Beiſpiele ſolcher Allarmirungen kirchlicher 
Genoſſenſchaften den Berichterſtattern nacherzählen. 

Ich habe, ſagt Nider, aus dem Berichte des Guido, Priors 
von Zamberati, und Reformators unſers Ordens in der Pro— 
vinz Oſtfranken, eines gelehrten Mannes, Folgendes ver— 
nommen. Als dies Kloſter im vorigen Jahre reformirt wurde, 
fing der böſe Geiſt an, offenbar die Wohnſtätte der Geiſtlichen 
zu behelligen, zerbrach die Fenſter, ſtürzte das Geräthe um, 
löste das Band der Fäſſer, ſchnitt die Glockenſeile ab und trug 
ſie davon; er ſchlug das Cymbalum, das man ſonſt nur am Tage, 
um zum Tiſch und zur Collation zu rufen, zu ſchlagen pflegte, 
zur Nachtzeit; und beunruhigte in ſolcher Weiſe die Brüder, 
daß er manche davon beinahe wahnwitzig machte. Denn bei 
Tage wohnte er in den untern Zimmern des Kloſters, bei Nacht 
aber im Dormitorium, und zwar ſo erſchreckend, daß keiner der 
Brüder wagte, allein durchs Kloſter zu gehen. Eines Tages 
griff er einen Novizen, etwa 24 Jahre alt, an und zerriß ſeine 
Kleider an zwölf Orten, dabei Spuren von Krallen dort zurück— 
laſſend, wie ein wildes Thier des Waldes. In der Vigilie der 
Octave von Epiphania erſchien er wieder demſelben Novizen, in 
der Form eines überaus ſchwarzen Katers, ſprechend: wenn du 
den Ordenshabit nicht ausziehſt, werde ich am dritten Tage dich 
ermorden. Als der junge Mann das hörte, begann er mit lauter 
Stimme im Namen des Herrn ihn zu beſchwören. Der Dämon 
griff den ihm Widerſagenden darauf an, dieſer vertheidigte ſich; die 
Brüder kamen herzugelaufen, und fanden in der Zelle, von dem 
Kampfe Beider, Tiſch, Pult, Bett und alles übrige Geräthe 
umgeworfen. Sie trugen nun den Athemloſen, damit er ſich 
erholen möge, zum Feuer. Sofort raubte der Unſichtbare ihn 
aufs Neue aus den Händen der Brüder, warf ihn in die Feuer⸗ 
flamme, und er hielt ſein Haupt lange in Mitte der Flammen. 
Die Brüder entriſſen ihn wieder der Gefahr, zu verbrennen, mit 
großer Mühe, und trugen ihn in die Kirche zum Hochaltar, 
wo der Geiſt den Liegenden zum andernmale ihren Händen ent- 
riß, mit Heftigkeit durch den Chor ihn ſchleifte, und ſo hart 
ihn verſehrte, daß, als er endlich von ihm abließ, alle Brüder 
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ihn für todt hielten. Sie wendeten ſich nun mit Gebeten fitr 
den Verſtorbenen an die Jungfrau und viele Heilige; zuletzt auch 
an unſern heiligen Vater Dominicus, dem zu Ehren das Kloſter 
reformirt worden war, und darum vom Dämon ſo viel zu leiden. 
hatte. Der Heilige erſchien ſofort über dem Altar, in Form, 
eines Mannes wohl anzuſchauen und im Habite des Ordens. 
Der aber, den man todt geglaubt, und der in den Armen einiger 
Brüder lag, begann nun im Geſichte ſich aufzuheitern; und ſich 
den Händen der Brüder entwindend, gegen den Altar hin anf- 
zurichten, um zu Gott und dem Heiligen zu beten. Der Dämon 


aber fing unterdeſſen an, vom Orte auszulaufen, und dann die 


verſchiedenen Officinen des Hauſes mit Lärm durchzuwüthen, dap 
man hätte glauben ſollen, alle Schmiede der Umgegend ſeien 
dort verſammelt. Und, was noch verwundernswerther geweſen, 
ſobald der Bruder, den man todt geglaubt, mit dem allerheilig⸗ 
ſten Sacramente verſehen worden, wurde ſolche Kraft ihm ein⸗ 
gegoſſen, daß er in allen ſeinen Gliedern ſogleich die aller— 
vollkommenſte Geſundheit wieder erhielt. Unterdeſſen drohte an 
dieſem Tage der böſe Dämon mit großem Geſchrei: er werde 
nimmer von dieſem Hauſe ablaſſen, das er ſo lange Zeit als ſein 
Eigenthum beſeſſen. Aber die Brüder, wohl wiſſend, er ſei ein 
Lügner und Vater der Lüge, ließen nicht ab von der begonnenen. 
Reformation; ob ſie gleich von dieſen und andern Plagen ſo 
bedrängt wurden, daß fie die Nächte beinahe ſchlaflos zubrach⸗ 
ten, da der Dämon nicht aufhörte, ihnen Böſes anzuthun. 
Denn ſpäter noch zerſtörte er den Mantel eines Novizen; warf 
einem Laienbruder, der in der Küche diente, mit Gewalt ein 
recht ſchönes Buch, in dem die Horen eingeſchrieben waren, in 
den ſiedenden Kochtopf, und zerſtörte es ganz und gar; und daz 
mit ließ er dann endlich ab, und geſtättete, daß die Brüder als 
emſige Ameiſen auf verborgenen und offenen Wegen wandelten. 
— Man wird gendthigt fein, dieſen ganzen Bericht in Maſſe 
als gänzlich fabelhaft zu verwerfen, da das Vorausſetzen eines 
Betruges, bei Dingen, die am hellen Tage, in der Kirche oder 
im Beiſein der ganzen Genoſſenſchaft vorgefallen, unſtatthaft 
iſt; ſolchem Verwerfen aber ſteht die Achtbarkeit des Mannes, 


der den Vorfall erzählt, und des Zeugen, auf den er ſich beruft, 
im Wege.!) 

Es ſind, erzählt derſelbe Berichterſtatter,?) kaum zehn Jahre 
vergangen, ſeit in Nürnberg ein Kloſter unſers Ordens, zu 
St. Catharina genannt, reformirt wurde durch eilf fromme Schwe— 
ſtern, die man von einem zuvor reformirten Orte genommen. 
Alle Schweſtern in dieſem Kloſter waren aber der Reformation 
abgeneigt, und hatten gar viele in der Stadt, die mit ihnen 
einſtimmig waren. Als daher das Kloſter nach der Reformation 
geſchloſſen, und das widerſpenſtige ſchwache Geſchlecht ins Joch 
des Gehorſams gebracht war, fand ſich im Kloſter ein Dämon 
ein, der zunächſt durch nächtlichen, ungewöhnlichen Lärm einige 
der Nonnen bedrängte. Als mir die Nachricht davon zugekom⸗ 
men, redete ich ihnen zu: wie ſie nicht glauben ſollten, daß 
dergleichen von Dämonen komme, ſondern von Ratten und 
Mäuſen, oder von Schwäche des Hauptes; weil ich den Verdacht 
hatte, es lägen Einbildungen der Weiber hier zum Grunde. 
In der folgenden Nacht kam aber der Geiſt wieder, und drückte 
eine der widerſpenſtigen Schweſtern, ich glaube die Sacriſtanin, 
die zur Mette läuten wollte, alſo, daß man glaubte, ſie werde 
an dem Tage ſterben. Zuletzt beunruhigte der Dämon, ſowohl 
bei Tage als zur Nachtzeit, das Kloſter alſo, daß man allnächt⸗ 
lich die Reihe um Wachen der Kloſterfrauen ſetzen mußte, weil 
keine allein mehr einherzugehen wagte. Das leicht bewegliche 
Geſchlecht war darüber ganz außer ſich gerathen, ſo daß ich 
ſelbſt nicht mehr wußte, was mit ihnen anzufangen. Ich be- 
fahl jeder einzeln wie allen insgeſammt, ſich dem Gebete hinzu— 
geben, und ermahnte zur Geduld und zum Vertrauen auf Gott. 
Die Bosheit des Störenfried, obgleich fie dabei Einiges ge- 
wann, — denn Eine und die Andere ſagte: ſeht, als wir den 
breiten und alten Weg gewandert, iſt uns dergleichen nicht ge— 
ſchehen, — ſo verlor ſie doch mehr, als es ihr eintrug. Denn 
die Halsſtarrigen ſchreckte das Phantasma alſo, daß ſie alle 
Thaten ihres Lebens beichteten, die alte Weiſe und Kleidung 


) Niders Formicarium in V Libros divisum, Duaci 1602. 
2) Ebend. Lib. V. p. 344—45. 
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ablegten, und neue nach der Ordensregel annahmen, und zu 
einem neuen Leben ſich entſchloſſen. Als der Dämon das gem 
wahrte, ließ er ab und verlor ſich. 

Man darf ſich um ſo weniger wundern, wenn dergleichen 
an religiöſen Genoſſenſchaften geſchieht; da ſelbſt ganze Völker 
in den Zeiten heftiger Aufregung der Leidenſchaften und großer 
Verzweiflung in ähnlicher Weiſe ergriffen worden. So erzählt 
Caspar Schütz in ſeiner Geſchichte Preußens:“)) Als 1247 die 
Pomeſanen, nach ihrem Abfalle vom Chriſtenthum, durch die 
Ordensbrüder eine blutige Niederlage erlitten, in der 11,000 der 
Ihrigen gefallen, ſtellten ſich bei ihnen Geiſter ein, die mit ihren 
Weibern zuhielten; worüber Viele, da ſie ihnen nichts anhaben 
mochten, ſchier unſinnig wurden, und ihre Weiber ſelbſt ermor⸗ 
deten. Darauf nahmen die Geiſter ſogar menſchliche Geſtalt an, 
gingen umher, warfen Dieſen ins Feuer, Jenen ins Waſſer, 
Etliche hingen ſie an die Bäume in den Wäldern, und hielten 
hin und wieder ſchrecklich Haus. Die Geplagten gehen darum 
ihren Oberprieſter, den Kriwaten, an, und dieſer ſagt ihnen: 
die Plage komme von ihren eigenen Göttern, denen fie treulos 
geworden, und werde nur aufhören, wenn ſie zu ihnen zurück⸗ 
kehrten. Sie verſchworen ſich nun, die neuen Herren mit ihrem 
Gotte aus dem Lande zu treiben, und keinen Chriſten leben zu 
laſſen, wurden aber darüber zuletzt Alle vertilgt. 


Be 
Uebergang der Umſeſſenheit in die Beſeſſenheit. 


Bisweilen knüpft ſich die Umſeſſenheit an eine gewiſſe 
natürliche Anlage im Menſchen, die ihn für dämoniſche Mächte 
afficirbar macht; ſie iſt dann eine Art von Vorkrankheit, die 
leicht in die Hauptkrankheit hinüberſchlägt. So zeigt ſich manch⸗ 
mal im Gefolge großer Gemüthsbewegungen jene örtliche Ent⸗ 
rückung, von der wir zuvor in der natürlichen Magie geredet, 
und es entwickeln fic) dabei Umſtände, die einen dämoniſchen 
Charakter zu tragen ſcheinen; dann gehört die Erſcheinung ſchon 


1) Histor. f. 25. 


diefer Art von Umſeſſenheit an, und bindet jene Naturverhält— 
niſſe mit dieſer Region zuſammen. Wir haben einen ſehr authen— 
tiſchen Bericht über einen Vorgang der Art in der Dibceſe von 
Genf, den wir daher hier aufnehmen wollen. In dieſer Diö— 
ceſe liegt nämlich die Pfarrei Wegenette, und in dieſe kam im 
Mai des Jahres 1471 Mamert, Biſchof von Hebron, als er 
auf Geheiß des Papſtes die Jurisdiction des Biſchofs von Genf 
viſitirte, um Einſicht zu nehmen von dem, was ſich mit einem 
dort einheimiſchen Mädchen Perroneta oder Petronilla zugetragen. 
Ueber das Reſultat dieſer Unterſuchung hat er ſpäter an Papſt 
Paul den Zweiten einen ziemlich langen Brief geſchrieben, und 
dazu einen Dialog in vierzig Fragen gefügt, von welchen beiden 
Schriften das Folgende ein Auszug iſt. 

Perroneta war ein ſavoyiſches Mädchen, zwei und zwanzig 
Jahre alt, hübſch und wohl gebildet. Ihr hatte ein berufener 
Zauberer der Gegend lange nachgeſtellt; fie aber hatte ihn ab- 
gewieſen, und mit Einwilligung ihrer Aeltern einen ehrbaren 
Jüngling zum Gatten ſich genommen. Aber am Hochzeittage 
hatte fie, wie man glaubt, durch Trug böſer Kunſt, einen Ab⸗ 
ſcheu gegen ihren Gatten gefaßt, den ſie früher geliebt; und 
darauf war eine ungemeine Trauer nachgefolgt, ſo daß ſie nicht 
blos den Gatten, ſondern alle Menſchen floh. Um ſie einiger— 
maßen aufzumuntern, luden daher ihre Schwiegerältern am 
27. März 1471 ſie in ihr Dorf, zwei Meilen davon auf einem 
Berge, und baten fie, des rauhen Weges wegen, Schuhe anzu⸗ 
legen. Sie aber erwiderte mit einem in ihrer Gegend üblichen 
Spruche: Dieu ne soignera mes souliers si je les mettrai. 
Sie zog fie jedoch an, und wie fie zum Fuße des Berges ge- 
kommen, ſaß ſie ermüdet nieder, und bat die Andern, voranzugehen, 
fie werde nach kurzer Ruhe ihnen folgen. Sie folgte auch wirk⸗ 
lich; im Anſteigen aber, von tiefer Traurigkeit befallen, bog ſie 
nahe bei dem Dorfe aus dem Wege; und nun durch die Felſen 
irrend, kam ſie bis zum Gipfel des Berges, wo ſie außer dem 
Geſichtskreiſe der Ihrigen die Spindel hervorzog, und zu ſpinnen 
begann. Sie ſchlief bald ein, und ſchlief von Morgens bis zur 
Abenddämmerung; während deſſen die Ihrigen, nicht wenig be— 
ſorgt um ſie, ſich zuletzt beredeten, ſie ſei vom Fuße des Felſens 
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wieder heimgekehrt. Als die Dunkelheit hereinbrach, wurde ſie 
ſelbſt aber von einem großen, ſchwarzen Hunde geweckt, bei 
deſſen Anblicke erſchrocken ſie die Jungfrau von Lauſanne und 
den heiligen Claudius um Hilfe rief. Der Hund aber, die 
Vorderfüße in ihre Schultern geſchlagen, trug ſie über Stock und 
Stein, über Wälder und Flüſſe an eine beinahe unzugängliche 
Stelle, mitten zwiſchen zwei Felſenreihen, und in einen Pfuhl 
von Waſſer, in dem der Regen und Schnee von den Höhen zu⸗ 
ſammenfloß. Die Schuhe wurden ihr zugleich mit der Haut des 
einen Fußes abgezogen, und ſo wurde ſie allein gelaſſen. Vierzig 
Tage blieb ſie in dieſer Lage, ohne Speiſe und ohne Trank und 
Schlaf; bis zum Halſe im Waſſer, mit den Ellenbogen mühſam 
in ihm ſich aufrecht erhaltend. Bisweilen, wenn Nordwind eintrat, 
wurde ſie vom Eiſe an den Felſen geheftet, und bei Thauwetter von 
den Würmern bedrängt, die ſie mühſam mit der Hand abhielt; ſo 
daß ſie ihr nur unten die Füße, den rechten Arm und die rechte 
Bruſt benagten. Sie war dabei vollkommen bei Sinnen, und es 
ſchmerzte ſie nur, daß ſie ihr Gelübde nach Lauſanne nicht löſen, 
und da Oſtern nahte, nicht zum Sacramente gehen konnte. 
Aber von Oben geſtärkt, überließ ſie ſich feſten Glaubens und 
unerſchütterlicher Hoffnung der heiligen Jungfrau und dem hei— 
ligen Claudius; betete viel, und nahm, wenn ihr darüber die 
Zunge am Gaumen klebte, nur von Zeit zu Zeit einiges Waſſer 
in den Mund. Süßer Sang der Vögel tröſtete ſie dabei; Haſen 
liefen umher, ſelbſt ein zahmer Wolf erfreute ſie. Die Ihrigen, 
als ſie heimgekehrt, die Vermißte nicht gefunden, hatten überall 
Nachfrage nach ihr gehalten, mit Menſchen und Hunden aller⸗ 
wärts das Gebirg durchſuchend; und einer der Hunde war zur 
Stelle gekommen, wo ſie geſeſſen, und hatte die Spindel dort 
gefunden. Endlich war man oft auch in ihre Nähe vorge— 
drungen, und hatte vielmal nach ihr gerufen; ſie aber hatte, mit 
ihrer Lage vergnügt, den Rufenden keine Antwort gegeben. 
Deswegen waren die Suchenden wieder heimgekehrt, wähnend: 
ſie habe an ſich ſelber Hand angelegt, oder die wilden Thiere 
hätten ſie gefreſſen. Endlich am 4. Mai hatten Einige, von 
ihrer Arbeit nach Hauſe kehrend, und ohnfern von ihr vor— 
über gehend, eine leiſe Wehklage vernommen, und aus der 
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Stimme auf ein ausgeſetztes Kind oder einen verirrten Wane 
derer geſchloſſen; weil aber die Nacht herangekommen, die Unter— 
ſuchung auf den andern Tag verſchoben. Am Morgen alſo gin— 
gen ſie mit vielen Andern, worunter auch Perroneta's Gatte und 
Schwiegervater, an denſelben Ort, und hörten dieſelbe Stimme. 
Lange ſuchten ſie vergebens, bis endlich Einer, kecker als die 
Andern, zu ihrem Steinlager dringt. Sie wird nun erkannt, 
dankt Gott für ihre Errettung, will aber kein anderes Wort 
reden, bis der Prieſter ihre Beichte gehört, und ihr das Abend— 
mahl gereicht. Der Pfarrer wird auf drei Meilen Wegs her— 
beigerufen, und ſie wird verſehen. Nun dankt ſie Gott aufs 
Neue, erzählt ihre Geſchichte, wie ſie ſich begeben; zeigt ihre 
angefreſſenen Füße, von denen ein Glied ſchon abgefallen, und 
bittet dann, ſie nach Hauſe zu bringen. Mit Mühe wird ſie 
über die Felſen hinabgeſchafft; an ihren Schultern erſcheinen die 
Narben von den Krallen des Hundes; von göttlichen Dingen 
ſpricht ſie alſo, daß man deutlich zu ſehen glaubte, wie ſie wäh⸗ 
rend der 40 Tage höheren Unterricht genoſſen. Der Biſchof von 
Hebron ſah ſie am 17. Mai auf ihrem Lager, ging ſelbſt mit 
unſäglicher Mühe zu dem Orte, wo ſie die lange Zeit gelegen, 
und ließ die Steine, hüben und drüben, zwiſchen denen fie ge- 
legen, mit zwei eingegrabenen Kreuzen bezeichnen. Sie ſelbſt, 
anfangs durch Ziegenmilch, dann mit feſterer Speiſe gelabt, 
erhielt ihre Kräfte wieder, nachdem ſie noch einige Zehen 
verloren.) N a 

| Erwägt man alle die angeführten Umſtände bei dieſem Vor⸗ 
gang, dann erkennt man leicht, daß der Biſchof ſie einfach und 
ungeſchmückt erzählt, wie er ſie aus dem Munde der Leidenden 
und der Andern, die dabei eingegriffen, erfahren. Der Bericht 
der Betheiligten, abgelegt, nachdem ſie das Sacrament genom— 
men, trägt gleichfalls den Charakter der Wahrheit und Aufrich⸗ 
tigkeit an ſich; und wenn er theilweiſe viel Wunderbares und 
ſchwer Begreifliches an ſich hat, ſo iſt es an uns, daſſelbe uns 
zurechtzulegen. Eine tiefe Trauer hatte ſie befangen; es waren 
die Schatten des Todes, die ſie umhüllt, und denen immer die 


') Miracula s. Claudii episcop. Abbev. A. S. 6. Juni. p. 668. 
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dämoniſchen Mächte nahe ſtehen. Umſonſt hatte ſie auf der 
Bergeshöhe die Finſterniſſe zu zerſtreuen geſucht; die Nacht hatte 
ſie immer mehr verdichtet, und ſie waren zuletzt ihrer Meiſter 
geworden. Der Schlaf, der von Morgen bis zum Abend ge— 
dauert, war der Ausdruck der pſychiſch organiſchen Nacht, die 
in ihr Weſen eingedrungen. Sie erwachte nun hellſehend, und 
ſah die Macht, die den Todesſchlaf über ſie geſendet, in der 
Geſtalt des ſchwarzen Hundes, der in ihre Schultern krallte. 
Entſetzt darüber, rief ſie die höheren Mächte ſich zu Hilfe; ſie, 
deren Region zugleich mit der des Böſen jetzt ihr aufgegangen. 
Der Drang der Strömung des Böſen, in die ſie hineingerathen, 
und des Schreckens, die fie von der Höhe des Felſens abge- 
hoben, ſtellte ſich ihr in Form des Getragenwerdens durch den 
Hund über Felſen und Wälder vor. In ſpecifiſcher Leichtigkeit, wie 
ſie dieſe Zuſtände zu begleiten pflegt, wurde ſie in den Felſenwegen 
getragen; die Nachtwandlerin verlor die Schuhe, und die Haut des 
einen Fußes wurde ihr abgelöst. Wie lange ſie auf ſolche Weiſe 


in den Gebirgen geirrt, hat ſie wohl ſelber nicht gewußt, und 


es iſt alſo nicht mehr auszumachen. Zuletzt fand fie ſich zwi⸗ 
ſchen nahe unzugänglichen Felſen in dem Waſſerpfuhl. Es muß 
eine Felſenſpalte geweſen ſein, in der die Waſſer fic) angeſam⸗ 
melt; denn hätten ſteile Wände es nicht verhindert, es wäre 
nicht zu begreifen, warum ſie ſich nicht herausgeholfen. Die 
Spalte muß nur von mäßiger Tiefe geweſen ſein, ſonſt würde 
das Nahen der Haſen und des Wolfes dicht an ſie heran ſich 
nicht begreifen laſſen. Einen Theil ihrer ſpecifiſchen Leichtigkeit 
muß ſie, ohnerachtet ihrer rückgekehrten Beſonnenheit, erhalten 
haben; ſonſt wäre unerklärbar, daß fie fo lange auf die Ellen— 
bogen geſtützt im Waſſer ſchwebend ſich erhalten. Haben aber 
die böſen Mächte und ihre Verſtrickungen ſie in dieſen Zuſtand 
gebracht, ſo treten dafür die guten nun auch helfend hinzu, und 
ihre auf jeden Fall lange anhaltende Friſtung ohne Speiſe und 
ohne Schlaf, unter dem Benagen der Würmer im Waſſer, iſt 
durch ihre Sorge nur erklärlich, und zum Theil auch ihre Auf⸗ 
findung und ihre Rettung durch die Ihrigen; alſo daß ſie zuletzt 
mit Einbüßung einiger Glieder ihres Leibes von den Mächten 
des Unterreichs ſich abgekauft. So, ohne daß wir gendthigt 
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wären, durch freches, inſolentes Abläugnen der Wahrheit, 
dem Verſtande und der Ehre tüchtiger Augenzeugen zu nahe zu 
treten, erklärt fic) uns der ganze Vorgang als ein Ereigniß, 
das am erſten Eintritt des Menſchen in die dämoniſche Sphäre 
liegt, und der Umſeſſenheit angehört. Ihre Entführung über 
Stock und Stein bis in den Waſſerpfuhl hinein, und ihr Ver— 
weilen dort unter ſo ungewöhnlichen Verhältniſſen, war eine Art 
von Kriſe ihres Uebels, und hat wahrſcheinlich den Eintritt der 
eigentlichen Beſeſſenheit von ihr abgehalten. 

Wenn alſo dieſer Fall vom eigentlichen Uebel abgeführt, ſo 
gibt es dagegen andere, die unmittelbar zu demſelben hinüber— 
leiten. Wir wollen einen dieſer Fälle, vor vielen andern beſon⸗ 
ders merkwürdig, hier aufnehmen. Einen wahrhaft wunbder- 
ſamen, ja erſtaunlichen Vorgang, wahrer als wahr, habe ich zu 
beſchreiben mir vorgenommen, fo hebt Hieronymus von Radochio!) 


) Dieſer Hieronymus war ein unterrichteter und frommer Mann. 
Vincenz Simius in ſeinem Verzeichniſſe der ausgezeichneten Män⸗ 
ner der Congregation von Valumbroſa ſagt von ihm pag. 134: 
Hier. Radiolensis Prior abbatialis sancti Donati in Vincla, inter 
scriptores Valumbrosanos valde celebris, scripsit in primis 
vitam b. Mariae v., erga quam tenerrimae devotionis affectu 
erat inflammatus; deinde Miracula s. Joannis Gualberti, et 
opus hoc dedicavit magnifico Laurentio Medices, cui extitit 

ipse singulariter acceptus; praeterea tractatus edidit super 
gestis aliquorum beatorum, super tribus votis solemnibus, 
super gradibus humilitatis, et super virtute patientiae , epi- 
stolae autem ab eo datae, et aliae sacrae elucubrationes 
fuerunt fere innumerabiles. Ne momento quidem temporis 
visus est unquam otiari, quia imo semper actu fuit occupatus 
in aliquo laudabili exercitio vel legendo, vel scribendo, vel 
orando. Praeter horas canonicas bis in Die recitabat offi- 
cium virginis Deiparae, semel in Die officium defunctorum, 

Psalmos graduales et Poenitentiales cum Litaniis et precibus. 
Ultra consuetas religionis Quadragesimas et jejunia, etiam 
aliis superadditis abstinentiis carnem macerabat, sicut et 
frequentibus flagellationibus. Er erzählt ſofort den erbau- 
lichen Tod, den er geſtorben. Ein fo gewiffenhafter, heilig⸗ 
mäßiger Mann wird fein Gewiſſen nicht mit gefliſſentlich erſonne⸗ 
neu Lügen beladen; und hätte er es gethan, Niemand hätte ihm 
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das dritte Buch ſeiner Wunderthaten des heiligen Johannes Gual⸗ 
bert an; aber ich kann als Zeugen für meine Erzählung alle Con- 
ventualen des Kloſters von Valumbroſa, ſämmtliche Brüder und 
viele Andere, theils bürgerlichen, theils geiſtlichen Standes auf⸗ 
führen, wenn ſie in Zweifel gezogen werden ſollte. Im Jahre 
1475 unter dem Abte Franziskus Altovitha kam aus der Stadt 
San Miniato al Tedesco, zwiſchen Florenz und Piſa gelegen, 
D. Joannes de Bon-Romanis, ein angeſehener Sachwalter 
jenes Ortes, mit ſeiner ſechzehnjährigen Tochter und einigen 
andern Begleitern, Geiſtlichen und Weltlichen, mitten im Win⸗ 
ter, unter Froſt und Schnee, bleich und halbtodt, nach unſerem 


St. Maria⸗Kloſter in Valumbroſa, und erzählte in Gegenwart 


beinahe aller Conventualen ſein Unglück, das der Dämon ihm 
bereitet, und das ihn hergetrieben, in folgender Weiſe. 

Vor fünf Monaten ſaßen eines Tages viele junge Mädchen 
guten Standes, wie es Sitte iſt, ſpinnend, nahe bei meinem 
Hauſe, und dieſe meine Tochter ſchaute aus dem Fenſter auf ſie 
herab. Da warf der Teufel, um Streit zu ſtiften, von der 
Seite meiner Tochter her, einen nicht kleinen Stein unter ſie, 


ſo daß alle erzürnt aufſprangen und meine Tochter unter Droh⸗ 


worten hart anließen. Die Sache kam bald den Aeltern zu 
Ohren, die nun auch ſcheltend herzuliefen und auch mich an— 
ſchuldigten, weil ohne mein Wiſſen die Tochter dergleichen nicht 
wagen würde. Mit Mühe gelang es mir, ſie einigermaßen zu 
beſchwichtigen, doch gingen ſie mir mit den Waffen dräuend fort. 
Allein mit der Tochter, ging ich ſie nun des Vorgangs wegen 
an; ſie aber läugnete, daß ſie je mit Steinen auf die Mädchen, 
die ſie wie Schweſtern liebe, geworfen; ich unterſagte ihr jedoch, 
ſich künftig, wenn die Mädchen wieder zugegen ſeien, am Fen⸗ 
ſter ſehen zu laſſen, und ſie verſprach zu gehorchen. Am andern 
Tage wurde Eines der Kinder wieder mit einem Steine ſo hart 


geglaubt, und er wäre, da alle Zeugen, eine ganze Stadt, noch 
bei Leben waren, ſeiner Schamloſigkeit überführt, vor aller Welt 
geſchändet worden, und Lorenzo hätte nimmer die Zueignung ſeines 
Lügenbuches angenommen. Die Erzählung iſt hier, wie ſie Pape⸗ 
broch aus dem Autographum in Floernz pet a mit Wege 
ſchneidung aller unnützen rhetoriſchen Zuthat. 


9 
verwundet, daß der Bader gerufen werden mußte, um die Wunde 
zu verbinden. Nun liefen die Männer mit gezogenen Schwer— 
tern herzu, rufend: heraus ihr, die ihr des Todes ſeid! Die 
Meinigen verſchließen ſofort die Vorderthüren, meine Freunde 
und Verwandten ſtrömen gleichfalls durch die Hinterthüre mir zu 
Hilfe, und hätte ich nicht abgewehrt, die Meinen hätten an dem 
Tage übele That vollbracht. Bald kommen die Sbirren, die 
Haufen zerſtreuen ſich, und gute Leute vertragen die Sache 
zwiſchen uns. N 

Ich meinerſeits, von dem Uebel, das ſo unvermuthet mich 
getroffen, tief bewegt, und unvermögend, zu ergründen, woher 
es mir gekommen, und was es noch bringen möge, beſchloß, 
durch die Meinigen göttliche Hilfe anflehen zu laſſen. Da nun 
Alle, jeder in ſeiner Weiſe, zum Herrn und ſeiner Mutter häufig 
beteten, geſchah es, daß auch dieſe meine Tochter, zu dieſem 
Zwecke in ihr Zimmer gehend, ein altes Weib erblickte, das die 
Rechte zwiſchen den Kiſſen und der Wange haltend, auf dem 
Bette lag. Anfangs zagte ſie, das unbekannte Geſicht erblickend; 
dann ſchritt ſie, glaubend, es ſei Einer der Hausgenoſſen, weiter 
vor. Da hob die Geſtalt das Haupt auf und ſagte, ſie mit 
wildem Auge anſchauend, mit hölliſcher Stimme: Sieh zu, was 
du thuſt, und wo du dich hinbegibſt! Sie, nun entſetzt, ſchrie: 
heilige Jungfrau! und konnte, zu uns zurückgekehrt, vor Furcht 
ſtarr, kaum berichten, was ſie geſehen. Ich, die Sache für eine 
Täuſchung der Einbildungskraft haltend, redete ihr zu, nichts 
darauf zu geben; ſie aber beſtand darauf, es ſei Alles wahr und 
wirklich. Ich nun, um ihr zu Willen zu ſein, ging hinein, be⸗ 
ſchaute das Bett und Alles ſorgfältig, konnte aber kein altes 
Weib erblicken. Darum redete ich, ſelber unſicher, meinen Töch⸗ 
tern zu, ſich nicht erſchrecken zu laſſen, und ging aufs Rathhaus 


meinen Geſchäften nach. Bald darauf war meine jüngere Toch⸗ 


ter in das Zimmer gegangen, und da ſie das Weib in der 
gleichen Stellung erblickt, lief ſie, nicht wenig entſetzt, zu der 
andern zurück. f 

Als ich nach Hauſe zurückgekehrt, und bei mir überlegte, 
was das Alles doch ſein möge, gerieth ich auf die Vermuthung, 
es könne wohl des Teufels Werk ſein, und ging ſofort zu einem 
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Geiſtlichen in der nahen Kirche, und eröffnete ihm die Sache 
insgeheim. Dieſer gebot ſogleich dem Kirchendiener, Weihwaſſer 
und das Buch der Exorcismen bereit zu halten, und ging mit 
mir. Nachdem wir uns zuvor mit dem Zeichen des Kreuzes 
bezeichnet, betreten wir die Kammer unerſchrocken; das Waſſer 
wird ausgeſprengt, mit Salz und Gebeten gereinigt; dann gehen 


wir in Ordnung zu dem Bette, und der Prieſter ſpricht: Im 


Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes be— 
ſchwöre ich dich, wenn du, ein böſer Geiſt, dieſe Stube bewohnſt, 
mir zu ſagen, was du begehrſt und was du ſuchſt! Kaum hatte 
der Prieſter die Worte ausgeſprochen, da vernehmen wir eine 
klagende Stimme: Weh, helft der Elenden! ich vermag nicht 
länger ſolche Pein zu ertragen! Wie können wir dir helfen? 
ſpricht der Prieſter. Wenn Ihr, erwidert die Stimme, für mich 
gregorianiſche Meſſen mit den Obſequien der Todten abhaltet. 
Es ſei! antwortet der Geiſtliche; aber du gehe, wo du hin⸗ 
gehörſt, damit den Deinigen kein Schaden widerfahre! Die 
Stimme hatte nämlich geſagt, ſie ſei die Seele der verſtorbenen 
Mutter meines Vaters. Der Prieſter gebot, das Alles mit 
Andacht im Namen von Jeſus Chriſtus zu vollbringen. 

Es wurde Alles, wie verſprochen, ſo ausgeführt. Als wir 
aber eines Nachts in tiefem Schlafe lagen, wurden wir aufs 
Neue in dieſer Weiſe in Schrecken geſetzt. Der Dämon weckte 
meine Tochter, und als dieſe ſich ſchnell der heiligen Jungfrau 
empfahl, ſchlug er ihr heftig auf die Wangen, und ſagte: Du 
handelſt in deiner, nicht in meiner Weiſe. Wie lange wirſt du 
noch meine Geduld mißbrauchen? Hoffſt du, das werde dir noch 
länger geſtattet ſein? Mit meinem Willen wirſt du dergleichen 
nimmermehr vornehmen. Ich, durch den Ton der Stimme 
wach geworden, ſprang aus dem Bette, zündete mir Licht an, 
und ging zu dem Theile des Bettes, wo das Mädchen lag. 
Meine Tochter! ſagte ich, was treibſt du? Warum weinſt du? 
Sie hatte mir noch nicht geantwortet, als der Dämon zum 
unteren Theil des Bettes ging, und meinen Knaben, der dort 
ſchlief, würgte. Ich lief ſchnell dem Weinenden zu Hilfe; nachdem 
ich mich zuerſt, dann den Knaben mit dem Zeichen des Kreuzes 
bezeichnet, ſagte ich dem Dämon unerſchrocken: Warum, o Böſe⸗ 


sg be 


18 ‘ sad 
rue, ty 8 * E 
* 3 * 2 fa 7 N ts 
nm — 8 ‘ ne Geos > a 7 
(Sek fm 4 Pac 1 


* * 
A ä 


l 


wicht, thuſt du hier den ganz Unſchuldigen ſolches Leid an? 
Fahre hin, Ungetreuer, Arger, Vermaledeiter in die Hölle, die 
du verdient haſt! Noch hatte ich nicht dieſe Worte ausgeſprochen, 
als ich die Tochter klagen hörte: Vater, zu Hilfe, zu Hilfe! 
der Teufel will mich wieder erwürgen. Ich ließ alſo den Kleinen, 
und lief zu ihr, ſie wie ihn bezeichnend, dem Teufel drohend 
mit Gott und allen Heiligen. Er, dadurch nur wüthender ge— 
worden, wendet ſich wieder zum Knaben; ich eile dahin, er zur 
Tochter, ich ihm nach; er wieder an den Knaben, und ich wie— 
der dieſem zu Hilfe. Was ſoll ich lange reden; da ich in der 
Noth nicht wußte, was beginnen und wohin mich wenden, weil 
mir, meiner Sünden wegen, weder der Herr noch die heilige 
Jungfrau Hilfe brachte, die Gattin aber nicht zu Hauſe war, 
ſchrie ich überlaut: Nachbarhilfe, Nachbarn ſchnell zu Hilfe! 
Auf meinen Ruf eilen die Gerufenen herzu, unter ihnen 
auch dieſer Geiſtliche, der hier, mit uns gekommen, zugegen iſt; 
denn ihm ahnete Uebels der früheren Beſchwörungen wegen. 
Da ſie die Thüre geſchloſſen fanden, ich aber meiner Kinder 
wegen mich nicht zu entfernen wagte, ſo verſuchte ein Theil die 
Thüren mit Hebeln und Gegenſtemmen aus ihren Angeln zu 
reißen; ein Theil ſtieg auf Leitern zu den Fenſtern hinauf, und 
bald wurde das Haus mit Männern und Frauen aller Art er⸗ 
füllt. Alles fragt mich, wie mir das gekommen? Warum anders, 
als meiner Sünden wegen, iſt die Antwort; erbarmt Euch meiner, 
denn Gottes Hand iſt über mir! Da das Haus nicht Alle 
faßt, häuft ſich viel Volks umher; es wird Redens aller Art, 
die ganze Stadt wird aufgeregt, und es kommen bald noch Prie⸗ 
ſter und Geiſtliche aller Art herzu, und die nun, da ſie mich in 
Thränen fanden, heben zu beten an, und in Hymnen und Pſal⸗ 
men mir Hilfe und Troſt zu erflehen, das Volk aber außen ſchließt 
ſich ihnen an. So wachen ſie einen Theil der Nacht bei mir, da 
ich fie aber endlich ermüdet ſehe, entlaſſe ich fie mit vielem Danke; 
nur einige der Geiſtlichen bleiben zurück, bis zur Morgenröthe 
die Gebete fortſetzend, ohne daß es ihnen gelungen wäre, den 
Dämon zu entfernen. Ich, mich von Gott ganz verlaſſen glau— 
bend, blieb ſorgenvoll zurück und wurde von meinen Gedanken 
hin⸗ und hergezogen; da war es meine Tochter, die mir Troſt 
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einſprach, und mich durch ihre Ergebenheit in Gottes Willen fo 


aufrichtete, daß ich wieder Muth faßte, und mich nicht ganz 


rathlos hielt, da ich das Mädchen mich ſo ermuntern hörte. 
Ich entließ daher alle Geiſtlichen, dieſen hier Anweſenden aus- 
genommen, der mir in allen meinen Nöthen beigeſtanden. 


Als ich ſie entlaſſen und mich nochmal der heiligen Jung⸗ 


frau empfohlen, erwartete ich in Trauer, was weiter ſich begeben 
werde; als mit einemmale meine Tochter drei wiederholte Schläge 
auf die Wangen erhielt. Ich und die Mutter, die unterdeſſen 
heimgekehrt, wir ſtürzten Beide, aufs ſchmerzlichſte bewegt, zu 
Boden; die Tochter aber, unvermögend, ſolche Marter länger 
zu ertragen, floh zu einem Bilde der heiligen Jungfrau, das 
im Hauſe hing, und ſich an die Bruſt ſchlagend, betete ſie, die 
Haare fliegend, aus tiefſter Bruſt: Wenn du mich verläſſeſt, 
ſelige Jungfrau, dann weiß ich nicht, wohin mich wenden. 
Darum flehe ich dich durch Jeſum deinen Sohn an, du wolleſt 
mich nicht ganz verwerfen! Erhörſt du mich, o Mildeſte, dann 
weihe ich mich dir und deinem Dienſte ganz und gar. Wunder⸗ 
bar! von da an geſchah es, daß ſie nichts mehr fürchtete, vor 
nichts erſchrack und in allen Peinen unüberwindlich und uner— 
ſchütterlich blieb. 5 


Mir würden die Worte fehlen, wenn ich Alles erzählen 
ſollte, was der Teufel gegen das Mädchen unternommen; darum 
nur Einiges, was mir wichtiger ſcheint. Als die Nacht wieder 
angebrochen, und der Dämon mich im Schlafe glaubte, war er 
wieder gekommen, um die Tochter zu plagen; ich aber hatte ihn 
geſpürt, und fie mit dem Kreuzeszeichen bewahrt. Zornig dar⸗ 
über, zog er nun die Stollen des Bettes an ſich mit aller 
Kraft; ich dagegen ziehe ſie zu mir, dabei immer die heilige Jung⸗ 
frau zu Hilfe rufend. Nachdem der Streit in ſolcher Weiſe den 
größten Theil der Nacht gedauert, wurde er endlich durch Hilfe 
der Angerufenen überwunden, und zog nun wüthend in den 
untern Theil des Hauſes, zerbrach dort viele Gefäße, öffnete 


Thüren und Kaſten, dabei Alles mit Lärm und Gepolter erfül- 


lend; ſo daß wir den Reſt der Nacht zitternd und in Schrecken 
zubrachten. O Gott! wie oft hat er hernach dieſe meine 
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Tochter auf die Wangen geſchlagen, und wie oft haben wir uns 
Beide im Gebete abgemüdet. 

Wohl fünfmal hat er ſie in unſerer Gegenwart, um ihr 
den Tod zu geben, weggeriſſen, und ſie, die immerfort rief: 
Jungfrau Maria, hilf mir und rette mich! durch die Luft davon 
getragen. Welch ein jammervolles Schauſpiel war es für die 
Einwohner der Stadt, ſie alſo in den Lüften, uns Elende aber 
wie Wahnwitzige ihr nacheilen zu ſehen, und den Herrn und 
ſeine Mutter um Hilfe rufen zu hören. Ich übergehe, wie 
die Mutter bei ſolchen Gelegenheiten ſich gehalten, wie ſie die 
Straßen mit ihren Klagen erfüllt, und Mütter und Töchter zum 
Weinen und Jammern aufforderte. Nur das will ich erwähnen: 
wie der Dämon, als er die Hilferufende mit aller Gewalt nicht 
die Treppe herab zu drängen vermochte, zürnend und entbrannt 
ſie in der Mitte faſſend, durch die Lüfte ſie davon getragen, ſie 
anfahrend: Verruchte, jetzt will ich Allen zum Beiſpiel dich ver⸗ 
derben! Wie wagſt du's, du, ein Mädchen, mir wie ein Mann 
zu widerſtehen; glaube mir, all dein und der Deinigen Beten 
wird dich nicht retten. Sie nun zu ihm: Deine Drohungen, du 
aller Teufel Aergſter, ſchrecken mich nicht; wandle dich in alle 
Geſtalten, unternimm, was du vermagſt, mit des Herrn und 
ſeiner Mutter Hilfe iſt mir das All ein Wicht! Wie ſie alſo 
miteinander ſtritten, trug ſie der Dämon auf einen Brunnen 
außer dem Hauſe, um ſie von da mit aller Gewalt gegen die 
Erde zu werfen. Da ſie aber, ſtark durch Gottes Hilfe, nichts 
fürchtete, wendete er ſich zur Liſt und ſagte: Wirf dich hinunter, 
du haſt nichts zu fürchten! Thuſt du's, dann wirſt du fortan 
ſicher ſein. Ich thu's nicht und nimmer, erwiderte ſie; dabei 
die Jungfrau fort und fort zu Hilfe rufend. Alles war zu⸗ 
ſammengelaufen, Männer und Frauen, Alle das Unerhörte an⸗ 


ſtaunend, und entſetzt über die Grauſamkeit des Teufels und den 


Muth des Mädchens; Alle erſchüttert über den Anblick der Mut⸗ 
ter und der weiblichen Verwandten, die die Haare gelöst, mit 
Nägeln ſich die Wangen zerkratzten, mit Fäuſten ſich die Bruſt 
ſchlugen, und mit Klagen und Heulen die Luft erfüllten, daß 
die Straßen widerhallten. Die Mutter beſonders ſchrie bald 


zur Tochter auf, bald zum Dämon, und bot ſich ihm an, daß 
Gbrres, chriſtl. Myſtik. IV. 3 
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er auf fie alles Unheil lege; dann wendete fie ſich wieder zum 
Volke, beſonders zu den Müttern, daß ſie mit ihr niederknieten 
und Gott um Hilfe anflehten, was ſofort Alle thaten. O mein 
Gott! ſogleich ſtürzte die Tochter zur Mutter, und tröſtete die 
Halbtodte mit fröhlichem Angeſicht: Laß, liebe Mutter, die Furcht, 
höre auf zu weinen, hier bin ich, deine Tochter, fürchte dich 
nicht vor dem Teufelsſpuk, ich bitte. Du meinſt vielleicht, ich 
würde gepeinigt und geplagt, mit nichten; ich bin vielmehr mit 
einer lieblichen, unausſprechlichen Süße erfüllt; denn immer iſt 
die Zuflucht aller Betrübten bei mir zugegen, hilft mir, und 
ſpricht mir Muth ein und Beharrlichkeit; ſo ſagt ſie, gewinnt 
man den Himmel. Dieſe Worte waren den Anweſenden eine 
Freude und eine Verwunderung, und ſie gingen getroſt von dannen. 

Kaum waren wir indeſſen fröhlich im Hauſe angelangt, 
als wir ſchon neue Uebel zu erdulden hatten. Während die 
Tochter uns erzählte, wie es ſich zugetragen, und wir Alle mit 
ihr ein Erbarmen hatten, griff der Dämon, wüthender denn ge⸗ 
wöhnlich, meine Tochter zumeiſt, dann aber auch mich an, die 
Füße und den ganzen Körper peinigend; wie es denen geſchieht, 
die mit feurigen Zangen gekniffen werden. Denn mir wurden nun 
die Beine, dann die Kniee, und wieder Bruſt und Wange grau⸗ 
ſam mit Zähnen oder Krallen zerriſſen, ohne daß ich ſehen 
konnte, von wo es mir käme. Als ich deswegen, zur heiligen 
Jungfrau meine Zuflucht nehmend, zu ihr betete, riß mir der 
Teufel das Buch mit Gewalt aus den Händen, löſchte die ange- 
zündeten Lampen und Kerzen aus, warf Kiſten und Kaſten und allen 
Hausrath um, zerriß, zerfetzte und zerbrach Alles, ſo daß ich 
mehr als hundert Goldſtücke ausgeben mußte, um das Alles wie⸗ 
der einzurichten. Zornig über dies ſein Wüthen, rief ich aus: 
Ach warum haſt du in der großen Stadt mich allein zum Ziele 
deiner Verfolgungen genommen? Sag an, was willſt du von 
mir und meiner Tochter, was verlangſt du? Wenn es nicht un⸗ 
recht iſt, und geleiſtet werden kann, dann ſoll es geſchehen, ſage 
nur, was willſt du? Nichts anderes will ich, war die Ant⸗ 
wort, denn dieſe deine Tochter. Darauf ich: Da ſie ein Ge⸗ 
ſchöpf Gottes iſt, kann ich und will ſie dir nicht geben. Er 
nun wieder: Mir genügt, wenn ſie nur nicht Nonne wird. Ich 


nun, blind vor Schmerz, rufe meine Tochter bei Seite: Liebſte 
Tochter! du ſiehſt, wie ich Alles verſucht, und überall den Kür— 
zeren gezogen; ſo erfülle denn du, was er verlangt, ob er viel— 
leicht von dir läßt. Es war ja kein Gelübde, mit dem du dich 
verpflichtet, nur eine andächtige Aufwallung. Darauf meine 
Tochter: Hätte ich es mir nicht ſo feſt vorgenommen, und ſtritte 
die heilige Jungfrau nicht für mich gegen den Böſen, ich könnte 
vielleicht dieſer Schuld erliegen; aber mich verſchlinge eher die 
Erde, als ich, o Herr, von dir laſſe; du wirſt mich erhalten und 
befreien, das iſt mein Flehen! So ſprechend, warf ſie ſich vor dem 
Bilde der heiligen Jungfrau nieder und zerfloß in Thränen. Dar— 
über ergrimmte nun der Böſe, und zerriß ihr zuerſt das Linnen— 
hemd auf dem Leibe, dann die wollene Bekleidung, endlich das 
ſeidene Oberkleid, wie es erwachſene Töchter zu tragen pflegen, 
Alles zerfetzend, zerſtreuend und verzehrend; und da ſie alſo bei— 
nahe nackt daſtand, fing er an, ihr die Haare vom Haupte zu 
reißen. Sie ſchrie: Vater, bringe mir ein Kleid, bedecke meine 
Nacktheit; heilige Jungfrau, komme mir zu Hilfe! Ich, beinahe 
von Sinnen, lief nach einem Kleide, und hieß dann einen Bart⸗ 
ſcherer herbeikommen, der ihr blondes Haar, wie ihr es nun 
ſeht, abſchor. 

Als das Alles vollbracht war, gab ich mich ins Gebet: 
O Allmächtiger, ſchaue doch endlich auf uns herab in dieſer Ge— 
fahr, und, wenn wir es verdienen, gib uns Hilfe, oder doch den 
Tod! wir beten nur, du wolleſt unſern Leiden ein Ende machen. 
Dagegen nun meine Tochter unabläſſig bemüht, zu tröſten, zu 
ermahnen, zu flehen, daß ich nicht alſo aufzürne; ich konnte 
nicht umhin, dem Herrn und ſeiner Mutter Dank zu ſagen, daß 
er mir eine ſolche Tochter zur Zuflucht und zum Troſt gegeben; 
und hörte nicht auf, mich über ihren unglaublichen Muth und 
ihre nicht zu ermüdende Stärke zu verwundern. Meine Freunde 
riethen mir, ſie in ein Kloſter zu geben; ich folgte ihrem Rathe 
und hoffte, der Herr werde darum ein Ende machen. Aber es 
kam ganz anders, als ich gedacht. Der Dämon, wüthend darum, 
daß ich mein Verſprechen nicht gehalten, machte, obgleich un⸗ 
ſichtbar, öftere und feindliche Angriffe auf die Nonnen; raubte, 
was ihnen zur Friſtung ihres ärmlichen Lebens gegeben war, 

3 * 


il | * arne enen 
9 ’ rm 2 2 


e 


ſchändete alles Heilige, ließ während des Gottesdienſtes hölliſche 
Stimmen hören, und that ihnen alles erſinnliche Böſe an. Die 
Nonnen zagten; ſie trauten, beſonders bei Nacht, weder dem 
Orte, noch ſich ſelber untereinander; und als fie, wie fie er⸗ 
zählten, gar mit Fäuſten geſchlagen wurden, verloren ſie allen 
Muth, und folgten zuletzt dem Rathe der Aelteren, die Tochter 
mir zurückzuſenden. Nun fuhr der Dämon, der während fünf 
Monaten uns beinahe aufs Aeußerſte gebracht, in ſie hinein; 
und ſie fing an zu wüthen, zu rennen, thöricht zu thun, das 
ganze Haus zu durchfliegen, uns Alle feindlich anzufallen; ich 
aber, meine Gattin, alle meine Töchter, wir begannen, da uns 
jede andere Hilfe fehlte, laut aufzuſchreien. Die Nachbarn, dar⸗ 
über erſchrocken, eilten abermal herzu, ergriffen mit Liſt und Ge⸗ 
walt meine Tochter, banden ihr die Hände auf den Rücken, und 
hielten ſie, die vor Wuth ſchäumte, alſo feſt. Ihr könnt Euch 
leicht denken, Väter, wie mir Herz und Muth und Sinn ge— 
ſtanden; ich hätte mir ſicher den Tod gegeben, wenn meine 
Freunde es nicht gehindert. Wohin ſollte ich mich wenden, wen 
anflehen, wo Hilfe ſuchen? Da wehklagte aber die Tochter, 
warf ſich an die Erde, und ſchlug das Haupt gegen den 
Boden, bis die Mägde ſie wegbrachten und zu Bette legten; 
die Töchter und die andern Frauen, weil der Dämon wüthender 
wurde, füllten das Haus mit Jammergeſchrei. Von allen Seiten 
liefen die Leute zuſammen; der Teufel warf Allen, die nahten, 
durch den Mund des Mädchens ihre Laſter und Sünden vor; 
und da er keines ſchonte, gingen ſie nach und nach blaß und 
beſchämt davon. Das Gerücht kam zuletzt auch an den Podeſta 
der Stadt, er kam gleichfalls; er wäre beſſer ausgeblieben, denn 
er und die Begleiter wurden gar übel vom Dämon empfangen. 

Gute Leute riethen mir nun, ſie nach Florenz zu den 
Reliquien der Heiligen zu führen. Ich folgte ihrem Rathe, aber 
ohne Erfolg. Wie ich nun darüber tief betrübt der Verzweiflung 
nahe war, ſagte mir jemand: Willſt du deine Tochter gerettet 
ſehen? Ich will, und es iſt mein einziges Verlangen. Wohl, 
ſo führe ſie ſobald wie möglich nach St. Maria von Valum⸗ 
broſa, ob es gleich Wintersmitte iſt; dort hat noch niemand 
fruchtlos um Hilfe gefleht. Ich war ohne Bedenken willig, und 
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ſo haben wir in Gottes Namen die Reiſe angetreten. Unter 
Wegs iſt überall viel Volks um uns her zuſammengelaufen; und 
es war merkwürdig, zu ſehen, wie das Maulthier, das ſie trägt, 
weil der Dämon widerſtand, nur durch beſtändige Gebete und 
Beſchwörungen des hier anweſenden Prieſters vorwärts getrieben 
werden konnte. Und ſo ſind wir denn hier angelangt, und 
hoffen von Euern Gebeten unſer Heil. So redete er, und die 
um ihn waren, beſtätigten, was er geſagt. Ich ſelbſt, ſagt der 
Verfaſſer, war Zeuge, wie das Maulthier, ſo wie es unſer Gebiet 
betreten, vom Dämon ſo feſtgeſtellt wurde, daß, obgleich Viele 
es mit Prügeln und Stöcken ſchlugen, es nicht einen Schritt 
von der Stelle machte; und als man ſie deswegen herunterge— 
hoben, vermochten Viele der Unſrigen ſie nicht zu tragen. Da 
dies innen angeſagt wurde, ging einer der Brüder mit dem 
Kreuze des heiligen Johannes Gualbert heraus, beſchwor ſie, 
und ſie wurde nun zum Grabe des Heiligen getragen. 

Sofort begannen die Gebete und Exorcismen, aber um- 
ſonſt; der Dämon gab keine Antwort, und es mußte, da der 
Abend herbeigekommen, abgelaſſen werden. Am folgenden Tage 
aber, da die Geiſtlichen, nach abgehaltener Meſſe, mit dem Arm 
des Heiligen aufs Neue zum Werke ſchritten, vermochte er nicht 
länger ſeine Gewalt zu ertragen; man hörte ihn in einem 
Winkel der Kapelle klagende Töne ausſtoßen; und als man nun 
den Arm auf das Haupt des Mädchens legte, gab es, weil der 
Dämon abweſend, nun Zeichen vollkommener Beſinnung; ſo daß 
Alle, beſonders der Vater, vor Freude in Thränen ausbrachen. 
Am Mittage aber, als das Mädchen, das die vorige Nacht nicht 
ſchlafen gekonnt, ſich ein wenig dem Schlafe überließ, fuhr es 
mit einem Schreie auf, weil er wiedergekehrt, es würgte. Alles 
lief herzu; der Decan ſendet einen Prieſter zur Beſchwörung; 
dieſer ſchreitet zum Werke, der Dämon widerſteht; der Prieſter 
läßt endlich ab, nachdem er zuvor Alle ermahnt, den Muth 
nicht ſinken zu laſſen, und zu fortdauerndem Gebete ſie ermuntert. 
Endlich am dritten Tage, als von neuem der Arm des Heiligen 
herbeigebracht wurde, und wir auf dem Wege ſangen, fuhr der 
Dämon, ohne ihn abzuwarten, wider Willen murrend aus. 
Nun war das Mädchen wahrhaft frei; es wurde beſchloſſen, daſſelbe 
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zur Beichte zu führen. Hieronymus ſelber nahm ihm dieſe feine 
Beichte ab, unterſuchte genau all ſein Thun, und nur ſeine 
Frömmigkeit, Demuth und Ergebenheit rühmend, ſetzt er hinzu: 
Es würde unbegreiflich ſein, daß der Dämon ſolche Macht über, 
ſie gehabt, wenn man nicht wüßte, daß Gott jene, die er liebt, 
züchtigt und ſtraft. Sie blieben noch anderthalb Tage bei uns, 
und kehrten dann dankbar und fröhlich wieder heim. 


II. 
Die Besessenheit und ihr eigenthümliches Niesen. 


Jede freie Perſönlichkeit, in ihrem innerſten Kern eins und 
einig, tft in dieſer Einheit ſich ſelber unter geſtellt; das Viele 
und Mannigfaltige in ihr aber iſt diefer einigenden Mitte über- 
geſtellt, und wird von ihr getragen und beherrſcht. Das Ueber= 
geſtellte iſt nun aber in Gegenſätze getheilt, die gegenſeitig ſich 
beſchränken und ergänzen; Beſchränkung und Ergänzung aber 
kömmt ihm vom Untergeſtellten, gegenſatzloſen Einen. Dies alſo, 
das erſte Ich iſt des andern Ichs vollkommen mächtig; das 
von ihm Beherrſchte überſchwebend, löst und bindet es nach 
Wohlgefallen die in ihm beſchloſſenen Gegenſätze, und äußert 
ſich durch ſie nach eigener Selbſtbeſtimmung. Es beſitzt ſich mit— 
hin ſelbſt ganz und gar, und das Andere wird von ihm beſeſſen, 


und dieſe Selbſtbeſeſſenheit macht das Weſen aller Freiheit aus. 


Die ſo geartete Perſönlichkeit iſt aber nun auch zu Anderem, 
und zwar zunächſt zu Gott in Verhältniſſe geſtellt. Von Gott, 
der ſie aus dem Nichtſein ins Sein hervorgerufen, hat ſie ihr 
erſtes Ich, das untergeſtellte Eine erlangt; er iſt alſo der 
ihm ſich unterſtellende Grund aller Einheit in ihm, und inſofern 
ſeinem Allerinnerſten nach Innen geſtellt. Von ihm iſt ihr aber 
auch ihr zweites Ich, das übergeſtellte Viele geworden; er 
iſt ihr alſo auch der ſelbſt gegenſatzloſe Grund alles Gegenſatzes 
in ihm; alſo inſofern als das über allen Gegenſatz Hinausgehende, 
ihn aber in ſich befaſſend, ihr nach Außen geſtellt. Nach der 
Machtvollkommenheit ſtünde er alſo ihr innerlicher, dann ihr 
innerſter Kern, und ihr äußerlicher als ihre äußerſte Entfaltung; 
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wäre mithin ihr wahrſtes und eigenſtes Erſtes und ihr an— 
deres Ich. Sie fände mit ihrem Erſten ſeinem Erſten ſich über— 
geſtellt, und mit ihrem Zweiten ſeinem Zweiten eingegeben; er 
könnte nach Wohlgefallen die Einheit in ihr beſtimmen und den 
Gegenſatz durch ſie oder auch in ſich ſelber; er könnte, ihrer 
mächtig, ſie ganz und gar beſitzen. Aber er hat in ſolche Weiſe 
ſich nur zur körperlichen Natur geſtellt; die geiſtige aber als eine 
Freie ſich gegenübergeſtellt, und dadurch ihr entgegen durch 
eigenen freien Entſchluß jene ſeine Machtvollkommenheit be— 
ſchränkt. Ihren erſten Grund löſend von dem ſeinigen, hat er 
ihn daher auf ſich ſelbſt und ſeine eigene Eſſenz geſetzt; und eben 
ſo ihren zweiten ſondernd von dem, was ſeines Weſens iſt, hat 
er ihn auf jenen erſten erbaut, und an dieſen ihn gewieſen. 
Die freie Perſönlichkeit ſteht alſo, um und um begränzt und ab⸗ 
geſchloſſen, ihm ſelber gegenüber; fie hat wohl die Verpflich⸗ 
tung, mit ihren Gründen auf jene höheren Gründe ſich zu ſetzen, 
keineswegs aber eine unabwendbare Nöthigung; ſie wird um 
freie Unterwerfung angeſprochen, keineswegs aber dazu ge— 
zwungen. Nur von der körperlichen Natur alſo kann man ſagen, 
ſie werde von Gott beſeſſen, von der freien und geiſtigen aber 
ſagt man: Gott und der göttliche Geiſt falle in ſie ein, und 
ſchalte nur, wenn aufgenommen, dort wie in ſeinem Eigenthume. 

Neben und in dem Verhältniſſe der rein, wenn auch nicht 
abſtract geiſtigen, und der körperlichen Natur zu Gott, vermöge 
deſſen er Beiden, nur in verſchiedener Weiſe, zugleich unter und 
übergeſtellt erſcheint; tritt auch ein Anderes, das beider Naturen 
zueinander, hervor, und es entſteht nun zunächſt die Frage: wie 
dieſes ſich geſtalte? An ſich, und abgeſehen von jenem erſten 
Verhältniſſe betrachtet, find fie einander als Subſtanzen nur bet- 
georonet, keineswegs aber in den Bezug der principiellen Unter- 
ordnung zueinander geſetzt. Denn jede hat eine eigene ſubſtan⸗ 
tiale Einheit in ſich, deren Eine, die der körperlichen Natur, 
durch die Nothwendigkeit mit Gott verbunden iſt; während 
die der Andern, rein geiſtigen, in Freiheit ihm gegenüberſteht. 
Eine wohnt nun nicht ſubſtantial der Andern ein, oder kann 
ſich ihr in ſolcher Weiſe einwohnend machen: denn ſollte etwa 
in ſolcher Weiſe die geiſtige Einheit der körperlichen eingegeben 
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ſein, dann würde ihre Freiheit die Naturnothwendigkeit auf⸗ 
heben, wovon keine Spur im Weltall ſich verräth; ſollte aber 
die körperliche gar der geiſtigen in ſolcher Weiſe ſich unterſtellen, 
dann würde hinwiederum ihre Nothwendigkeit die Freiheit der 
Uebergeſtellten aufheben, dieſe ſohin in ihrer Eigenheit vernichten. 
Keine dieſer Einheiten kann alſo die andere beſitzen und dieſe 
andere beſeſſen werden: denn die eine, der das Beſitzen weſent⸗ 
lich iſt, kann dies ihr Weſen nicht mit Beſeſſenheit vertauſchen; 
und die andere, deren Weſen Beſeſſenheit iſt, kann nicht zum 
Beſitzen gelangen. Findet aber in dieſer Weiſe kein ſubſtan⸗ 
tiales Einwohnen beider Einheiten ineinander, und kein in⸗ 
tenſives Beherrſchen der einen durch die andere von Innen 
heraus ſtatt, ſo kann doch allerdings ein äußeres Eingreifen der 
einen in die andere, und eine extenſive Gewaltigung derſelben 
durcheinander eintreten, in der fie Beide zu einem großen Gan⸗ 


zen ſich verknüpfen. Die in der größeren Mannigfaltigkeit und 


der ſtärkeren Spannung der Gegenſätze, die ſie befaßt, mäch⸗ 
tigere geiſtige Einheit, kann durch dieſe Gegenſätze die in den 
ihrigen Schwächere ergreifen, bemeiſtern und beſitzen. Der 
Vorſchritt der Unterwerfung an das Aeußere ſich knüpfend, wird 
dabei von Außen nach Innen geſchehen; es wird ein ſucceſſives 
Eindringen ſein, das die Einheit in ihren Aeußerlichkeiten und 
Accidenzien wohl beſtimmen kann, aber ihr eigentliches inneres 
Weſen unangegriffen läßt; alſo auch weder die Nothwendigkeit 
durch die Freiheit, noch hinwiederum dieſe durch jene aufhebt. 
An ſich betrachtet kann alſo, aus eigener anerſchaffener Macht 
der rein geiſtigen Natur, ein ſolches Beſitzergreifen der körper⸗ 
lichen von Außen herein geſchehen, und der Beſeſſene muß ſich 
dann die Geſetze der Beſitzergreifenden gefallen laſſen. 

Anders modificiren ſich dieſe Beziehungen, betrachtet man 
beide Verhältniſſe, das höhere und das untere gegenſeitige, nicht 
geſondert von einander, ſondern in und mit einander und eines 
durch das andere bedingt. Da theilt ſich ſogleich das Reich 
der reinen Geiſter in zwei Reiche, geſchieden je nach der Weiſe, 
in der dieſe Geiſter das erſte dieſer Verhältniſſe genommen und 
feſtgeſtellt. Sie haben nämlich von der gottgewährten Freiheit 
einen guten Gebrauch gemacht, und, zu Gott gewendet, in 
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freier Aneignung fic) ihm geeint, und die Maſſe dieſer Wohl— 
beſtandenen hat dann das Reich der guten Geiſter gegründet. 
Oder ſie haben von dieſer ſelben Freiheit einen übeln Gebrauch 
gemacht, haben von Gott ſich abgewendet, in freiem Abfall 
ſich von ihm gelöst, und ſich, auf ſich ſelber ſetzend, ſo in der 
Maſſe der Abgefallenen das Reich der böſen Dämonen 
aufgerichtet. Die Art der Feſtſtellung dieſes erſten Verhältniſſes 
muß nun entſchiedenen Einfluß auf die Weiſe des zweiten üben. 
Die guten Geiſter, die ſich mit Gott verbunden, haben in der 
willigen Unterwerfung, der ſogleich eine überformende Begeiſti— 
gung von Oben herab entgegengekommen, das Geheimniß aus— 
gefunden, den Zwang der Naturnothwendigkeit in die Freiheit 
ſteigernd, die Einheit beider Naturen in ſich zu einigen und zu 
verbinden. Wie ſie daher alle Dinge jetzt in ihrer göttlichen 
Wurzel durch die viſionäre Anſchauung in Gott ſehen, ſo auch 
herrſchen ſie in Gott und ſeiner Macht, an der er ihnen ihren 
Antheil gegönnt. Wie er als Schöpfer der Natur ſich unter— 
ſtellt, und zugleich ihrer ganzen Fülle ſich überſtellt; ſo hat er 
fie als Lehensträger dieſer ſeiner Herrſchaft Naturgebieten unter— 
geſtellt und übergeſtellt, und ſie beherrſchen dieſe Gebiete nun 
von Innen heraus als ſeine Mandatare in der intenſiven Macht 
der Einheit, und zugleich auch vermöge ihrer ſanctionirten Macht⸗ 
vollkommenheit in der extenſiven des ganzen Inhalts ihrer gei— 
ſtigen, nun im Guten befeſtigten Natur. Anders iſt es aber mit 
den Dämonen ergangen. Sie haben Gott abſagend auf ihre 
eigene Mitte ſich geſtellt, und ihre Eigenſucht zu ihrem Gott 
gemacht. Alſo von der höchſten Einheit und Allheit ablaſſend, 
entbehren ſie ihrer Tragkraft wie ihrer Haltung und Faſſung; 
indem ſie ohnmächtig verſuchen, ſie mit ſich zu unificiren, haben 
ſie der Möglichkeit entſagt, ſich mit ihr zu unificiren, und in 
ihr wie zu ſchauen, ſo zu herrſchen. Sie ſind alſo auf ihre 
eigene, ihnen anerſchaffene und ihnen noch immer gebliebene 
Kraft zurückgebracht, und können in ihr Gebietstheile der Natur, 
nicht zwar in jener intenſiven Kraft von Innen nach Außen be⸗ 
herrſchen, ſondern nur in der extenſiven von Außen nach Innen 
ſich gewinnen. Und wie ſie dieſe Gebietstheile, ſoviel an ihnen 
iſt, von der ihnen widerſtehenden göttlichen Ordnung löſen, und 
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mit dem Naturübel fie inficiven; fo iſt dieſes Naturübel aller 
Art vorzugsweiſe auch ihr Sitz und ihr Reich. ü 
Zwiſchen beide Ordnungen, die der reingeiſtigen und der 
materiellen Naturen, tritt aber eine dritte, die der aus beiden 
gemiſchten ein, die alſo alle aus Seele und Leib zuſammenge— 
ſetzten, in ſich organiſch gegliederten Creaturen in ſich begreift. 
Was die guten Geiſter durch Aſſimilation in freier Unterwerfung 
nach Aufwärts in ihrer Weiſe zu erreichen geſtrebt; was die 
Dämonen ertrotzen gewollt, das hat hier nach Abwärts Gott 
als Schöpfer auf dem Naturwege wie vorbildlich angelegt, ſo 
ausgeführt. Er hat nämlich die Naturnothwendigkeit in die 
geiſtige Freiheit einführend, die materielle Einheit der geiſtigen 
untergeſtellt, und in gleicher Weiſe auch mit dem getheilten Gegen- 
ſatze der einen den der andern umfaßt. Wiederum hat er die 
geiſtige Freiheit in die Naturnothwendigkeit eingetragen, und die 
geiſtige Einheit der körperlichen unter-, und dieſe ihr übergeſtellt, 
und den Gegenſatz in der letzteren von dem der erſten umfaſſen 
laſſen. Weil aber ſolche entgegengeſetzte Wirkungsweiſe, an dem— 
ſelben gleichartigen Menſchen angewendet, ſich gegenſeitig auf⸗ 


gehoben haben würde, darum hat die ſchaffende Gottheit den 


Menſchen zweiartig ausgeſchaffen: einen Naturmenſchen einem 
Geiſtigen beigeſellend, und da beide einträchtig zuſammenwirken 
ſollen, beide durch einen Dritten vermittelnd, der die getrennten 
Richtungen zuſammenhält. Von Unten herauf unterſtellt ſich 

nun dem einen die Einheit materieller Subſtanz, und die gei⸗ 
ſtige, von ihr getragen, fühlt ſich inſofern auch beherrſcht. 
Aber gleichzeitig findet von Oben hernieder die Einheit geiſtiger 
Subſtanz der materiellen ſich übergeſtellt, und beherrſcht ihrer— 
ſeits dieſe mit überlegener Macht. Indem aber ſo extenſive wie 


intenſive Herrſchaft, von verſchiedenen Intentionen ausgehend, 


in entgegengeſetzten Strebungen wirkend ſich im Dritten begegnen, 
und in einer Aequation ausgeglichen werden, konnte dieſe Aus⸗ 
gleichung in allen ihren Functionen nur in einer Doppelgliede⸗ 
rung verſchiedener Potenzen geſchehen, die von Oben herab und 
von Unten herauf, ſich entgegenziehend, in einer dritten mittle⸗ 
ren ſchwebenden fic) verbunden finden. Die alſo Geordnete hat 
ihr Schöpfer nun innerhalb beſtimmter Gränzen eingehegt, und 
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alſo nach Unten von der materiellen, nach Oben von der reine 
geiſtigen ſie abgeſchloſſen. Zu ſich ſelber aber hat er den gei— 
ſtigen Menſchen in das Verhältniß der Freiheit, den leiblichen 
in das einer geſteigerten Nothwendigkeit geſetzt; ſo daß er be— 
freiend zugleich und zwingend, die Ausſöhnung Beider ihnen 
angeſinnt; die ſie nur in ihm bleibend finden mögen. Indem er 
weiter, nach dem ihnen einwohnenden Gegenſatze von Geiſt und 
Natur, alſo ſie getheilt, daß die Uebermacht des Geiſtes auf die 
eine Seite, die der Natur auf die andere hingefallen; hat er 
auch den Gegenſatz des Geſchlechtes dieſer Ordnung hinzugefügt. 
Und weil in ihr Zeitliches mit Räumlichem im fließend Bewegten 
ſich verbindet, hat die Erhaltung ihres Beſtandes an die Zeu— 
gung ſich geknüpft. 

Alſo nun zwiſchen die reingeiſtige und die materielle Ord— 
nung geſtellt, entſteht bei dieſer dritten gemiſchten die andere 
Frage, wie ſie in Hinſicht auf Beſitzergreifen und Beſeſſen— 
werden zu jenen andern beiden ſich verhält? Was zuvörderſt 
die phyſiſche Naturordnung betrifft, fo ijt die gemiſchte Per— 
ſönlichkeit mit ihrer eigenen Naturſeite dahin gerichtet, und jene 
erſcheint dieſer untergeſtellt. Dem ſich Unterſtellenden wohnt aber 
nun die Einheit ein, und zugleich die Fülle der Gegenſätze; und 
die Einheit iſt durch die Kraft verbunden mit der Fülle. Dem 
Uebergeſtellten und Getragenen an der Naturſeite der Perſön— 
lichkeit iſt gleichfalls mit der Einheit auch die Fülle, zugleich mit 
der ſie bindenden Kraft, eingegeben. Einheit und Fülle und 
Kraft an ſich aber ſind bloße Abſtractionen; an der Maſſe der 
Dinge und den ihnen zugewendeten Leiblichkeiten ſind die beiden 
Widerſprüche jederzeit durch das Band geeint; und ſie unterſchei— 
den ſich in ſolche, in denen die Einheit mit der Kraft, oder die 
Fülle mit dem Vermögen für die Kraft überwiegt; oder auch 
beide ſich in einem gewiſſen Gleichgewichte halten. Inwiefern 
nun die Naturordnung wirklich der gemiſchten Ordnung ſich 
unterſtellt, kann dieſe auch von jener beſeſſen werden. Sie wird 
es aber, inwiefern die Naturſubſtanzen jenes mittlere Gleich— 
gewicht durchbrechen, und entweder nach der Seite der Einheit 
und der von ihr bedingten Kraft, oder auf Seite des ſtoffiſchen 
und des bedingungsfähigen Vermögens hinüberneigen. Im erſten 


Falle ift das Beſeſſenwerden Folge einer phyſiſchen Dynamik, 
und gehört zur natürlichen Magie, die wir im vorigen Bande 
behandelt haben. Im andern Falle iſt es Folge mehr einer 
phyſiſchen Atomiſtik; das Beſitzende iſt Heilmittel oder Gift, je 
nachdem es ſich auf die gute oder böſe Seite wendet, und dieſe 
Beſeſſenheit gehört mehr der Heilkunde an. Aber die Naturſeite 
der Perſönlichkeit hat neben dieſem materiellen Grunde noch 
einen andern, und fällt in ihm einer höheren Ordnung der 
Dinge zu. Sie wird nämlich, wie nach Außen von der körper— 
lichen Natur, fo nach Innen auch getragen von der ihr ein⸗ 
wohnenden eigenthümlichen geiſtigen Natur. Dieſe Natur aber 
iſt höher geſtellt als die andere; und der ihr zugekehrten Seite 
untergeſtellt, höht fie daher dieſe zu ihrer eigenen höheren Ord⸗ 
nung hinauf. Von dieſer Unterſtellung her iſt daher dieſe ge⸗ 
ſteigerte Ordnung über die materielle Ordnung hinausgerückt; 
und wie ſie vom andern Geſichtspunkte aus von dieſer beſeſſen 
werden kann, ſo mag ſie hinwiederum von dieſem her ſie beſitzen 
und beherrſchen. Von ihm hervor kann nämlich gleichfalls der 
Zuſtand des Gleichgewichtes, in dem die in Kraft wirkſame 
Einheit mit der vermögenreichen Fülle, im ordentlich geſunden 
Wohlbefinden abgewogen iſt, gelöst werden nach der einen Seite 
in die überwiegende energiſche Einheit, oder das Uebermaß der 
wuchernden Fülle. Gibt nun, im Zuſtande jenes Gleichgewich— 
tes, die Uebermacht des Lebens über die äußere Natur ſchon in 
der Aneignung der Nahrungsmittel an daſſelbe ſich kund, dann 
wird dies noch mehr bei jenen vitalen Zerſetzungen der Fall 
ſein müſſen. 

Bei überwiegender energiſcher vitaler Einheit wird dieſe den 
Natur⸗Energien ſich unterſtellen und über fie gebieten, wie wir 
an vielen Beiſpielen im vorigen Bande ſchon geſehen. Bei ver— 
tretender vitaler Fülle des Gegenſatzes wird dieſer eben ſo die 
phyſiſche Fülle umfaſſen und bezwingen; und die ſtärkſten Stoffe 
werden neutraliſirt, wie auch davon die Heilkunde viele Gei- 
ſpiele aufgeſtellt. Die Natur iſt in beiden Fällen beſeſſen durch 
das Leben; wie umgekehrt zuvor das Leben in die Beſeſſenheit 
der äußeren Natur gerathen. Beide Arten der vitalen Beſeſſen⸗ 
heit ſind, bei der zweigetheilten Natur des Menſchen, verträglich 
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miteinander, und bedingen einander gegenſeitig; fo daß der Be- 
ſeſſene auch eben deswegen Beſitzer iſt, wie ein von einem Miasma 
Inficirter wieder inficirend, ſelbſt nach Umſtänden auf den, der 
ihn angeſteckt, wirken kann. 

Nach der geiſtigen Seite hin aber trägt die, aus zweien in 
eins verbundene Perſönlichkeit, ihren geiſtigen Kern, in tiefſter 
Verborgenheit auf ſich ſelber ruhend, und allein von Gott ge— 
tragen, in ſich; bietet aber die gegenſätzliche Fülle, die dieſen 
Kern umſchließt, nach Oben dar der Ordnung reiner Geiſter. 
Obgleich nun auch nach dieſer Seite in der Fülle vollkommen. 
abgeſchloſſen, erſcheint ſie doch ihrer Einwirkung in gleicher 
Weiſe aufgethan; wie die Naturſeite der Einwirkung der körper⸗ 
lichen Natur ſich öffnet. Es iſt aber dies reine Geiſterreich, 
je nach gut und bös getheilt, in ein Reich der lichten Geiſter 
und ein anderes der Dämonen; und wie nun, in der ab— 
ſteigenden Ordnung alles Geſchaffenen, überall das Höhere dem 
Tieferen untergeſtellt erſcheint, ſo ſind auch hier die beiden 
höheren Reiche der geiſtigen Seite gemiſchter Perſönlichkeiten 
untergeſtellt. Sie ſtehen daher in einem gewiſſen Verkehre mit 
dieſen Perſönlichkeiten; ein Verkehr, den nach der guten Seite 
hin die Religion in ihrer exoteriſchen Seite vermittelt; in der 
entgegengeſetzten aber ihr Gegentheil. Dieſe Verbindung, die im 
Falle des Gleichgewichts der Gegenſätze zu einer im Kampfe 
milden Kräftigung führt, kann in der Aufhebung dieſer Tempe⸗ 
ratur unter beſtimmten Umſtänden in eine engere Einung aus⸗ 
ſchlagen, die am Ende in ein Beſitzergreifen übergeht, das von. 
Seite des Höheren, der guten oder der böſen Geiſter, geſchieht. 
Weil aber die Geiſter nicht in ihren Einheiten ſich einander unter⸗ 
ſtellen, da dieſe, als ihr Geheimniß und das Geheimniß ihres 
Gottes, ſich in ihr Innerſtes verbergen, ſondern in ihren Gegen⸗ 
ſätzen, wie berühren, fo auch ordnen und richten; fo wird das⸗ 
ſelbe auch bei dieſen Beſitzergreifungen ſich bewähren müſſen. 
Wie alſo die guten Geiſter keine Macht von Innen heraus durch 
Bindung der Willensfreiheit üben, wohl aber von Außen herein, 
das Können und das Mögen bedingen und lenken; fo wird 
es auch um die von den Dämonen gewirkte Beſeſſenheit beſchaf⸗ 
fen ſein. Sie find nicht in einer Hypoſtaſe aufgenommen, etwa. 
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wie in der Incarnation die Gottheit in der Menſchheit. Dann 
würde entweder die Subſtanz des Dämons den Menſchen, oder 
die des Menſchen den Dämon tragen; aber jeder hat zuvor die 
eigene, und wie der Menſch die ſeine nicht aufgibt, ſo auch wird 
der Dämon der ſeinigen nicht entſagen. Sie ſind auch nicht wie 
Accidenzen in ihrer Subſtanz, weil beide gleiche Subſtantialität 
beſitzen, noch auch wie Theile im Ganzen; denn ſie ſchließen 
ſich gegenſeitig untereinander aus. Der Dämon kann alſo nie 
ſubſtantiell der Seele einwohnen; denn ſeine Eſſenz iſt geſondert 
von der ihren. Seine Freiheit kann nicht einbrechen in die eines 
andern geiſtigen Weſens; nur mit ſeiner Macht kann er ein⸗ 
dringen in den Umkreis des Vermögens einer andern geiſtigen 
Natur, und allmälig ihn erobern, oder durch plötzlichen Ueberfall 
gewinnen, oder auch ſeine freiwillige Unterwerfung hinnehmen. 
Können aber die in Würde oder Unwürde höheren Geiſter die 
tieferen gemiſchten Naturen auch beſitzen, ſo können ſie doch, 
wie wir bei materiellen Potenzen es geſehen, in Wahrheit und 
eigentlich nicht beſeſſen werden. Denn in jenem Verkehre der 
Naturſeite mit dem Materiellen war das Natürliche im Leben 
gehöht durch das ihm einwohnende Geiſtige; und durch dieſe 
Höhung wurde eben die Bezwingung vollbracht, und das Bez 
ſeſſenwerden eingeleitet. Beim Verkehre der geiſtigen Seite mit 
dem Geiſterreiche aber kann die Verbindung mit dem Natürlichen 
nicht die gleiche Wirkung üben. Eben weil es das Untere iſt, 
wirkt es niederziehend und deprimirend, und kann alſo kein Be⸗ 
ſitzergreifen des Höheren begründen. Hier alſo tritt keineswegs 
wie dort ein ſolches Wechſelverhältniß ein; das Höhere kann 
das Tiefere nur beſitzen, nicht aber von ihm beſeſſen werden; 
und wo ein dahin Deutendes ſich zeigt, iſt das Verhältniß nur 
ſcheinbar, und der Schein zu beſtimmtem Zwecke angenommen. 
Wohnt aber auch bei ſolchen dämoniſchen Beſitzergreifun⸗ 


gen, von denen hier zunächſt die Rede iſt, der Dämon nicht 


ſubſtantiell dem Beſeſſenen ein, dann iſt ſein Eingehen in ihn 
doch nicht ein blos virtuales, ſo daß er blos außer und neben 
ihm ſeiend ihn lenkte und beſtimmte. Denn alsdann würde zwi⸗ 
ſchen Beſeſſenen und ſonſt in Gottloſigkeit dem Dämon Befreun⸗ 
deten kein Unterſchied beſtehen. Der Dämon iſt nicht von der 
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Eſſenz der Seele, kann alſo nicht mit ihr in eins zuſammen— 
fließen. Er kann ſie aber auch nicht aus ihrer Unterſtellung, 
in der ſie das Leibliche trägt und befaßt, verdrängen; denn als— 
dann wäre die menſchliche Natur aufgehoben, und an ihre Stelle 
in dem Beſeſſenen nur eine Zuſammenſetzung eingetreten, in der 
der Dämon als Suppositum dem Leibe ſich unterſtellte, und ihn 
als ſeine Hülle angenommen. Es muß alſo ein mittleres Ver— 
hältniß zwiſchen der blos virtualen Nähe und der Immanenz be— 
ſtehen, das blos realiſirbar iſt, wenn er ſich mit der Seele in 
den Beſitz des Menſchen theilt; alſo zwar, daß während die 
Seele von Innen heraus allen ihren Vermögen ſich unterſtellt, 
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er von Außen herein ſich ihnen zu unterſtellen müht; und wenn 


es mit dieſem Eindringen ihm bis zu einem gewiſſen Punkt ge- 
lungen, das Beſeſſenſein eintritt. Wie dann die Seele auswir⸗ 
kend oder einwirkend ſich zum Ausgangspunkte und Strebepunkte 
ihres Wirkens macht; fo ſtrebt er die gleichen Vermögen zu be— 
herrſchen, und ſich ſelbſt ihnen als Aufang und Endziel ihres 
Thuns zu ſetzen, und vicarirend an ihrer Stelle ſich unterzu- 
ſchieben, ja der directen Richtung der Kräfte eine verkehrte ent= 
gegenwerfend. Wie die Beweger in dem automatiſch Bewegten, 
alſo ſind dieſe Mächte daher in den Körpern, und zugleich doch 
außer ihnen; etwa wie die Natur im Organism iſt, wenn ſie 
im Athemzuge das Lungenſyſtem, oder in der periſtaltiſchen Be— 
wegung die Eingeweide, mit den inneren Lebenskräften ſich in 
die Wirkung theilend, bewegt; und mehr noch wenn dieſe Ver- 
richtungen krankhaft, auf die eine Seite hin zunehmend, ver- 
ändert werden. Denn wie die Seele als geiſtige Einheit überall 
Zugang hat, ſo auch der Dämon nicht minder; wie ſie in dieſer 
einigen Einheit nicht theilbar iſt, ſo auch er nicht in der ſeinen. 
Aber wie jeder von Beiden ſich in ſeine Gegenſätze öffnet, ſo 
mögen ſie auch ſich ineinander öffnen, und wechſelſeitig durch 
Zwang oder Entgegenkommen zur Gemeinſchaft gelangen. Wie 
die Seele in ihrer leiblichen Unterſtellung ganz im Ganzen und 
ganz in jedem Theile iſt, und darum wohl eine Mitte im Organism 
hat, keineswegs aber einen Sitz in ihm; ſo iſt der Dämon in 
jener Beſeſſenheit ganz im Ganzen und ganz in jedem Theile; 
er hat alſo keinen Sitz in ihm, ob er gleich eine Mitte außer 
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ihm hat, von der aus er die Circumferenz des Beſeſſenen zu der 
ſeinen macht. Beſeſſenheit iſt alſo eine Art von ganerbſchaft⸗ 
licher Mehrherrſchaft in der Gemeinſchaft der Güter; eine Ge⸗ 
noſſenſchaft, die daher keineswegs auf die bloße Zweizahl ſich 
beſchränkt, ſondern in jeder Zahl ſich abſchließen kann. Und 
die Verbindung, wie ſie alſo im Quantitativen wechſelt, iſt eben 
ſo qualitativ dem Grade nach des Wechſels fähig; denn der 
Fortſchritt in der Ordnung des Böſen verſtrickt mehr und mehr, 
und indem dieſe die Freiheit bindend das Herausſchreiten hindert, 
ſind unendliche Grade der Verſchlingung und der loſeren oder 
innigeren Gemeinſchaft denkbar. Wie enge ſie aber immer ſei, 
das Böſe, das aus dieſer Verbindung hervorgegangen, kann 
dem Beſeſſenen nicht zugerechnet werden; es fällt ihm nur zur 
Laſt, wenn er allein und frei es hervorgerufen. Ueber die Weiſe 
aber nun, wie dieſer Einſchlag geſchieht, darüber findet in den 
Büchern der Offenbarungen der heiligen Hildegardis ſich eine 
Viſion, in der ſie ſich darüber zu unterrichten geſucht. Es wurde 
ihr in derſelben eine gewiſſe Beſeſſene gezeigt, und ſie ſah dieſe von 
einer Schwärze und einem zuſammengeballten teufeliſchen Rauche 
umgeben und beſchattet, der auch die ganze ſinnliche Seite ihrer 
vernünftigen Seele befing, und ihr nicht geſtattete, in voller, 
freier Geiſtigkeit zu athmen. Es war, wie wenn der Schatten 
eines Menſchen oder irgend eines andern Dinges, oder ein auf⸗ 
ſteigender Qualm, das ihm Gegenüberſtehende umhüllt und durch⸗ 
zieht; ſie hatte daher ihre geſunden Sinne und Wirkungsweiſen 
verloren, und ſchrie oft unſchicklich auf, und that desgleichen. 
„Indem ich nun, ſagt ſie, darüber nachdachte und erforſchen 
wollte, wie und in welcher Weiſe die teufliſche Form (das Wort 
hier für Subſtanz gebraucht) in die Menſchen eingehe, ſah ich 
und erhielt zur Antwort: daß der Teufel in ſeiner Form, wie er 
iſt, keineswegs in den Menſchen eingehe, ſondern ihn mit dem 
Schatten und Rauche ſeiner Schwärze beſchatte und bedecke. 
Denn ginge ſeine Form ein in den Menſchen, dann würde ſchnell 
der Verband ſeiner Glieder aufgelöst; und zwar ſchneller als 
die Spreu vom Winde zerſtreut wird. Darum geſtattet ihm Gott 
nicht, daß er eingehe in den Menſchen mit ſeiner Form. Aber 
mit dem Obengenannten ihn durchgießend, verwirrt er ihn in 
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Unſchicklichkeit und Wahnſinn, wüthet aus ihm mit Läſterworten 
wie aus einem Fenſter hervor, und bewegt ſeine Glieder von Außen, 
ob er gleich in ihnen ſeiner Form nach keineswegs zugegen iſt; 
wobei ſeine Seele unterdeſſen wie betäubt in der Unwiſſenheit 
deſſen ijt, was das Fleiſch in der Zwiſchenzeit beginnt.“) 
Man ſieht, ſie hatte das Problem in rechter Weiſe aufgefaßt, 
und die ſcharfe Löſung war ihr gezeigt worden. Kann der 
Dämon mit ſeiner Subſtanz eingehen in die Subſtanz des Men⸗ 
ſchen? hatte ſie gefragt, und die Antwort war: er kann es nicht; 
denn die höhere und darum ſtärkere Eſſenz, wenn von der Mitte 
ausgehend, würde in ihrer Feindlichkeit das Band, in dem alle 
Glieder mit der niederen und darum ſchwächeren Eſſenz verbun⸗ 
den find, auflöſen. Er überſchattet alſo mit dieſer ſeiner feind⸗ 
ſeligen Kraft blos dieſe Glieder, und durchgießt ſie mit ſeinen 
Finſterniſſen, zugleich die ſinnliche Seite der Seele bemeiſternd, 
und von ihren Organen Beſitz ergreifend. Er wohnt alſo nicht 
in ſeiner Subſtanz der Subſtanz der Seele, ſondern nur in ſei⸗ 
nen Attributen denen der ihrigen ein; ganz übereinſtimmend mit 
der Lehre der Theologen, und weder die Obsessio mit der Pos- 
sessio verwechſelnd, noch weniger eine bloße Circumsessio fta- 
tuirend; ſondern blos die ſubſtantielle Durchdringung ausſchließend. 


1; 
Veranlaffende Urſachen zum Ausbruche der eigentlichen 
Beſeſſenheit von Seite des Beſeſſenen. 


Es ſei nun eine Umſeſſenheit vorangegangen, oder das Bez 
ſeſſenſein ſei plötzlich und mit einem Schlage ohne ſichtbare 
Vorbereitung eingetreten; es müſſen veranlaſſende Gründe auch 
im Individuum gelegen haben, die dies Uebel über daſſelbe her- 
eingeführt. Dieſe Gründe ſind zunächſt ſolche, die ſeiner natür⸗ 
lichen Beſchaffenheit angehören, und dahin gehört vor Allem das 
Temperament, das von der geiſtigen wie der materiellen 
Seite bedingt, nach beiden Seiten die Widerlage aller Rapporte 
bildet, die einer ſolchen bedürfen, um ihren Einſchlag in ſie zu 
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machen. Das Temperament, immer in der Vierzahl gemiſcht, 
bezeichnet nämlich, je nach den Conſonanzen oder Diſſonanzen, 
die ſeine Grundzahlen miteinander bilden, die Grundrichtung der 
organiſchlebendigen Natur. Vier dieſer Grundmiſchungen, durch 
das Uebergewicht je einer der vier Grundzahlen hervorgerufen, 
hat man mit eigenen Namen bezeichnet; und dieſe ſtehen nun 
im Gebiete der organiſchen Natur, einerſeits den Temperamen⸗ 
ten der phyſiſchen, die man mit den Namen der Elemente zu 
benennen pflegt; andererſeits den Temperamenten der geiſtigen 
Welt, die gleichſam ihre Elemente bilden, entgegen. Es iſt nun 
durch die Einrichtung der Dinge ſelbſt geordnet, daß das Gleiche 
dem Gleichen entgegenſtrebt, und das Aſſonirende ineinanderklingt. 
So hat man am Geſchlecht der Vögel erkannt, daß es wie die 
Luft alle Elemente, ſo auch alle Temperamente in ſich beſchließt; 
alſo jedoch, daß Alle die Färbung des ſanguiniſchen in ſich 
tragen. Die phyſiſchen Rapporte, die dieſem Geſchlechte ſich 
bereiten, tragen nun aber alle die Signatur der Luft an ſich; 
von der Luft getragen lebt es ein Leben der Luft, und dies Leben 
hat in ihm ſeine Organe ſich bereitet, in denen es ſich ausläßt, 


und an denen hinwiederum das Element ſich auslaſſen kann. 


Das Geſchlecht wird alſo vom Element der Luft beſeſſen, wie 
es hinwiederum das Element beſitzt; die ganze Oekonomie ſeines 
Lebens iſt auf dieſe Beſeſſenheit eingerichtet, und die andern 
Elemente: Feuer, Waſſer, Erde nehmen daran nur Theil, inwie⸗ 
fern ſie durch mancherlei Naturoperationen mit dem herrſchenden 
Elemente verbunden ſind. Eben ſo iſt es in den Fiſchen, bei 
denen das phlegmatiſche Temperament vorwiegt, und ihr Ver⸗ 
hältniß zu dem Waſſer beſtellt, in dem der in ihnen herrſchen⸗ 
den Richtung eine verwandte Naturrichtung entgegenkömmt, und 
gegenſeitige Beſitzergreifung möglich macht. Dieſe Temperamente 
der verſchiedenen organiſchen Reiche, die ſich im Menſchen wie⸗ 
der zu einer höheren Ordnung einigen, erlangen durch den Zu⸗ 
tritt des Freigeiſtigen in ihm noch eine andere, höhere Steige⸗ 
rung, in der ſie den Einflüſſen der höheren, reingeiſtigen Ele⸗ 
mente geöffnet werden. Auf dem Grunde dieſer Empfänglichkeit 
wird nun von Geiſt zu Geiſt das Zuſagende ſich ſuchen, und 
in Concordanz gegenſeitig fic) verbinden; und fo wird alſo 
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ein durch das Temperament vermitteltes Beſitzergreifen möglich 
werden. 

Die Temperamente, in ihrer Wurzel große Signaturen der 
organiſchen Natur vorſtellend, ſpalten ſich in ihrer Wirkungs— 
weiſe wieder je nach Gegenſätzen, die die Richtung dieſer Wir— 
kungen bedingen; die einſchneidende Energie, mit der dieſe Spal— 
tung in ihnen geſchieht, wird aber nun auch die tiefe Feſtigkeit 
und Sicherheit der Rapporte bedingen, die von da ihren Aus— 
gang nehmen. Unter den verſchiedenen Temperamenten aber iſt 
die Spaltung am tiefſten in das melancholiſche eingeſchnitten, 
und dies erſcheint in den ſchärfſten Gegenſätzen hinauf- und 
hinunterſchwankend. Dies Temperament hat nämlich wie der 
Mond eine finſtere Seite, mit der es in Nacht und Dunkelheit 
hinüberreicht, in ſchwarzen Gebilden ſich ergehend; und eine 
andere helle, mit der es das Licht ſucht, und in heiteren Bil- 
dungen ſich erfreut. Kein anderes iſt ſolchen Wechſels von Luſt 
und Unluſt, Freudigkeit und Trauer, fröhlichen Aufleuchtens und 
ſchmerzlicher Verhüllung empfänglich, als eben dieſes; keines hat 
eine ſolche weite Scala der Uebergänge von Heiterkeit zu grauen⸗ 
voller Beſchattung, und alle dieſe Zuſtände haben zugleich intenſiv 
die tiefſte, nach Abwärts gekehrte innere Begründung, wie 
extenſiv nach Aufwärts die weiteſte Ausbreitung. Dieſem ſchließt 
dann zunächſt das choleriſche fic) an. Iſt jenes vorzugs- 
weiſe im Gegenſatze des lichten und des dunkeln als Stim— 
mung und als Haltung getheilt, ſo iſt dieſes mehr in dem des 
Feuers der Winter- oder Sommerſonne, je nach Spannung oder 
Nachlaſſung, des bittern Froſtes oder grimmer, alles verzehrender 
Lohe geſchieden. Es find hauptſächlich die vorwärts anſchrei⸗ 
tenden oder zurückgehenden Affecte, die hier von der Schiedniß 
ergriffen werden; die Energie nimmt entweder ſich zur Exploſion 
zuſammen, oder wird zurückgehend in ſich eingedrängt; und weil 
auf ein beſtimmtes Ziel gerichtet, erſcheint ſie daher in beiden 
Fällen, zwar intenſiv in großer Spannung und Faſſung, extenſiv 
aber beſchränkter als die ſtille Sättigung des erſten Tempera⸗ 
mentes. Enger noch zieht die Sphäre der Erſchließbarkeit im 
ſanguiniſchen Temperament ſich zuſammen. Wie die Lüfte 
leicht im electriſchen Gegenſatze ſich theilen, leicht aber auch 
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wieder zur Beruhigung gelangen, fo ift auch dies Temperament 
leicht zerſetbar, und die Zerſetzungen haben eben deswegen bet 
großer extenſiver Ausbreitung eine verhältnißmäßig geringe In- 
a tenſität; die Stürme können daher, wie leicht erregt, fo auch 
1 wieder beruhigt und ausgeglichen werden. Endlich wird dann 
das phlegmatiſche Temperament ſich an die letzte Stelle ord— 
nen; denn eben weil es als der Ausdruck geſättigter Neutralität 
* erſcheint, wird es ihrem Gegenſatze, der Getheiltheit in Gegen— 
= ſätzen, am fernſten ſtehen. Hartnäckig in ſeiner Beruhigung be⸗ 
harrend, wird es am dauerndſten jeder zerſetzenden Aufregung 
ſich entziehen; und wenn ja in dieſelbe hineingeriſſen, werden 


a die Gegenſätze, in die es ſich vertheilt, träg und enge und in 
4 5 ihren Wirkungskreiſen beengt erſcheinen, alſo daß es in dieſer 
. Eigenſchaft am andern Ende dem melancholiſchen Temperamente 


gegenüberſteht. Wie aber nun das in Gleichgiltigkeit in ſich 
Be beſchloſſene Eiſen der Nadel durch Magnetiſirung aus ſich her— 
; vorbricht, und nun in ſeinen Gegenſätzen den Erdmagnetism er⸗ 
3 greifend, ihn beſitzt und hinwiederum von ihm beſeſſen wird, ſo 
13 auch iſt es um die indifferente Natur des Menſchen und ihr 
ee Verhältniß zum Geiſterreich beſtellt. Es beſtehen zwiſchen allen 
7 Temperamenten jener Natur und dieſem Reiche gewiſſe Anmu⸗ 
thungen, deren Pflege die religiöſe Disciplin übernommen. Aber 
dieſe Deutungen in die verſchloſſene Region hinüber werden erſt 
beſtimmte Richtungen, in die geöffnete Region einſchlagend, wenn 
das Deutende ſelbſt in fic) geöffnet worden, wenn das Tem— 
perament ſich polariſirt, und mit ſeinen Polarſtrebungen die ent⸗ 
ſprechenden geiſtigen aufnehmen und verarbeiten kann. Das in⸗ 
tenſiv wie extenſiv am weiteſten aufſchließbare Element wird auch 
am tauglichſten zu dieſem Zwecke ſein; dasjenige, was am gründ⸗ 
lichſten beſitzen und in Beſitz genommen werden kann. Als 
. Solches alſo wird vor Allem das melancholiſche ſich geltend machen, 
a während das phlegmatiſche am wenigſten dieſer Fähigkeit ſich 
erfreut; die andern aber je nach ihrer Folge ſich in die Mitte 
ordnen. Da nun das melancholiſche in ſchärfſter Ausweichung 
* zwiſchen dem lichten Tage und der finſtern Nacht in ſeinen 

§ Phaſen hin- und herüberſchwankt, und dadurch den ſymboliſchen 
Naturausdruck für jenen Gegenſatz, der das Geiſterreich in ein 
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Reich der guten und der böſen Geiſter ſcheidet, bildet: fo er— 
ſcheint in ihm auch die Grundbedingung gegeben, mit welcher 
der moraliſche Gegenſatz nur anbinden darf, um die Perſönlich— 
keit der Einwirkung von beiden Reichen her empfänglich zu 
machen. Das melancholiſche und zunächſt nach ihm auch das 
choleriſche Temperament, beide in ihrer finſtern, grimmen Seite, 
iſt alſo das Temperament der Beſeſſenheit für die Dämonen; eben 
wie ſie auch den zugänglichſten Wirkungskreis in ihrer lichten, 
milden Hälfte für die Guten bilden.) Darum werden nach den 
Bemerkungen der Aerzte mehr Frauen als Männer beſeſſen, weil 
jene mehr zum melancholiſchen Temperamente ſich neigen. Häufig 
hat man daher auch bemerkt, daß tiefe Melancholien in Be⸗ 
ſeſſenheiten übergegangen, wie es z. B. beim Knaben, deſſen 
halbjährige Beſeſſenheit Kortholt beſchrieben, der Fall geweſen. 
Umgekehrt wird nach der Befreiung vom Dämon der Befreite 
häufig melancholiſch, oder Mondſüchtigkeit tritt als eine mildere 
Art von Naturbeſeſſenheit an die Stelle der ethiſchen ein. 


) Die älteren Aerzte und Theologen, durchaus in der Sprache der 
Humoralpathologie redend, drücken dieſe Wahrheit etwa, wie Cor— 
nelius a Lapide in ſeinem Commentar zum Buch der Könige L. I. 
c. 16 mit den Worten aus: Daemon utitur constitutione cor- 
poris morbidi imprimis melancholica. Nullus enim humor 
quam melancholicus opportunius est Diabolo, ut homines 
vexet. Quare Diabolus, qui agit per causas naturales, ma- 
xime utitur humore melancholico. Chryſoſtomus, der überhaupt 
die Melancholie das Bad des Teufels nennt, ſagt dagegen allge⸗ 
meiner: Quia Daemon, quoscunque superat, per moerorem 
superat, eum si auferas, nihil a Daemone laedi quisquam 
potest. Avicenna pr. tert. sen. I. Tract. IV. c. 18. führt da⸗ 
gegen an: Quibusdam medicis visum est, quod melancholia 


contingat a Daemonio, sed nos non curamus cum physicam 


docemus, si illud contingat a Daemonio aut non contingat, 
postquam dicimus, si contingat a Daemonio, sufficit nobis, 
ut convertat complexionem ad Choleram nigram, et sit causa 
ejus proxima ipsa cholera, deinde sit causa illius Cholerae 
Daemonium aut non Daemonium non curamus. Gemeinhin 
wird allen Propheten das melancholiſche Temperamt zugeſchrieben; 
andererſeits aber werden die Spanier, weil ſie vorherrſchend dieſes 
Temperamentes ſind, Kinder der Finſterniſſe genannt. 


Zerſetzung des Temperamentes durch die Affecte und Leidenſchaften. 


Iſt es aber nun die Gegenſätzlichkeit des Temperamentes, 
die zur Beſeſſenheit disponirt, dann wird Alles, was dieſe 
Gegenſätze weckt und ſchärft, alſo die ganze Folge zerſetzender 
Affecte und Leidenſchaften, dieſe Dispoſition vermehren und von 
der Seite des Menſchen her wirkliche Beſeſſenheit erwirken. 
Schon die übermäßige Freude und Luft mag ſolche Wirkung. 
üben. So erzählt im Leben des heiligen Ambroſius von Sena. 
Dino von Roſia: ſeine Verwandte Ceccha ſei beſeſſen worden, als 
fie bei einer Hochzeit im Reigen tanzte, und dazu ein Inſtrument, 
wahrſcheinlich die Caſtagnetten, rührte. Leuwardis von Nabburg. 
ſpielte mit Glasringen; ihr Mann, ungehalten darüber, wünſcht 
ihr den Teufel an, und fie wird beſeſſen.) Schneller noch wer- 
den Kummer, Noth und Sorge, und in ihrem Gefolge alle die 
Leidenſchaften, die ſie zu wecken pflegen, dieſe Wirkung üben. 
So erzählt Hieronymus von Raggiolo in ſeinem Berichte, den. 
er über die Wunder, die der heilige Gualbert in Valumbroſa 
an den Beſeſſenen gewirkt, aufgezeichnet, p. 399: es ſei ein un⸗ 


gemein großer, ſtarker Menſch, mit ſtruppigem Barte, zerzaus⸗ 


tem Haare, allein an jenen Ort gekommen. Anfangs wurde er 
für einen Thoren gehalten; er erzählte aber bald ſein Unglück, 
das in dieſen Zuſtand ihn verſetzt. Der Krieg in der Romagna 
hatte fein Vermögen ihm genommen; nicht blos die Erzeugniſſe des 
Ackers waren aufgegangen, auch das Vieh war ihm weggetrieben, 
das Haus abgebrannt worden, und man hatte die härteſten. 
Kriegsſteuern ihm aufgelegt, ſo daß er tief verſchuldet wurde. 
Seine Gläubiger ließen ihn in den Kerker führen, wo er in. 
Finſterniß und Trauer Jahre hinbrachte. Kein Menſch erbarmte 
ſich ſeiner, kein Troſt kam in ſeine Seele. Da ergriff den Un⸗ 
glücklichen mit einemmale ein bitterer Grimm, fein Zorn ent— 
flammte ſich bald zur Wuth; er verfluchte das Chriſtenthum, 
raſ'te gegen ſeine Mitgefangenen, und forderte die Mächte von 


) Vita s. Erminaldi Abb. et Martyr. A. S. 6. Jan. p. 315. 
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Oben und Unten heraus, die Peſt des Verderbens auf fein 
Haupt zu ſchleudern. Die Anweſenden urtheilen: er ſei vom 
Teufel beſeſſen, und ſagen es dem Gefängnißwärter an. Dieſer 
aber hält es anfangs für eine Liſt, um loszukommen, überzeugt 
ſich aber doch zuletzt von der Wahrheit der Sache, und gibt ihn 
frei. Er geht nun nach Valumbroſa, um dort Hilfe zu finden, 
und bittet, dort angelangt, daß man ihn in die Kirche bringen 
wolle. Als man ihm ſeinen Willen gethan, fängt der Dämon 
in ihm an, Sprache zu gewinnen, und ſchreit: Bisher bin ich 
milde gegen dich geweſen, fortan aber werde ich unnachſichtig 
gegen dich Undankbaren verfahren! Merkt auf, ihr Alle, die ihr 
anweſend ſeid, an wen ich meine Wohlthaten verſchwendet. 
Nun peinigte er ihn alſo hart, daß Alle, die zugegen waren, aus 
Schrecken die Flucht ergriffen. Er wurde ſpäter darauf wieder mit 
Gewalt in die Kirche gebracht, und mit dem Exorcism angegangen; 
wüthete aber ſogleich aufs heftigſte, riß ſich los, und floh hin- 
aus zu einer Eiche. Als er ermattet unter ihr ſich niedergeſetzt, 
redete ihm der Dämon mit milden, ſüßen Worten zu: ja wieder 
nach Hauſe zu gehen; es erbarme ihn ſeiner, daß er Plage und 
Noth aufſuche, da er daheim fröhlich und mit Gemache leben 
könne. Er aber wies den Zuſprechenden ab, und nun peinigte 
ihn dieſer wieder aufs härteſte. Der Bedrängte ruft taujendmal 
den Namen Jeſu und ſeiner Mutter an; zuletzt liegt er in Thrä⸗ 
nen und in Schweiß gebadet athemlos am Boden. Er wird 
abermal in die Kirche getragen, und dort, wieder zu ſich gefom- 
men, weint und wehklagt er in herzzerreißender Weiſe, hält ſich 
jedoch noch größerer Strafe werth. Da alle Beſchwörungen 
nicht anſchlagen wollen, beſchließt der Abt, ihn bis zur Ge— 
neſung im Kloſter zu behalten. Unter fortgeſetzten Gebeten und 
Exorcismen bleibt Juſtus auf dieſe Weiſe drei Monate im Klo⸗ 
ſter, aufs fleißigſte der Handarbeit obliegend. Der Dämon will 
ihn oft im Zorn erwürgen, vermag es aber nicht, und wendet 
ſich darum zur Liſt. Da der Unglückliche einſt ermüdet unter 
einem Kirſchbaum ſitzt, weckt er in ihm die Luſt zu den Früchten, 
daß er den Baum beſteigt, um dieſe Luſt zu büßen. Nun nimmt 
der Dämon wieder das Wort, und redet ihm zuerſt mit guten 
Worten zu, daß er ſich herunterwerfe. Er weigert ſich, den 
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Rath zu befolgen; der Getäuſchte nun voll Wuth ruft: Jetzt 
aber ſollſt du mir zu Grunde gehen, Böſewicht! Mit aller Ge— 


walt will ich dich hinunterſchleudern. Der Beſeſſene umfaßt nun 


den Baum, und ruft zu allen Heiligen; der Dämon aber ſchreit 
wüthend dazwiſchen: Jetzt wirſt du verderben, wir werden mit⸗ 
einander zur Hölle fahren; darum ſchweige nur, du Taugenichts! 
So ſtreiten ſie miteinander, daß alle Hörer ſich entſetzen; der 
Dämon aber wird zuletzt beſiegt, und läßt ihn elend am Baume 
hängend zurück; mühſam wird er mit Leitern herabgebracht. Der 
Abt gebietet ihm nun, daß er fortan vom Kloſter ſich nimmer 
entferne, und nie ohne Begleitung eines Andern an die Arbeit gehe. 
Er that, wie ihm geheißen worden, und arbeitete nach einiger 
Zeit mit vielen Andern im Garten, am Felſen Riſtonchiaria ge⸗ 


nannt, mit Emſigkeit. Wie aber die Gefährten anderwärts 
beſchäftigt waren, erſieht er ſeine Gelegenheit, und eilt ſchnellen 


Laufes auf die Höhe des Felſens; und hier beginnt derſelbe 
nur noch härtere Kampf zwiſchen ihm und dem Dämon, der da 
wollte, daß er ſich vom hohen Steine herniederwerfe. Er aber 
widerſtand aufs kräftigſte, und wurde, wie der Sauhirt unten 
deutlich ſah, oft rückwärts geſtoßen; er ſchrie furchtbar auf, 
dazwiſchen hörte man den Dämon wieder entſetzlich rufen. Alles 
eilte herzu, aber niemand wagte ſich der Gefahr wegen in die 
Nähe. Der Kampf ermattet zuletzt, und er wird abermal ge— 
rettet. Der Abt ruft nun die Geiſtlichen nochmals zur Kirche, 
denn ein dreitägiges Gebet iſt zu ſeiner Rettung und Befreiung 
angeordnet. Ihr Flehen iſt nicht fruchtlos, und Juſtus wird 
nicht blos vorübergehend, ſondern für immer vom Dämon be⸗ 
freit, und kehrt mit ſeinen Verwandten, die ihn zu ſuchen gekom⸗ 
men, Gott Dank ſagend, heim. — Man ſieht, in dieſem Falle 
hatte die übermäßige Noth zuletzt die Natur in einem tiefen Riß 
getheilt; eine dunkle, ſchwarz umnachtete Hälfte hatte ſich von 
der andern, in der noch ein Reſt des Lichts geblieben, abgelöst, 
und in ſie hatte das Dämoniſche ſeinen Einſchlag gemacht. 
Nun mußte ſich ein Kampf zwiſchen den beiden Naturen erheben, 
in dem allein jener Zwieſpalt wieder ausgeglichen werden mochte. 
Die beiden Stimmen, die Bewegungen nach Abwärts und nach 
Aufwärts auf dem Baume, die nach Rückwärts und nach Vorwärts 
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am Felſen, waren zugleich Symptom und Kriſe jener intermit— 
tirenden moraliſchen Fieberbewegung „hin und zurück zwiſchen 


beiden Seiten oscillirend; die Gebete und Exorcismen halfen dem: 


guten Theile, und ſo wurde dieſer zuletzt ſiegreich, und mit der 
letzten Kriſe trat die Heilung ein. 

Was hier Sorgennoth und grimmer Zorn gethan, hat 
in andern Fällen der Haß gewirkt. In der Stadt Sepi im 
Neapolitaniſchen lebte ein Mann, Jacob genannt, deſſen Frau 
ſolchen Haß gegen ihn gefaßt, daß ſie vom erſten Tage ihrer 
Verheirathung an, weit gefehlt, daß ſie Kinder erzeugt hätten, 
es miteinander nicht auszuhalten vermochten. Wollte der Gatte 
der Frau nahe kommen, dann wurde ſie von ſolcher Wuth und 
ſo überaus großem Grimm erfüllt, daß ſie lieber, als ihn zu 
dulden, ſich zum Fenſter hinausgeſtürzt hätte. Als man dies 
einem Geiſtlichen erzählte, der im Hauſe eingekehrt, wollte er, 
weil er der Sache nur ſchwer Glauben beimeſſen konnte, eine 
Probe anſtellen. Er ließ den Mann im Inneren des Hauſes ſich 
verſtecken, und nachdem die Frau zu ihm gekommen, befragte er 
ſie dann um die Urſache eines ſo großen Haſſes, den ſie auf 
den Mann geworfen. Sie nun, nachdem ſie zuerſt ihr unglück⸗ 
liches Schickſal beklagt, erwiderte: ſie könne gar keinen Grund 
der Sache angeben; ſei der Mann abweſend, dann werde ſie 
von ſolcher Liebe und ſo großem Verlangen nach ihm bewegt, 
daß ſie es nicht ausſprechen könne. Wollte er aber, um ſie zu 
ſehen und mit ihr zu reden, ihr nahe kommen, dann erſcheine 
er plötzlich in ihrer Einbildungskraft mit ſolchen Häßlichkeiten, 
Schändlichkeiten und Ungeheuerlichkeiten angethan, daß ſie lieber 
den Tod als ihn zu ertragen ſich entſchließen könne, wobei ihre 
ganze Seele, alle ihre Geiſter und Kräfte gegen ihn, wie gegen 
ein Scheuſal und Verderben, im Aufruhr gerichtet ſeien. Entferne 
er ſich dann, ſo werde ſie ſogleich wieder vom heftigſten Ver⸗ 
langen nach ihm entzündet. Der Prieſter wollte die Wahrheit 
dieſer ihrer Worte auf eine Probe ſtellen, und verabredete mit 
mehreren Frauen, die um ſie waren: daß ſie dieſelbe mit einem 
ſtarken Stricke, Hände und Füße über's Kreuz, an die Bett⸗ 
ſtätte binden wollten, damit der Mann ohne Widerſtand freien 
Zutritt zu ihr haben möge. Dem Geiſtlichen war nämlich der 


e 
Verdacht aufgeſtiegen, fie ftelle fic) nur fo an, um irgend ein 
geheimes Gebrechen zu verbergen. Die Frau ließ es aus Ver⸗ 
langen nach ihrem Manne geſchehen, worauf ſie dann auf ihre 
Bitte den Mann zu ihr ließen. So wig er aber eintrat, war 
keine Furie ihr an Entſetzlichkeit vergleichbar, und kein reißendes 
Thier wüthete gleich ihr; der Schaum trat ihr aus dem Munde, 
fie knirſchte mit den Zähnen, verdrehte die Augen, und ihr gan- 
zer Leib ſchien voll Teufel zu ſein. Die Frauen, die zugegen 
waren, erzählten: Bauch und Magengegend ſeien von den 
Stricken eingeſchnitten geweſen, und die ganze Haut wie mit 
Geiſeln geſchlagen. Die Wuth ließ nicht nach, bis der Mann, 
ermüdet von dem Streite, und aus Mitleid mit ihr, abließ. 
Erſt nach drei Jahren löste ein Zauberweib, das ihre Ehe mit 
Jacob ungern geſehen, den Zauber wieder, den ſie, wie man 
glaubte, auf ſie gelegt; und nun erſt konnte dieſer ſie gewinnen, 
und lebte fortan mit ihr in Friede und Einigkeit.) 

In abweichender und doch wieder ähnlicher Weiſe hat die— 
ſelbe Geſchichte in der Normandie ſich zugetragen. Mathildis 
von Engian war dort dem Kaufmann Nicolaus zur Ehe gegeben. 
Sie aber wurde in der Hochzeitnacht wie wüthend, krallte und 
biß ihn alſo, daß er auf die Flucht ſich begeben mußte. Er ver— 
reiſ't darauf nach Poitou, und kehrt nach vier Wochen zurück. 
Die Aeltern feiern ein neues Gelag; ſie aber entſchläft am Abend, 
als ſie aber erwacht, thut ihr das Herz weh, weil ſie wenig 
Freude an der Rückkehr des Gatten hat. Sie geht nun in den 
Garten hinter dem Hauſe, und dort dünkt es ihr, als höre ſie 
die Stimme vieler Leute unter großem Lärm. Einer aus dem 
Haufen geht auf ſie los, faßt ſie bei der Kehle, und drückt ſie 
ſtark zuſammen. Sie will ſchreien, und bemerkt nun einen Zwei⸗ 
ten, der ihr die Finger in den Mund legt; und ſie verliert ſo— 
fort den Gebrauch der Zunge und der Füße. Ihr Gatte läßt 
ſie nun ſuchen, und man findet ſie halb todt an der Erde liegen. 
Von da an kommen dämoniſche Paroxysmen zweimal am Tage, 
Morgens und Abends. Die Aeltern laſſen ſie an geweihte Orte 
tragen, zuletzt auch zu den Reliquien des heiligen Hildevert zu 


) S. B. Codronchus de morbis maleficis L. III. c. 8. 
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Gornea an der Epta. Dort wird am Himmelfahrtstage eine Meſſe 
über fie geleſen, bei der fie in ihrem Bette gegenwärtig ijt, Gegen 
Abend, als die Stunde ihres Anfalls kömmt, verſammeln ſich 
die Geiſtlichen um ſie, leſen die Evangelien über ſie, beſprengen 
ſie mit Weihwaſſer, legen das Evangelienbuch ihr auf das Haupt, 
die Stole um den Hals, und geben die Reliquien ihr zu küſſen. 
Sie kömmt von ſich; ihre Glieder werden ſtarr, als wären ſie 
eiſern, und ſie wird wie eine Todte. Ihr erſcheint die Jungfrau 
und ſpricht: Mathildis, was machſt du? Herrin, ich bin ſehr 
geängſtet! iſt die Antwort. Fürchte nicht, meine Tochter, du 
wirſt bald befreit werden! wird ihr erwidert. Herrin, ſoll ich 
denn von meinem Uebel geneſen? Ja, allerdings! Wer bift 
denn du, o Herrin? Ich bin die Mutter des Eingebornen; in 
Kurzem ſollſt du befreit werden; biſt du geſund, dann laß den 
Altar des heiligen Hildevert beräuchern, und den meinen! Dar- 
auf verſchwand das Geſicht. Der heilige Hildevert kömmt nun 
gleichfalls herzu; die Reliquien werden ihr aufgelegt, und die 
Zunge wird ihr gelöst.“) Die Aufregung in jener Nacht war 
die erſte Veranlaſſung geweſen; die Sorge vor der Wiederholung 
machte ſie hellſehend; und die Beſeſſenheit, die wirklich ſie er— 
griff, kam an ſie durch das Stimmorgan und Zunge und Kehle; 
ſie verlor ſich durch eine entgegengeſetzte Viſion und die Löſung 
der Organe in ihrem Gefolge. Eben ſo iſt es mit dem Mäd— 
chen von Vitorchein geweſen, das wider Willen verheirathet 
war, und nun durchaus nicht mit dem Manne, den man ihm 
aufgedrungen, leben wollte. Da die Ihrigen ihr nun den Tod 
andräuten, wenn ſie ſich dem Manne nicht unterwerfe, zürnte 
ſie ſo heftig auf, daß ſie dem Dämon ſich übergab. Dieſer nahm 
ſich nun der Gewalt über ſie an, und ſie begann durch viele 
Nächte und Tage unſtät umherzuſchweifen. Als die Ihrigen ihr 
zur Beichte riethen, antwortete ſie mit Hohngelächter. Sie wurde 
zum Grabe der heiligen Roſa nach Viterbo geführt; dort bat ſie, 
ihr einen Trunk zu reichen. Eine der Nonnen gab ihr Waſſer von 
den Reliquien. Als jie es getrunken, ſagte fie: Ich will beich⸗ 
ten bei den Brüdern des Ordens, dem dieſe Heilige angehört. 
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Sie that es, wurde frei und ihrem Gatten zurückgegeben.“) 
Was hier der Haß vollbracht, das hat auch wieder in andern 
Fällen getäuſchte Liebe erwirkt. Ein Mann von Poppi war in 
heftiger Liebe entbrannt; und da er nun, weil die Geliebte einen 
Andern geheirathet, nicht zu ſeinem Zwecke zu kommen vermochte, 
hatte ihn die heftigſte Raſerei ergriffen, in der er ſich mehrmal 
dem Teufel übergeben. Es war aber der Zeit ein Verbrecher 
in Ketten aufgehenkt worden, der in Verzweiflung ſich und ſein 
Leben dem Teufel geweiht, und unter den entſetzlichſten Blas⸗ 
phemien geſtorben. Sein Körper war daher, des abſchreckenden 
Beiſpiels wegen, am Galgen geblieben, und ihn hatte jener 
Wüthende zufällig im Vorbeigehen erblickt; ſchwarz, halbverweſen, 
mit Würmern und mit Schimmel bedeckt. Zugleich glaubte er 
ein Pfeifen vom Galgen her zu vernehmen, und darüber hatte 
ein Entſetzen ihn ergriffen, wie er ein ſolches ſein ganzes Leben 
hindurch noch nicht gefühlt. Er war niedergeſtürzt, und wurde 
alſogleich beſeſſen. Wüthend lief er nun, auf ſeinem Wege 
Alles, was ihm begegnete, niederreißend, gegen Poppi zurück. 
Mühſam und mit Vorſicht wurde er umringt, und gefeſſelt bis 
zu einem Kreuzwege hingebracht. Da dort die Führer etwas 
ausruhten, und ihn, eines vorgeſchützten Bedürfniſſes wegen, 
bei Seite gehen ließen, entſprang er ihnen wieder; und nun 
wie ein wüthender Bär auf Alle, die ihn verfolgten, ſich wer- 
fend, mit Steinen und Prügeln ſich erwehrend, konnte er nur 
nach Verlauf einiger Tage mit Liſt gefangen werden. Nach Valum⸗ 
broſa hingebracht, und mit dem Arm des heiligen Gualbert, oder 
ſeinem Kreuz beſchworen, ging der Dämon aus von ihm, kehrte 
aber, ſowie ſie mit dem Exorcism aufhörten, ſogleich zurück. 
Nur nach vierſtündigem Ringen wurde er endlich befreit.?) 
Wieder auch iſt es die Bitterkeit des Gemüthes geweſen, die im 
Streite mit einem andern Weibe, des Liebhabers wegen, ſich 
angeſetzt, die eine Andere beſeſſen gemacht.“) 

Als eines der mächtigſten Zerſetzungsmittel, die zur Beſeſſen⸗ 


) Append. ad miracula s. Rosae virginis. 8. 
) Hieronymus von Raggiolo, p. 392. 
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heit führen können, hat dann endlich auch ſich die Eiferſucht 
gezeigt, und Brognoli!) hat darüber aus eigener Erlebniß eine 


merkwürdige Thatſache aufgezeichnet. Im Jahre 1618 am: 


4. September wurde mir, ſagt er, zu Venedig im St. Bonaven⸗ 
turakloſter, Bartholomäus de Bonſovannis von Caſtro Franko, 
einer Stadt der Treviſaner Diöceſe, vorgeführt. Er zählte 
32 Jahre, ein einfältiger und blöder Menſch (idiota), in deſſen 
Leib der Dämon Belzebub eingegangen war; jener nämlich, der, 
wie er ſelbſt ſagte, von dem Satanas oder Lucifer, dem Fürſten 
der Teufel, ihm vom Anbeginne ſeiner Geburt beſtimmt war, um 
ihn zu verſuchen und zum Böſen zu verleiten. Nachdem er zu. 
ſeiner Verführung mancherlei böſe Künſte angewendet hatte, ohne 
daß er ihn dadurch zu ſchweren, oder auch nur zu einigen leich— 
ten Sünden bringen konnte, dieweil er ein guter, aufrichtiger 


Menſch war, der Gott fürchtete und die heiligen Sacramente öfters 


gebrauchte; ſo beſchloß er, ihn endlich mit der Eiferſucht gegen 
ſeine Frau zu quälen. Er nahm alſo die Gelegenheit des Pfingſt⸗ 
feſtes wahr, und da der Menſch, vom Weine halb berauſcht, 
einſt in ſein Haus eintrat, erſchien ihm der Verſucher unter der 
Geſtalt eines unbekannten Jünglings, der im Schlafzimmer bei 
ſeiner Frau, die neben ihrem Bette ſaß, weilte, und ſie zu um⸗ 
armen ſchien. Der Menſch, über dieſen Anblick von Zorn er⸗ 
griffen und voll Entrüſtung, zog ſein Schwert, und that damit 
gegen ſie einen Streich, um ſie zu tödten. Der Jüngling um⸗ 
faßte ihn aber, und hinderte ihn an dem Morde; ſeine Frau 
aber erhielt nur eine ſchwere Wunde in die Hand, und ſo⸗ 
gleich verſchwand jener Jüngling. Der erzürnte Mann, in der 
Meinung, der Jüngling ſei die Treppe hinab entflohen, folgte 
ihm mit dem gezückten Schwerte, um ihn umzubringen. Als er 
aber unten an die Treppe kam, fand er dort den Bruder ſeiner 
Frau, mit dem er mehrere Streitereien über die Schweſter anfing, 
weil ſie ihm die eheliche Treue nicht bewahrt hätte. Jener bat, 
hierüber ſehr verwundert, er möge ihm Alles genau erzählen; 
nachdem er ihn angehört, und da weder er ſelbſt, noch ſonſt 


) Brogn. Manuale Exorcistarum ac Parochorum. Venet. 1714. 
P. 33. 
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jemand den fliehenden Jüngling geſehen hatte, von 
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Mann behauptete, er habe ſeiner Frau beigewohnt; und da dieſe 
ſelbſt, ungerechter Weiſe verwundet, unter Seufzern und Thrä⸗ 
nen Gott zum Zeugen ihrer Unſchuld anrief, ſo glaubten die 
Verwandten und Freunde, man müſſe den ganzen Lärm der 
Trunkenheit zuſchreiben. Der Bartholomäus konnte ſich aber hie⸗ 
mit nicht zufrieden geben, ſondern begann ſofort von Eiferſucht 
gegen ſeine Gemahlin benagt zu werden. Er wurde nun in ſei⸗ 
nem Leibe und den Schenkeln gewaltig gequält und geplagt, als 
ob ein Wind oder eine Menge Ameiſen ihm im Körper um⸗ 
liefen, und alle Knöchel und Gelenke ihm gebunden ſeien, ſo 
daß er kaum für ſeine und ſeiner Frau und Kinder Nahrung 
ſorgen konnte. Endlich am 30. Auguſt entdeckte ſich der Urheber 
des ganzen Uebels, indem die Geſtalt einer großen Mücke in 
ſeinen Mund einflog, worauf er ſogleich an Wahnſinn und 
heftiger Phreneſie zu leiden begann, und ſo in Wuth gerieth, 
daß er ſich von der Höhe hinabgeſtürzt hätte, wäre er nicht von 
ſeinen Verwandten gehindert worden. Als er daher in der 
St. Salvatorskapelle, die in dem Garten jenes Kloſters ſteht, 
vor mir erſchien, in Gegenwart ſeines älteren Bruders und 
eines andern Landmannes, ſo begann ſogleich der Dämon mit 
zitternder Stimme durch den Mund dieſes Beſeſſenen alſo in 
grimmer Sprache zu ſprechen: Ich werde gehen aus ſeinem 
Leibe, wenn du es ſo befiehlſt, weil ich nicht länger bleiben 
kann! Da ich die Bereitwilligkeit des alten Feindes wahrnahm, 
gebot ich ihm: nicht herauszugehen, bis ich es ihm befohlen 
hätte. Darauf verbot ich ihm zu ſprechen, und den Menſchen 
irgendwie zu beläſtigen, noch ſeine inneren oder äußeren Sinne 
daran zu verhindern, daß er mir nicht Alles, was ihm begegnet 
wäre, genau und deutlich erzählte. Hierauf berichtete er mir, 
ſeiner Sinne und Verſtandeskräfte wohl mächtig, alles Obige 
klar und deutlich. Nachdem ich es gehört, befahl ich dem Dä⸗ 
mon im Namen Jeſu: daß er alle ſeine Verbrechen entdecke, und 
ſich der Zunge des Beſeſſenen dazu bediene, aber weder ſein 
Gehör noch ſeine andern äußeren oder inneren Sinneskräfte 
hindere, damit der Beſeſſene ſelbſt und die übrigen Gegenwär⸗ 
tigen Alles klar und deutlich hören, und die Unſchuld der Frau 
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erkennen könnten. So erzählte der Dämon nun alles Obige, 
und ſagte: die Frau ſei rein und unſchuldig, und der Mann 
gut und gerecht. Darauf fügte er hinzu: Da ich auf mancherlei 
Weiſe dieſes Männchen beſtürmte, und nicht mit ihm fertig 
werden konnte, wurde ich von andern Dämonen als ein Pinſel 
ausgeſpottet und ausgehöhnt; vorzüglich aber wurde ich von 
Lucifer, dem Fürſten, hart geſcholten als träg und faul. Daher 
habe ich die Geſtalt jenes Jünglings angenommen, um ihn mit 
Eiferſucht zu ſchlagen, und zwiſchen ihm und ſeiner Frau Streit 
zu ſtiften und Haß zu nähren. Da aber der Mann ſeine Frau 
tödten wollte, hinderte ich ihn daran, weil mir dies Gott alſo 
gebot und mir nicht zulaſſen wollte, ihm fo großes Uebel zu— 
zufügen. Damals aber, als ich ihm aus den Augen ſchwand, 
bin ich in ſeinen Mund eingegangen, und habe ihm alle die 
Drangſale, die er in dieſem Vierteljahre erduldet, zugefügt. Da 
ich aber nicht länger heimlich bleiben konnte, bin ich in Geſtalt 
einer großen Fliege in ſeine Kehle gewaltſam eingedrungen, und 
habe ihn zu tödten verſucht, was mir auch gelungen wäre, hätte 
es Gott nicht verhindert. Er ſagte überdies: er ſei einer aus 
der letzten Reihe der Engel, Belzebub genannt; nicht als Fürſt 
der Dämonen, ſondern des Amtes wegen, das er verrichte; weil 
er ihm von Lucifer beſtimmt war, um ihn zur Sünde zu ver⸗ 
führen. Denn Belzebub heißt ein Mann der Fliegen, das iſt, 
der ſündigenden Seelen, die den wahren Bräutigam Chriſtus 
verlaſſen haben. Da ich ihm endlich gebot, zu ſagen, ob er in 
den Menſchen eingegangen ſei, durch Zauberei dahin geſchickt? 
fo antwortete er: Nein! Warum biſt du alſo, ſagte ich, ge— 
kommen, dieſen Einfältigen und Armen zu plagen? Er ant⸗ 
wortete: Weil es mir fo gefiel! Worauf ich: Woher dies Wohl⸗ 
gefallen? Und er wieder: Von meinem Willen. Und endlich 
ſah er ſich gezwungen, zu ſagen: daß er durch ſeine Bosheit 
und ſeinen böſen Willen Uebelthuns halber eingegangen war. 
Als er mein Gebet vernommen: im Namen Jeſu den Leib zu 
verlaſſen, ſo wich er unverzüglich, und der gute Mann kehrte 
ganz fröhlich, frei von der Tyrannei des Dämons und der 
Eiferſucht gegen ſeine Frau, mit ſeinen Landsleuten in die 
Heimath zurück. 
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b. 
Polariſirung der Temperamente durch vitale Einwirkungen. 


Nicht blos im Gebiete der Affecte aber können die Pforten 
des Zugangs den dämoniſchen Mächten aufgethan werden: noch 


andere öffnen fic) dieſen Gewalten, durch die fie ihren Eingang 


halten mögen. Weil alle Regionen des Organisms, wie unter 
ſich, ſo mit allen weltlichen und überweltlichen Strebungen im 
Wechſelverhältniß verbunden ſind, darum kann jede ſich allen 
erſchließen, oder auch von ihnen durchbrochen werden; in jeder 
alſo kann ein Verkehr zwiſchen den Verbundenen ſich anknüpfen. 


Alſo wie das mittlere Gebiet bisher in einer ſolchen Er— 


ſchließung beachtet worden, jo mag eine ſolche auch bet dem un⸗ 
terſten Lebensgebiete ſtattfinden; und hier kann ebenſowohl 
wie dort eine klaffende Wunde entſtehen, durch die der Einſchlag 
des Böſen geſchieht. Denn Alles, was dieſe Seite bedeutend 
verletzt, was die Gegenſätze, die in der Temperatur des Lebens 
verbunden ſind, auseinander drängt, das öffnet dem außen lauern⸗ 
den Verderben den Zutritt; und indem es das Phyſiſche allmälig 
und ſtufenweiſe in das Ethiſche einführt, kann es eine veran⸗ 
laſſende Urſache zur Beſeſſenheit werden. Rein phyſiſche äußere 
Potenzen, wie ſie Ekſtaſen wecken, können daher, wenn ſie tief 
einſchneidend ins Leben greifen, unter dem Zutritte beſtimmter 
moraliſcher Gelegenheitsurſachen, eben fo im Umſchlag dieſer 
ihrer Wirkungen eine dämoniſche Ergriffenheit hervorrufen. 
Nider!) in ſeinem Buche hat uns darüber ein auffallendes Bei⸗ 
ſpiel aufbewahrt. Er ſagt nämlich dort: Aus dem Berichte 
H. Kaltyſens, des Verfaſſers der Theologie und Inquiſitors, 
beſtätigt durch das Zeugniß des Bruders Arnold als Augen— 
zeugen, habe ich folgenden Bericht: Im Herzogenbuſcher Kloſter 
unſeres Ordens war ein Jüngling von etwa 13 Jahren, den 
ſeine Aeltern zur künftigen Profeß ebendort vorbereiten ließen. 
Dieſer hatte, wie er ſpäter erzählte, den Garten des Kloſters 
betreten, dort auf einem Blatte der umher wachſenden Pflanzen 
etwas Weißes hangen geſehen, und von der Luſt hingeriſſen, 
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dies Blatt abgebrochen, und ohne weitere Vorſicht es gekaut und 
verſchluckt. Er begann nun während der Andachtsübungen eine 
ſehr devote Haltung anzunehmen. Die Brüder waren Zeugen, 
wie er verzückt wurde, den Gebrauch ſeiner äußeren Sinne ver— 
lor, und dann nach deren Rückkehr gutes Latein redete, das er 
früher nicht gekannt. Auswendig wußte er viele bibliſche Stel— 
len herzuſagen, die ihm gleichfalls vorher unbekannt geweſen. 
Er kannte die franzöſiſche Sprache, deren er zuvor gänzlich un— 
kundig geweſen; verſicherte, wunderbare Geſichte im Himmel zu 
ſehen, und einige Offenbarungen enthüllend, ſagte er allerlei 
Staunenswerthes aus. Einige Frauen „ beſonders ſolche, die 
bald glauben und leichten Sinnes ſind, hielten dafür: der hei— 
lige Geiſt ſei hier zugegen, wo doch nur der Dämon im Spiele 
war. Die Brüder aber, die zuvor den Jüngling als gar zu roh 
und ungebildet gekannt, deuteten ſich die Sache anders. Sie 
brachten ihm das Sacrament der Euchariſtie, und erkannten 
an dem Grauen, das er darüber empfand, die Anweſenheit 
des Dämons. Obgenannter Bruder Arnold, ein wahrhaft 
glaubiger Befolger ſeiner Ordensregel, exorciſirte ihn darauf, 
nöthigte den Dämon, Rede zu ſtehen, die Urſachen ſeines 
Eintrittes aufzudecken, und den Leib des Elenden, nachdem 
er ein deutliches Zeichen ſeines Ausfahrens gegeben, zu ver— 
laſſen. Der Jüngling aber war nun wieder roh, wie er zuvor 
geweſen, und gibt von der Anweſenheit des Dämons her noch 
jetzt einen ungewöhnlichen Anblick. Denn er hat etwas Unange⸗ 
nehmes und Gräuliches in ſeinem Weſen, und iſt ſo ſtumpf im 
Geiſte, daß es zweifelhaft erſcheint, ob er die den Geiſtlichen 
unentbehrliche Bildung ſich zu verſchaffen im Stande ſein wird. 
— Was nun das Weiße geweſen, das auf den Blättern geſtan⸗ 
den, iſt nicht auszumitteln; wahrſcheinlich war es das Product 
irgend eines Inſectes. Wo es aber immer hergekommen, es 
war nur die phyſiſche Gelegenheitsurſache; es hat den Jüngling 
in ſeinem Leben zerſetzt, und der dämoniſchen Einwirkung von 
dort her eine Brücke gebaut. Daß dieſe aber wirklich nun eine 
Pforte an ihm gefunden, hing von andern Umſtänden ab, die 
der Bruder Arnold in der Beichte erfahren, und die der Dämon 


ihm entdeckt. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 5 
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Schon die bloßen Extreme von Durſt oder Hunger ſind in 
manchen Fällen hinreichend geweſen, um eine ſolche vorbereitende 
Löſung zu erwirken. Nach Fernel!) dürſtete jemand heftig in 
der Nacht, ſtand aus dem Schlafe auf, und da er nichts zu 
trinken fand, hat wahrſcheinlich das ihm begegnende Uebel ihn er- 
griffen. Er fühlte ſich ſogleich wie in der Kehle gewürgt, und ſofort 
beſeſſen, erblickte er fortan von einem großen, überaus ſchwarzen 
Hunde ſich angebellt, wie er das Alles nach ſeiner Wiederher- 
ſtellung erzählte. Manche urtheilten nach Puls, Hitze, belegter 
Zunge, Schlafloſigkeit und Irreſein, er delirire blos. Es iſt 
merkwürdig bei dieſem Falle, daß, indem das heftige Verlan- 
gen nach dem Waſſer den Verlangenden polariſirt, die dämo⸗ 
niſche Wirkung gerade im Schlunde, an dem er ſich gewürgt 
gefühlt, ihren Einſchlagspunkt genommen. Das Uebel ruhte 
alſo in ſeinem phyſiſchen Grunde auf derſelben innern Zerſetzung, 
wie ſie das Wuthgift im Waſſerſcheuen wirkt, ging alſo mit 

dieſer im Grunde auf dieſelbe Wurzel zurück. Wie man oft 
. bemerkt, daß der Mangel an Waſſer eben jene Hydrophobie 
‚ erweckt, die zum Abſcheu vor allem Flüſſigen und einer con- 
. vulſiven Erſchütterung des Schlundes führt, ſo hatte hier das 
4 heftige Dringen des Durſtes nach dem Elemente die gleiche 
1 Wirkung hervorgerufen. Es war nun auch merkwürdig genug: 
5 ; daß eben wie der Waſſerſcheue oft die Geſtalt eines Hundes in 
25 dem verhaßten Elemente ſieht, ſo auch hier wieder die Geſtalt 
5 eines ſchwarzen Hundes erſchien, in der die eingetretene dämo⸗ 
5 niſche Anſteckung ſich perſonificirte. Vielleicht auch war es mit 
a ihm beſchaffen, wie mit jenem Waſſerſcheuen, der Alle, die ihn 
se zu ſehen gekommen, ſchon von ferne roch, und fie alleſammt 
mit Vor⸗ und Zunamen nannte, ehe jemand ihrer anſichtig ge⸗ 
. worden.?) Aber nicht blos das unbefriedigte Verlangen führt 
zu ſolchem Extreme, auch das befriedigte hat man öfter zu ihm 
. treiben geſehen. Ein Bauer in der Gegend von Sens hatte 
ſeinen Sohn zum Sauhirten gemacht, und einſt in der Morgen⸗ 
4 frühe den Schlafenden erweckend, ihn auf die Weide hinaus⸗ 
geͤſendet. Der Knabe, vom heftigſten Durſt ergriffen, war ſchnell 


) De abditis rerum causis. L. II. ) Borell. Centur. III. obs. 68. 
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zum Eimer geeilt, und hatte, von innerer Hitze heftig ange— 
trieben, das Waſſer haſtig hinabgeſchluckt. Sogleich war er be— 
ſeſſen worden, ſo daß man ihn binden mußte. Er wurde am 
Grabe des heiligen Germanus wieder frei.) In manchen 
Fällen wird auch die Beſeſſenheit, in äußerlich ſonſt unſchuldigen 
Dingen eingegoſſen. Zwei Weiber in Belgien, die Eine ver— 
heirathet, die Andere Beghine, gingen im Orte Raamsdonc, wo 
ſie wohnten, auf einer Straße daher. Eine hatte einen Apfel, 
nahm ihr Meſſer, zerſchnitt ihn in zwei Theile, gab einen der 
Geſellin, und behielt den andern für ſich. Wie ſie nun ſo im 
Gehen von eiteln Dingen redeten, verzehrten ſie die Stücke, und 
aßen in ihnen, nach Ausweis der Beſchwörung, die Erſte eine 
dreifache, die Andere eine doppelte Beſeſſenheit ſich an, und 
wurden in ihr ſehr hart geplagt. Die Sache hatte eine Zeit 
lang fortgedauert; da machte endlich der Dämon der Erſten der 
Mutter derſelben ein Geſtändniß: ihre Tochter habe zwar das 
Unglück nicht verdient, es ſei ihr aber zum abſchreckenden Bei⸗ 
ſpiele für die dortigen Chriſten gekommen, und ſie werde mit 
ihrer Geſellin jenſeits der Schelde durch eine ſchwarze Nonne 
wieder befreit werden. Sie erräth, mit der ſchwarzen Nonne 
ſei die heilige Amelberga gemeint, und verlobt ſich zu ihr. Sie 
gehen nun Beide in aller Stille einträchtig nach Teimſt zur 
Heiligen. Wie ſie der Kirche nahen, fängt die Eine von gehei⸗ 
men Dingen zu reden an, die Andere aber wird im Gegentheile 
drei Tage lang ſtumm. Sie müſſen nun mit Gewalt in ein 
Schiff gebracht werden, um über die Schelde zu fahren; und 
ſechs Männer müſſen ſie in die Kapelle unter Schreien und Um⸗ 
ſichſchlagen ſchleppen. Die Stumme fing nun auch zu reden 
an; Beider Körper aber ſchwollen auf, daß ihr Hals dicker 
wurde, als ihr Kopf. Der Exorcism nahm ſeinen Lauf; zur 
neunten Stunde lagen Beide unbeweglich, den Mund geöffnet 
wie bei einer Ekſtaſe. Eine Stunde ſpäter ſtanden ſie auf, und 
dankten der Heiligen für ihre Befreiung. Dies geſchah im 
Februar des Jahres 1327.) 


1) Vita s. Germani, c. IV. 46, 
2) Miracul. Amalberg. virg. Acta sanctorum 10. Juli. p. 109. 
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Körperliche Mißhandlungen, inwiefern fie in dieſe 
Syſteme eingreifen, bringen wohl oft die gleiche Endwirkung hervor. 
Dem Mädchen von Lewenberg in Schleſien, genannt Magdalena, 
Tochter des Georg Lieder von Siebeneich, war, als ſie zwölf 
Jahre alt geworden, im Jahre 1605 der Vater in der Trunken⸗ 
heit im Bober ertrunken, die Mutter aber bald darauf eines 
plötzlichen Todes geſtorben. Ihre verordneten Vormünder hat⸗ 
ten fie darauf in eine Graupenmühle in der Stadt, wo fie noch 
einen Erbfall zu fordern hatte, zu ihrer Alimentation hingegeben. 
Dort wurde ſie nun aufs gräulichſte mißhandelt. Wenn ſie beim 
Spinnen nicht die ihr aufgegebene Menge des Geſpinnſtes ein- 
lieferte, wurde ſie oft ſchrecklich bis aufs Blut, die Kleider 
über dem Kopfe zuſammengebunden, mit Ruthen geſtrichen. 
Ganze Nächte hindurch wurde fie allein in ein finſteres Loch 


verſchloſſen, ſchrecklich verflucht, und mit unerhörter Tyrannei 


behandelt, worüber ſie in eine große Furcht und Kleinmüthig⸗ 
keit und ein anhaltendes Zittern gerathen. Die mißhandelte 
Natur brach endlich unter der Maſſe der auf ſie gelegten Laſt, und 
ſie wurde um Lichtmeß jenes Jahres her beſeſſen. Den Sonn⸗ 
tag vor jenem Tage, unter der Hohenmeßpredigt, als alles andere 
Volk in der Kirche geweſen, kam ein ſchwarzer Vogel durch die 
klaffende Thüre zu ihr in die Stube geflogen, fuhr ihr anfäng⸗ 
lich an den Hals, darnach unter den Arm, wo er ſofort ver⸗ 
ſchwunden, worüber ſie aus Furcht und Entſetzen eine Ohnmacht 
angewandelt. Darauf folgte einige Tage hindurch ein großes 
Erbrechen, und ein unerhörtes Schlucken, ſo laut wie das Schreien 


der Mühlräder, daß man über viel Häuſer hinüber es vernommen. 


Darauf wurde ſie beſeſſen mit allen Zeichen der entſchiedenſten 
Beſeſſenheit.!) 

Große und bedeutende Krankheiten, die etwa einge- 
treten, führen ebenfalls mitunter zum gleichen Ziele. Catharina 


Somnoata wurde zweimal von der Peſt befallen, und beidemal 


) Daemonomania. Ueberaus ſchreckliche Hiſtoria von einem beſeſſenen 
zwölfjährigen Jungfräwlein zu Lewenberg in Schleſien durch M. To- 
biam Seilerum, der chriſtlichen Kirchen und Schulen der kayſer⸗ 
lichen Stad Lewenberg, in ſeinem Vaterland, Pastorem und 
Inspectorem. Wittenberg bei Zacharias Schurer 1605 im Anfange. 


durch die heilige Roſalia in der Höhle bei Palermo geheilt. 
Nun aber wurde ſie beſeſſen, und zwar in ſiebenfacher Beſeſſen— 
heit.) Ein Bauer aus dem Thurgau lag lange krank auf 
dem Bette; plötzlich wurde er beſeſſen, ſprang auf, ergriff einen 
Prügel, und ging damit auf ſeine Frau los. Die Leute kamen 
herzu und wunderten ſich, als ſie den, welchen ſie lange als 
lahm gekannt, alſo wüthen ſahen. Er wurde auf dem Grabe 
St. Gebhards in Petershauſen bei Conſtanz wieder geheilt.“) 
Vor allen andern aber erſcheint das epileptiſche Uebel geeignet, 
um den Zunder zu dämoniſchen Entzündungen herzugeben. Epi— 
leptiſche ſehen oft, nach Salmuthi's?) Beobachtungen, vor oder 
nach ihren Paroxismen Geſpenſter, z. B. einen Hund oder einen 
ſchwarzen Menſchen, ſind alſo ſchon überhaupt in der Stimmung 
zum Hellſehen im Allgemeinen, und, da dieſe Stimmung über⸗ 
haupt mit Mondſüchtigkeit zuſammenhängt, insbeſondere zu dem 
nach der finſteren Seite hin. Ihre krampfhafte, convulſionäre 
Stimmung vollendet dann, was nach dieſer Seite hin ſich ange- 
fangen. Oft iſt es ſchon ohne beſondere ſtörende Einwirkung 
die bloße Anlage, die das Uebel herbeigeführt. So lebten im 
Jahre 1600 in Mutina in der Lombardei vier Schweſtern, jung, 
edel, ehrbar, und ſchon zur Mannbarkeit erwachſen. Eine war 
daher auch verheirathet, und hauſte mit einer Andern ihr ver⸗ 
wandten zuſammen. Alle hatten nun dieſe unglückliche Anlage, 
und waren eine ganze Reihe von Jahren hindurch aufs erbärm⸗ 
lichſte von den unreinen Geiſtern angefochten. Wurden ſie von 
Krankheiten befallen, dann waren es immer folche, deren Natur 
die Aerzte nicht zu ergründen vermochten. Nun wurden ſie an 
hohe Orte getragen, um von da herabgeſtürzt zu werden, dann 
in den entlegenſten Zimmern des Hauſes eingeſchloſſen. Die 

Kleider wurden ihnen zerſchnitten, die Haare auseinander ge⸗ 
riſſen, der Leib verwundet; mit Lebensgefahr wurden ſie an die 
Erde geſchlagen, und ſo mißhandelt, daß die Hausgenoſſen oft, 
wenn ſie den Lärm vernahmen, ihnen zu Hilfe eilten. An ſich 
guter, unſträflicher Sitte, ehrbar und wohlerzogen, waren ſie 

) Appendix miraculor. s. Rosaliae virginis c. IV. 86. 

2) Vita s. Gebhardi ep. et conf. A. S. 27. August. p. 122. 

) Centur. 3. observ. 41. 
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doch gedrungen, Unanſtändigkeiten, Zoten, Blasphemien und 
ein furchtbares Geheul auszuſtoßen. Nur mit den gewaltigſten 
Anſtrengungen konnten ſie zum Beten gelangen, und Gottes 
Wort zu hören oder zu reden bewogen werden. Vor Allem 
beim Meßopfer zugegen zu fein, war ihnen überaus ſchwer und 
unerträglich, denn die Dämonen warfen ſie nieder an die Erde, 
und ließen ſie in wahnſinniges Schreien ausbrechen. Wollten 
ſie zur Beichte gehen, dann ſahen ſie ſich genöthigt, die Zungen 
herauszuſtrecken, zum Hohn und Spotte des Sacramentes und 
des Prieſters. Obgleich die Mehrzahl von ihnen Gott Jung⸗ 
frauſchaft gelobt, entbrannten fie doch immer in unbändiger Luſt. 
Der Verheiratheten kündeten die Dämonen, zu ihrem unſäglichen 
Schmerze, den Tod ihres vierzehnmonatlichen Sohnes, den ſie 
ſelbſt herbeigeführt, auf den Tag an, wo er wirklich erfolgte. 
Sie ſuchten Hilfe bei der Kirche; Gebete, Opfer, Weihwaſſer, 
Reliquien, Exorcismen, Alles wurde angewendet, und Alles 
umſonſt. Fromme und kluge Prieſter hatten ihrer fic) angenom- 
men; ſie gingen nach Loreto und andern hochberühmten Orten, 
all ihr Mühen aber zeigte ſich fruchtlos und vergeblich. Endlich 
erhielten ſie durch die Vermittlung des heiligen Ignaz Befreiung. 
Der Rector hatte einſt das Bild des Heiligen insgeheim an die 
Wand ihres Zimmers gehängt. Sogleich erhuben die Dämonen. 
ein wildes Geheul, den Heiligen nun einen Glatzkopf, nun ein 
Hinkbein, dann wieder einen Scheelen ſcheltend. Das führte auf 


die Spur, und die Bedrängten widmeten ſich nun nur um ſo 


eifriger dem Dienſte des Geſcholtenen. Als P. Auguſtin Vivado 
von Rom nach Mutina gekommen, um zu predigen, brachte er 
Reliquien des Heiligen mit, und ſtellte auch ſie insgeheim im 
Zimmer der Schweſtern auf. Nun heulten die Dämonen noch 
ſtärker denn zuvor, und verkündeten zugleich, von wo ſie gekom⸗ 
men, und wer ſie gebracht. Sie fuhren nun nacheinander aus, 
ſchreiend: Wo iſt deine Gewalt, o Lucifer! da ein bloßes Bild: 
dieſes Prieſters uns vertreibt, und du nicht zu widerſtehen ver⸗ 


magſt? Zwei volle Monate jedoch hatte der Kampf gedauert, 


bis der Sieg errungen war.“) 


) Gloria sancti Ignatii posthuma, p. 98— 106. A. S. 31. Julii. 
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Eben weil der Mond mit jenen unteren Syſtemen, in denen 
ſolche dämoniſch krankhafte Anlagen wurzeln, in einer ſo durch— 
greifenden Verbindung ſteht, erſcheinen ſie auch in ihren Aeuße— 
rungen ſo oft und ſo nahe an den Wechſel des Erdtrabanten 
geknüpft. Schon Codronchus, und neben ihm noch Andere, haben 
die Bemerkung gemacht: daß mehrere Dämonialiſche bei gewiſſen 
Phaſen des Mondes ſtärker gepeinigt werden, als zu anderer 
Zeit. Schon in den Tagen des Biſchofs Germanus war ein 
Beſeſſener, der mit dem Wachsthum des Mondes ſeine Anfälle 
hatte, und dann jedesmal niedergeworfen wurde. Der Biſchof 
läßt ihn in der Nacht bei ſich einſchließen, und nun verräth der 
Dämon ſeine Anweſenheit, und gibt ſelbſt Zeit und Gelegenheit 
an, wo er in früher Jugend in den Unſchuldigen gefahren, der 
ſofort ſeine Heilung erlangt.“) Es war um ihn beſchaffen, wie 
um jenes Mädchen, welches das ganze Jahr hindurch jeden 
Monat, mit Abnahme des Mondes, ſein Augenlicht verlor, und 
mit der Zunahme ſeines Lichtes allmälig das verlorne wieder er— 
hielt. Sie wurde geheilt am Grabe des heiligen Peter Gonzalez.“) 
Es waren daher wohl auch Mondenmonate, an deren erſtem 
Tage jene Andere beſeſſen wurde, und nach dreißig Jahren am 
Grabe des heiligen Auguſtinianus die Geſundheit wieder erhielt.“) 
Solche Wirkung kann man nun keineswegs unmittelbar einem 
dämoniſchen Einfluſſe des Geſtirns zuſchreiben; denn kein Ge— 
ſtirn iſt aus der Hand des Schöpfers mit dämoniſchem Gepräge 
ausgegangen, und keines hat für ſich ſelber Geltung in der 
moraliſchen Welt. Aber in der Ordnung der Weltkörper ſteht 
der Mond in gleichem Verhältniſſe unter der Erde, eine tiefere 
Region denn die ihrige in ſich erfüllend; wie die Sonne, einer 
höheren angehörig, ſich über ſie erhebt. In der Ordnung geiſtig 
organiſcher Hierarchien entſpricht nun eben ſo eine höhere, im 
Geiſtigen wurzelnde, der ſolariſchen; eine mittlere im Nieder— 
ſteigen der irdiſchen; eine unterſte, ins Leben ſich ausbreitend, 
der lunariſchen Natur. Es iſt nun aber auch Concordanz zwiſchen 


1) Vita s. Germani episcop. Autissiod. A. S. 31. on 4 II 2 
) Act. Sanct. 15. April. p. 399. 
3) A. S. 18. April. p. 615. 
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dem ſich Entſprechenden, und wenn daher im Leben, in ſeinem 
geſunden Zuſtande, die Schwingungen durch die Phaſen des 
Mondes aufgeregt, ins Innere 'der großen Vitalbewegungen ſich 
verbergen, dann treten ſie dagegen in allen krankhaften Zuſtän⸗ 
den nach Außen vor. Alſo vortretend aber bieten fie Angriffs- 
punkte, wie für den Einſchlag phyſiſcher Schädlichkeiten, ſo 
auch in ihrem Medium für die Einwirkung dämoniſcher Potenzen 
dar, die dann der mehr oder weniger Geöffneten, als mehr oder 
minder tüchtiger Werkzeuge, ſich bedienen. Wie daher jede kos⸗ 
miſche Krankheit mit zunehmendem Monde wächst, das Heil— 
mittel alſo mit abnehmendem dann am leichteſten wirkſam ange⸗ 
wendet werden muß, ſo wird es eben alſo um die dämoniakiſche 
Krankheit beſchaffen ſein. Wenn das Uebel mit dem ſteigenden 
Geſtirne zunimmt, dann wird die Hilfe mit dem ſinkenden den 
günſtigſten Zeitpunkt finden. 


Cc. 
Geiſtige Einwirkungen als Wer und Zerſetzer. 


Aber nicht blos die unteren Syſteme können den unheil⸗ 
bringenden Mächten eine Pforte öffnen, dies kann eben ſo in 
den oberen geſchehen. Hier iſt Alles ein Sehen, Schauen, Ver- 
nehmen, ein Denken und ein Imaginiren. So lange Jedes dort 
im gewöhnlichen Geleiſe geht, hat das Ungewöhnliche keinen 
Zutritt. Sind aber die Schleußen über das Gebührliche im 
Leben aufgethan, ſind die Dämme, die das über das Mittelmaß 
Hinausgehende abgehalten, gar eingeriſſen: dann ſtürzt Alles zu, 
was zuvor abgewieſen worden; und die itberfluthete Natur wird 
zum Beſitzthum einer höheren Welt hinzugeſchlagen, wie ſie in 
andern Fällen als ihre Domäne von der Natur in Anſpruch 
genommen wird. Durch dieſe Region der menſchlichen Perſön⸗ 
lichkeit geht alſo gleichfalls ein Aus- und Eingang in dieſe 
Reiche, und Einbrüche von ihnen herüber können durch ſie in 
die menſchliche Natur geſchehen. Schon das blos phyſiſche 
Schauen, wenn es unter gewiſſen Umſtänden mit moraliſchen 
Beziehungen und einer gewiſſen Anlage ſich verbindet, kann Ge- 
legenheitsurſache werden, durch die die Schranke niedergeriſſen 


* ‘a = 7 tits 73 bias 4 
wird, die beide Regionen von einander trennt. So berichtet 
Prosper das folgende Ereigniß, das ſich zu ſeiner Zeit in Car— 
thago begeben, und deſſen Zeugen die Bürger dieſer Stadt ge— 
weſen. Eine Jungfrau, arabiſcher Abkunft, zur Dienerin Gottes 
eingekleidet, hatte, des Bades ſich bedienend, ein dort aufgeſtell— 
tes Bild der Liebesgöttin mit unkeuſchem Sinne angeſchaut, ſich 
ihm, es aber mit ſich vergleichend; und ſofort hatte der, der 
gleich einem brüllenden Löwen umgeht, gefunden, wen er geſucht; 
und ſie hatte ſich zu einem Hauſe des Dämons bereitet. Er 
hatte ſich ihr in der Kehle feſtgeſetzt, und indem er ſiebenzig 
Tage und Nächte lang weder Speiſe noch auch Trank durchließ, 
hatte er alſo ſeinem Gefäße ein langwieriges Faſten bereitet. 
Die Aeltern, da ihnen zuletzt das Uebel unerträglich ſchien, und 
ſie deſſelben durch geiſtliche Hilfe Meiſter zu werden hofften, 
hatten ſich mit der Tochter an einen Prieſter gewendet, und ihm 
Alles, wie es ſich begeben, getreulich ausgelegt. Das Mädchen 
geſtand zugleich, jedesmal um Mitternacht erſcheine ihr ein 
Vogel, der ihr, ſie wiſſe nicht was, in den Mund gieße. 
Es war damals ein Wunder Allen, die die Jungfrau erblickten, 
wie kein Zeichen ſo langen Faſtens an ihr zu ſehen; wie keine 
Schwäche, kein Uebelſein, keine Bläſſe an ihr zu finden war, 
und ſie vielmehr wohlbeleibt, und im Lebensflüſſigen gekräftigt 
erſchien. Da der Prieſter nun alſo durch den Augenſchein das 
Unglaubliche, das man umgetragen, wahr befunden, wurde er 
Rathes: das Mädchen einem Frauenkloſter, in dem die Reliquien 
des heiligen Stephans bewahrt wurden, und dem Vorgeſetzten 
deſſelben zu empfehlen. Hier nun, ſagte ſie, ſei ihr allein am 
erſten Tage der Vogel erſchienen, und habe ſie geſcholten: daß 
fie weder durch Hunger noch durch Durſt genöthigt, fic) an 
dieſen Ort begeben, wo ihr zu nahen ihm nicht geſtattet fet. 
Sie blieb darauf, weder eſſend noch trinkend, zwei Monate in 
dieſem Kloſter. Es geſchah aber, als der fünfzehnte Sonntag 
herbeigekommen, und der Prieſter mit uns in die Kirche ge⸗ 
gangen, um in der Morgenfrühe nach gewohnter Weiſe das 
Meßopfer darzubringen: daß der Vorgeſetzte das Mädchen zum 
Altare führte, die fo einherſchritt und ein ſolches Ausſehen hatte, 
wie Weiber zu haben pflegen, wenn ſie geſättigt und hochgeröthet 
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ſie ſich aber nun vor dem Altare niederwarf, bewegte ſie durch 
ihr Klagen und Rufen alle Anweſenden zum Seufzen und Wei⸗ 
nen, wodurch denn das Volk bewogen ward, Gott anzuflehen; 
es hatte nämlich ſchon unter der Menge ein unſchickliches Mur⸗ 
ren ſich erhoben. Als ſie daher nach Beendigung der Meſſe 
unter Anderm eine kleine, vom Prieſter getränkte Partikel, vom 
Leibe des Herrn empfing, konnte ſie eine halbe Stunde lang ſie 
nicht hinunterſchlucken, weil der noch nicht von ihr gewichen, 
von dem der Apoſtel ſagt: Was hat Chriſtus mit Beltal 
gemein? und wieder: Ihr könnt nicht den Kelch des Herrn 


trinken, und den der Dämonen; ihr könnt nicht zugleich Theil 


haben am Tiſche des Herrn und an dem des Dämons! 
Während daher der Prieſter ihr Haupt hielt, damit ſie das 
Heilige nicht wieder auswerfe, gab ein Diakonus den Rath: 
daß der Prieſter den heilbringenden Kelch an ihre Kehle halte. 
Sowie das geſchehen, mußte der Dämon den Ort, den er bis⸗ 
her beſeſſen, dem Erlöſer räumen, und das Mädchen ſchrie 
nun unter Lobpreiſungen des Heilands auf, wie fie das Sacra⸗ 
ment, das ſie im Munde hielt, jetzt herabgeſchlungen. Nun 
entſtand großer Jubel, nun erhoben ſich Ausrufe zu Gottes 
Lobe, daß er alſo nach Verlauf von zweiundachtzig Tagen, 
nach Austreibung des Teufels, die Jungfrau von ſeiner Ge⸗ 
walt befreit.) 
Bisweilen ſetzt bei ſolcher Gelegenheit die Anſchauung un⸗ 
mittelbar in die Viſion ſich um, die dann ihre gewieſenen Fol- 
gen hat. Im Jahre 1664, erzählt Brognoli, war ein Mädchen 
in Venedig, 14 Jahre alt, guter und reicher Aeltern Kind, die, 
als ſie einſt ihr Bild im großen Spiegel des Zimmers geſehen, 
und Wohlgefallen an ihrer Schönheit gehabt, öfter zu dieſem 
Genuſſe wieder kam. Da gewahrte ſie einſt im Spiegel auch das 
Bild eines ſchönen Jünglings, der das ihrige umfing und es 
küßte; und da fie auch an dieſer Vorſtellung ein großes Wohl⸗ 
gefallen zeigte, eröffnete ſich ihr zuletzt die Geſtalt: er ſei der 
Oberſte der Götter, der ihr in Liebe zugethan ſei. Wolle ſie 


) Prosper de dim, tempor, c. 6. p. 900. 
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aber ihm gefallen, dann müſſe fie glauben: es fei kein anderer 
Gott als er, daher auch länger nicht an Chriſtum glauben; auch 
müſſe ſie den übrigen Glaubensſätzen entſagen, was ſie denn 
auch ohne weitere Ueberlegung einging. Unterdeſſen ſchöpfte ihre 
Mutter, eine kluge und fromme Frau, Verdacht über ihr öfteres 
langes Verweilen vor dem Spiegel, und die Worte, womit fie 
ihn anmurmelte; befragte ſie daher darum. Das Mädchen, 
obgleich es dem Dämon Verſchwiegenheit zugeſagt, konnte doch 
die Sache nicht an ſich halten, und entdeckte der Mutter Alles, 
weswegen dieſe ſie heftig tadelte, den Spiegel vor ihr verbarg, 
und ſie ermahnte, ſich ferner nicht mehr dergleichen zu erlauben. 
Nun aber fiel das Mädchen in ſolches Leid und ſolche Trauer, 
daß es Tag und Nacht unter Thränen und Weinen zubrachte, 
und weder ſchlief, noch aß, ſagend: es habe den Glauben ver— 
läugnet, glaube nicht mehr an Gott, ſei ganz in des Dämons 
Macht, und ihm bleibe nichts als die Hölle. Freunde und Ver— 
wandte kamen herzu; einige ſagten: es ſeien melancholiſche 
Feuchtigkeiten, andere riethen auf Mutterbeſchwerden. Alſo 
wurde zu einem Arzte die Zuflucht genommen, unter denen von 
Venedig leicht der erſte und vorzüglichſte erſchien. Dieſer wen— 
dete viele Heilmittel an, ließ wiederholt zur Ader, gebot der 
Kranken die größte Enthaltſamkeit von aller Speiſe. Alles aber 
war umfonſt; das Mädchen hatte zu dem innerlichen Peiniger 
nur einen äußerlichen genommen, der ſie ſo weit herunterbrachte, 
daß ſie in ihrem Bette ſich kaum mehr bewegen konnte. Da in⸗ 
deſſen der Arzt in ſeiner Methode immer fortfahren wollte, ſo 
rieth ihr Beichtvater endlich ihrem Vater, daß er mich berufe. 
Ich war kaum zu ihr gekommen, als ich mich von der Wirkſam— 
keit des Dämons in ihr überzeugte; und ließ daher den Arzt 
wiſſen, daß er wenigſtens 5—6 Tage fic) gedulde, bis ich meine 
Verrichtung angetreten. Ich ließ ſie nun mit trefflicher Speiſe 
und gutem Weine ſtärken; am folgenden Tage gebot ich ihr, 
vom Bette aufzuſtehen; am dritten hieß ich fie zur Pfarr⸗ 
kirche gehen, die nahe bei ihrem Hauſe ſtand, und ſich mit den 
Sacramenten der Beicht und Communion erquicken; am vierten 
und den folgenden Tagen ſich mit Handarbeit abgeben. Täglich 
mußte ſie dabei dem Gebet obliegen, die Acte des Glaubens, 
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der Hoffnung und der Liebe erwecken. Am ſechsten Tage kam 
der Arzt, dem ich dann, ſowie ihren Aeltern und Verwandten, 
praktiſch bewies, daß ſie beſeſſen ſei, und alſo mit geiſtlichen 
und nicht körperlichen Mitteln zu behandeln und zu ſtärken. Der 
Arzt ſtellte alſo ſeine Beſuche ein, ich aber ſetzte meine Verrich— 
tung fort; durch die Uebung religiöſer Acte, die Häufigkeit der 
Sacramente, durch gleiche Handlungen ihrer Verwandten, dann 
durch öfteres Strafen des Dämons, und Beſchwörungen und 
Gebete im Namen des Herrn, die ich häufig wiederholte; end— 
lich durch eine beſtändige Aufmerkſamkeit ihrer Aeltern, die ſie 
fortdauernd antrieben, das von mir Vorgeſchriebene genau zu 
erfüllen, durch das Alles wurde ihre Geſundheit vollkommen 
wiederhergeſtellt.“) 

Oft iſt es das Schauen irgend einer Geſtalt, entweder durch 
ſubjectives Hellſehen oder objectives Einfallen hervorgerufen, das 
als Veranlaſſung die Beſeſſenheit erwirkt. Als der heilige Nor⸗ 
bert, Gründer der Prämonſtratenſer, im Kloſter Vivars der 
Diböceſe von Soiſſons ſich befand, um ihm einen Abt zu beſtellen, 
war bei ſeinem Eintritt der Dämon in einen Mann des Orts 
gefahren. Dieſer hatte wie gewöhnlich auf ſeinen Acker ſich 
begeben, und da er durſtend zu einer nahen Quelle hingegangen, 
und an ihr nun zu trinken ſich niedergebückt, hatte er einen 
furchtbar gräulichen Schatten im Waſſer geſehen. Als er er— 
ſchrocken davor zurückgefahren, und ſich aufrichtete, ſah er die 
Geſtalt wie eines großen Mannes, der ihn fragte: wer er ſei? 
Ein Grauen hatte ihn bei der Frage überlaufen; der, welcher 
ſie gethan, war aber ſofort verſchwunden; in den Hörer aber 
war von dem Augenblicke an der Dämon gefahren. Denn das, 
was ihm zuvor objectiv gegenüber geſtanden, hatte ſich mit ihm 
geeinigt, und der Schatten ihn umhüllt. Er fing ſogleich zu 
wüthen an. Es war Mittag, als das geſchehen, und am Abend 
hatte man ihn nahe bei demſelben Orte gefunden, und ihn in 
Feſſel gelegt. Er wurde vor den Heiligen gebracht, und als 
dieſer ihn aufmerkſam angeſehen, verſtand er: daß es eine Liſt 
des Böſen ſei, um ihn zu ſchänden und verhaßt zu machen 


) Brognoli Alexicacon. Disput. II. n. 261. p. 139. 
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auch an dieſem Orte.“) — Im Leben des heiligen Ambroſius 
von Siena erzählt einer, Dominik genannt: wie ſeine Schweſter 
einſt zur Quelle, im Schoße des Thales von Mouton, gegangen, 
und dort einen überaus ſchwarzen Schatten geſehen. Als ſie ſofort 
mit dem Kreuzeszeichen ſich bezeichnen wollen, habe ſie es nicht 
gekonnt, noch auch den Namen der heiligen Jungfrau auszu— 
ſprechen vermocht; dabei habe ein Prickeln, von den Füßen zum 
Haupte hinauflaufend, ſich gezeigt. Als ſie ihr Waſſer geſchöpft, 
habe ſie ſich an die Erde niedergeſetzt, und wie verrückt zu lachen 
angefangen. Sie habe darauf den heiligen Ambroſius nennen 
und anrufen wollen, ſei nun aber noch heftiger gepeinigt worden. 
Nach Hauſe zurückgekehrt, habe ſie ſich dann an die Erde ge— 
worfen, und wüthend um ſich geſchlagen, und ſo zwei Tage, 
ohne zu eſſen und zu trinken, in Wuth gelegen.?) Das Prickeln, 
von den Füßen zum Haupte laufend, bewies, daß die dämoniſche 
Inficirung von Unten herauf gekommen. Denn der ſchwarze 
Schatten im Waſſer war eine Naturform, die die eintretende 
Macht angenommen; als natürlichſter Weg des Eintritts aber 
bot ſich ihr jene Verbindung am nächſten dar, die durch die 
Füße zwiſchen der mittleren Region des Menſchen und der 
äußeren Natur ſich knüpft. 

Was hier als unförmlicher Schatten erſchienen, hat ſich im 
erſten Beiſpiele ſchon in Form eines Menſchen formirt, und 
nimmt wohl auch andere Geſtalten an. Gewöhnlich ſind es. 
Thiere, unter deren Umhüllung das Böſe naht, und die zur 
Viſion die Form hergeben. So z. B. Vögel: Eulen zumeiſt und 
Fledermäuſe, oder ſonſt ſolche, welche von ſchwarzem Gefieder, 
auch wohl von fabelhafter harpyenartiger Geſtalt. Am häufigſten 
iſt es ein ſchwarzer Hund, Bock oder Wolf, die die Umhülle 
liefern. Im Leben des heiligen Anſelmus von Canterbury ijt 


) Vita beati Norberti. e. XIII. A. S. p. 843. 

2) Summarium Virtutum et Miracula S. Ambrosii Senensis. 
Edita a S. Recupero Aretino fil. convers. s. Dominici de 
Siena ex manuscript. ejusd. conv. A. S. 20. Mart. c. XIX. 

Pp. 220—233. Die Schrift iſt meiſt aus den Acten gleich nach 1318 
geſchrieben. 
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aufgeſchrieben: wie einmal in ſeiner Abtei von Beck ein Mönch 
krank geweſen, und erbärmlich zu ſchreien angefangen; es hielten 
ihn zwei große Wölfe in ihren Klauen, biſſen ihn mit ihren 
Zähnen in die Gurgel, und wollten ihn erwürgen. Der Erz— 
biſchof machte das Kreuzeszeichen über ihn, und der Kranke 
bekam ſogleich ſeine Ruhe wieder. Tritt die menſchliche Form 
hervor, dann iſt es meiſt die Geſtalt eines ſchwarzen Mohren, 
in der ſie ſich bietet. So ſammelte in Riedlingen ein Mädchen 
mit ihren Mägden Menthe im Walde, da glaubte ſie plötzlich 
einen nackten Mohren aus dem Walde kommend zu ſehen, der 
ſie bei dem Haare faßte, und in den Wald hineinſchleppte. Sie 
ruft den heiligen Ulrich um Hilfe an, und die Geſtalt muß nun 
von ihr ablaſſen. Am erſten Tage bemerkt ſie keine üble Folge, 
am zweiten redet ſie irre, am dritten wird ſie beſeſſen. Zum 
Grabe des heiligen Ulrich geführt, ſoll ſie am Abend die Kirche 
verlaſſen; ſie aber verbirgt das Haupt unter dem Altartuche, 
erklärend: Von hier gehe ich nicht, bis ich die Barmherzigkeit des 


Heiligen erfahren! Sogleich ging der Dämon von ihr aus. *) 


Ein Jüngling aus der Vorſtadt St. Julian in Metz hütet bei 
Nacht die Weinberge, und ſieht in der Nähe Männer, die mit 
brennenden Fackeln ſtreiten. Er geht keck hinzu, wird aber von 
ſolchem Schrecken befallen, daß er ſinnlos zur Erde ſtürzt, und 
beſeſſen nur am Grabe des heiligen Sigebert wieder frei wird.) 
Was die Thiergeſtalten betrifft, ſo ſind die Beiſpiele nicht ſelten, 
von der Zeit der Einſiedler hinauf bis in unſere Tage. Eines der 
Art erzählt Brognoli im Alexicacon. Im Jahre 1665, als ich 
in einem Orte im Brescianiſchen die Faſtenpredigt hielt, wurde 
ein Mädchen, 12 Jahre alt, zu mir gebracht, die in Gegenwart 
ihrer Mutter erzählte: daß, als fie vor zwei Monaten in einem 
Walde Holz geſammelt, ein ſchwarzer Hund von ungemeiner 
Größe ihr vorgekommen, der mit den Vorderfüßen ſie umarmt; 
worüber ſie erſchrocken zur Erde geſtürzt, ſo daß ſie hernach mit 
Mühe ihr Haus wieder erreicht. Von da an habe ſie immer 


) De s. Udalrico episcopo et conf. 4. Jul. p. 133. 
) Histor. Translationis et Miracul, s. Sigeberti. A. S. 2. Febr. 
p. 239. 
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übel ſich befunden, und fet bisweilen ſinnlos zuſammengebrochen. 


Brognoli machte zuvor die Probe ihrer Beſeſſenheit, bereitete fie 
dann aufs Beſte vor, und befahl zuletzt dem Dämon, von ihr 
zu weichen. Er floh in derſelben Geſtalt eines Hundes, in der 
er gekommen war; wie ſie ſelbſt mit Freude anzeigte, indem ſie 
rief: Da flieht er, da flieht er, der Hund, der mich unterdrückt 
hatte! aber draußen vor der Thüre ſteht er mich anſchauend. 
Ich aber faßte ihre Rechte, ſtärkte ſie im Glauben und Ver— 
trauen, und gebot ihr: daß ſie ſelbſt dem Dämon ſeine Ohn— 
macht vorwerfe, und ihm befehle, ſich vollends zu entfernen, 
und ſie nie wieder zu beunruhigen, was denn auch geſchah; 
worauf ſie mit ihrer Mutter freudig nach Hauſe kehrte. 
Bisweilen ſind es bloße geſpenſtiſche Erſcheinungen, 
mit oder ohne Grund, die ſolche Wirkung üben. So war in 
Regensburg ein Schuſter, Sigebert genannt, der durch ſolche 
Einbildungen ſo geängſtigt war, daß er Tag und Nacht keine 
Ruhe hatte, bis er Mönch in St. Emmeram wurde. Nun ließen 
jene Anfechtungen zwar nach, aber er mochte die Armuth der 
Mönche nicht ertragen, legte daher den Habit wieder ab, und 


kehrte zum Handwerke zurück. Nun aber wurde er beſeſſen, und 
nur durch die Zwiſchenkunft des Heiligen mit Mühe wieder⸗ 


hergeſtellt.) Oft unter der Einwirkung nachtheiliger Umſtände 
bedarf es ſolcher Einwirkung nicht einmal; eine Fügung ſcheinbar 
zufälliger äußerer Zeichen und Bilder erweckt ſchon Beſeſſenheit. 
Im Jahre 1648 kam Stephan de Convers von Teſara, ein 
Glaſer, 33 Jahre alt, zu mir, ſagt Brognoli, und erzählte: als 
er im Juni d. J. mit zweien ſeiner Geſellen in der Werkſtätte 


geweſen, habe einer derſelben mit Kohle einen Kreis auf die 


Erde gezeichnet, worin er dann einen Kopf, mit einem kleinen 
mit Federn gezierten Hute vorgeſtellt; während deſſen habe der 
andere einige unbekannte Worte hergemurmelt. Darauf habe er, 
Stephan, wie von einer fremden Gewalt gezogen und gezwungen, 
gleichfalls die Figur ſeines Kopfes in die Mitte des Cirkels 
geſetzt, worauf dann die Geſellen ihm Wein zu trinken gegeben. 


) Miraculi sancti Emmerami episcop. mart, A. S. 22. Septembr. 
P. 500. 
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Kaum habe er dieſen ae da ſeien alle ſeine Eingeweide 
bewegt worden, und gepeinigt, als würden fie von Hunden 
zerriſſen. Er fing nun an zu wüthen, ſchlug mit Fäuſten 
ſein Haupt, lief, alle Menſchen ſcheuend, wie von Furien. 
getrieben, hin und her, floh auf 5 Meilen Wegs von der Stadt; 
da er aber einen Mann mit gezogenem Schwerte ſah, der ihn 
ermorden wollte, kehrte er wieder nach Hauſe zurück, dort Alles 
umkehrend und verwirrend. Ein Arzt begann ihn nun als Wahn⸗ 
ſtnnigen zu behandeln, purgirte aufs heftigſte, ließ zur Ader, 
ſetzte junge Tauben ihm aufs Haupt; und als er ihm unter 
andern auch eine Medizin aus Vipernfette gegeben, da ſchien es 
dem Kranken, er habe den ganzen Körper mit Vipern und 
Schlangen erfüllt, die alle ſeine Glieder zerfleiſchten. Alles half 
aber im Weſentlichen nichts. Da er indeſſen lichte Zwiſchen— 
räume hatte, worin er ſeinen Zuſtand erkannte, wurde er zu. 


mir gebracht. Ich nun, nach gemachter Vorbereitung, gebot 


dem Dämon, ſich zu offenbaren, wenn er zugegen ſei. Da fing 
er an, mit großem Geſchrei ſich als den Urheber des ganzen. 

Uebels anzuklagen. Weil es damals nicht die Zeit erlaubte, 

beſtellte ich ihn auf den folgenden Tag zurück; und als er nun. 

mit ſeinen Freunden und Verwandten kam, wurde er mit Gottes 
Hilfe in Gegenwart des P. Vicarius des Kloſters befreit. Er 

hatte zwar, weil er ſchwachen Glaubens war, die folgenden Tage 

einige Anfechtungen vom Dämon; neu geſtärkt und geſegnet 

wurde er inzwiſchen bald gänzlich befreit.“) 

Manchmal wird der Teufel ſo lange an die Wand gemalt, 
bis er endlich ſelbſt erſcheint. Es hat ſich, erzählt der Pfarr— 
herr von Heydingsfeldt, in dieſem Jahre 1589 zugetragen, daß 
Hans Schmidt, ein Bürgersſohn in meiner Pfarre, ſeines 
Alters bei 19 Jahren, zu Eichſtädt beim Meiſter Broſten als 
Schmiedgeſelle verdingt, und von dieſem mit ſeinem Mitgeſellen. 
Wollff von Kaan, in Böhmen gelegen, nach Ingolſtadt, um 
daſelbſt Eiſen einzukaufen, verſendet worden. Als ſie im Dorfe 
Buchſenham zum Weine eingekehrt, da hat der Wollff ſeinem 
Mitgeſellen angezeigt: wie er eine gewiſſe und bewährte 


) Alexicacon Disp, III. Nr. 589. p. 339. 
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Kunſt für Hauen und Stechen beſitze; fo er ſolche begehret zu 
lernen, ſo wollt er ihm dieſelbe mittheilen. Er ließ auch nun 
dieſe Kunſt mit einem Meſſer auf ſeine Hand durch den Mit— 
geſellen probieren, welcher Stich ihm ganz und gar nichts geſchadet. 
Er hat nun ein zauberiſch Büchlein herausgezogen, und Hanſen 
ſolches zu leſen gegeben; und da ſie nun zum Weitergehen 
hinaus auf's Feld gekommen, hat Hans in ſolchem empfangenen 
Büchlein zu leſen angefangen. Als er eine kleine Weile darin 
geleſen, hat ihm Wollff befohlen, über ſich und in die Höhe zu 
ſehen, und wie er das gethan, hat er wahrgenommen: daß ihnen 
Beiden ein ziemliches Kriegsvolk, über die 20 gerüſteter Per- 
ſonen, bei einer Steinmauer entgegen zogen. Hans hat alsbald 
das Zauberbüchlein auf die Erde geworfen, was Wollffen, ſeinen 
Geſellen, ſehr verdroſſen, der das Büchlein wieder aufgehoben, 
und etliche Zeilen darin zurückgeleſen, worauf von Stund an 
das geſammelte Kriegsvolk entwichen und verſchwunden. Sie 
kehrten darauf, nach vollzogenem Geſchäft, zum Meiſter zurück, 
und arbeiteten miteinander, und Schmidt ſchrieb unterdeſſen 
das Zauberbüchlein ab. Er befragte ſeinen Geſellen über den 
Sinn mancher Worte, die ihm unverſtändlich geblieben; der aber 
wollte ihm nichts erklären, bis er bei höchſter Trew’ und Glauben 
gelobt, die Kunſt zu treiben; was Hans denn zuletzt auch 
zugeſagt. Der Wollff unterrichtete ihn nun: wie er Morgens 
frühe, den linken Fuß vorne, in des Teufels Namen aus dem 
Bette ſteigen, und 2—3 Geſetze des Büchleins leſen müſſe; 
welcher Unterweiſung Hans aus großer Furcht nicht nachkommen 
wollen, ſondern ſein Büchlein heimlich in die Schmiedeſſe ge⸗ 
worfen. Darüber iſt ſein Geſell ſehr zornig worden, hat ihn 
einmal mit einem Schmiedhammer geſchlagen, ihn auch einmal 
mit einem ſpaniſchen Dolche durch fein Wamms und Hemd ge- 
ſtochen; auf welche Uneinigkeit Hans nicht länger beim Meiſter 
bleiben wollen, ſondern nach ſeiner Heimath ſeinen Weg wieder 
zugenommen. Unterwegs bei der Silbermühle, in der Nähe von 


Onolzbach, iſt ihm der böſe Feind in der Geſtalt des Schmiedknechts 8 

Wollff erſchienen; hat ihm mit ernſtlichen Worten verboten, nicht zu 5 

ſeinen Freunden zu gehen, hat ihm auch Geld angeboten; da er das a 

aber nicht annehmen wollen, hat er ihn im Walde fo irre geführt, fs 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 6 
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daß er zum drittenmale zur Silbermühle wieder kommen; wobei der 
Schmiedknecht ihm einen härenen Strick, um ſich daran zu er⸗ 
henken, vorgezeigt. Hans kam nun nach Heydingsfeldt zurück, 
und verlobte ſich dort mit der Barbara Rabin von Welheim bei 
Eichſtädt, welche aber bald erkrankte, und Todes verfuhr. Als 
nun Hans zur Erlangung ſeiner, für ihre Verpflegung aus⸗ 
gelegten Unkoſten, zu ihrem Vater Martin Rabin verreiſen wollen, 

hat ihn urplötzlich eine ſchwere Leibeskrankheit des Herzens und 
Kopfwehetags angefallen; welche Krankheit ihm heftig zugeſetzt, 
ſo daß er ſich verſehen laſſen und ein ordentliches Teſtament 
gemacht. Als er das Sacrament am vierten Tag empfangen, hat 
eine andere ganz erſchreckliche Krankheit ihn angeſtoßen; alſo, 
daß er zu unterſchiedlichen Zeiten, bei Tag und bei Nacht, 
mehrmal den Leib aufgebäumt, getobt, und ganz harte Stöß 
um ſein Herz und ſeine Bruſt empfunden; wo ihm dann der 
böſe Feind in Geſtalt des Geſellen Wollff erſchien, ihm das 
Büchlein gezeigt, zuletzt nach ſeinem Hals gegriffen, und ſich 
greulich gegen ihn mit den Geberden gezeigt, welcher Streit eine 
viertel oder halbe Stunde, oder länger jedesmal gewährt. Ein 
anderesmal riß er die im Zimmer hängende Wehr an ſich, und 
that, als ob er ihn ermorden wollte; dann kleidete er ihn in 
ſeine Kleider, gab ihm die Wehr in die Hand, und hat ihn die 
Stiegen hinabgeführt, wo man mit Mühe ihn wieder zu Bette 
brachte. Der Kranke fing nun auch an, einen ſchönen Engel 
neben dem böſen Feinde zu ſehen, und ſagte, der Erſte habe 
ihm befohlen: das oberſte Wipflein von einem Birnbaum und 
von einem Weinſtock zu nehmen, und etwas von einer Bergamehe 
durcheinander zu zerſchneiden, und ihm einzugeben; ſo werde das 
Kupferwaſſer des böſen Feindes abgetrieben, ſonſt müſſe er ver- 
derben. Seine Freunde führten das aus, ob aber daſſelbige etwas 
an ihm gewirkt, das weiß man nicht zu ſagen. Die alſo be- 
gonnene Beſeſſenheit aber dauerte ungeſtört fort, bis der Exor— 
cismus gegen das Uebel angewendet wurde.!) — Das Buch 


) Wahrhafftige und erſchröckliche Geſchicht, welche ſich neulicher Zeit 
im 1589 ſten Jahre mit einem jungen Handtwerks- und Schmiedts⸗ 
geſellen, Hanjen Schmidt genannt, zugetragen. Durch M. Joannem 
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hatte die Einbildungskraft des jungen Menſchen zuerſt erhitzt, 
die dämoniſchen Vorſchriften zum Gebrauch deſſelben mußten den 
inneren Streit zuerſt erwecken; die mörderiſchen Angriffe hatten 
ihn auf die Gefahren des neuen Weges aufmerkſam gemacht; 
in den Umherirrungen im Walde bei der Silbermühle hatten die 
Irrſale ſeines Lebens ſich ſymboliſch abgebildet. Als jetzt eine 
Liebſchaft hinzugekommen, die der Tod getrennt, da wich die 
gebrochene Natur; die Delirien der Krankheit, die nun ein⸗ 
getreten, waren dämoniſcher Art, und die frühere Umſeſſenheit 
war in eine förmliche Beſeſſenheit übergegangen. 

Bisweilen hat ein bloßer Scherz hingereicht, dieſe hervor— 
zurufen. So wurde zum heiligen Petrus Galata, Einſiedler bei 
Antiochia in Syrien, ein beſeſſener Koch gebracht. Als der Heilige 
den Dämon befragte, wie er Gewalt über dieſe Creatur erlangt? 
erzählte der Folgendes. Zu Heliopolis erkrankte der Herr dieſes 
Menſchen; die Gattin ſaß an ſeinem Bette, die Mägde des 
Hauſes aber erzählten ſich das Leben der Mönche, die in An⸗ 
tiochia hauſten, und von ihrer Macht über die Dämonen. Die 
Mädchen nun, leichtſinnig, wie ſie ſind, hatten ſich ein Spiel 
erdacht: ſie ſelber machten die Beſeſſenen; den Menſchen hatten 
ſie in ein Ziegenfell gekleidet, daß er ſie als Mönch beſchwöre. 
Als das geſchah, ſtand ich vor der Thüre, und da mir das 
Geprahle von den Mönchen zuwider war, wollte ich den Ver⸗ 
ſuch machen, wie es ſtehe um dieſe Macht. Darum ließ ich die 
Mägde, und fuhr in dieſen, um zu verſuchen, wie es die Mönche 
anfangen würden, um mich auszutreiben. Ich habe es nun 
gelernt, und bedarf keiner andern Erfahrung; auf dein Geheiß 
werde ich ohne Verzug ausfahren.) 


Schnabeln, Ingolstadiensem Bavarum, derzeit Pfarrherrn zu Hey⸗ 
dingsfeldt, und S. Marium Bavarum Stadtſchreiber allda. Gedr. 
zu Wirzburg durch H. von Ach. 4. S. 1—8. N 

) De scto. Petro Galata, auctor. Theodoreto episcopo Eccles. 
histor. L. IV. c. 25. A. S. 1. Febr. p. 95. 
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Veranlaſſende Urſachen von Seite der dämoniſchen 
Mächte. 


Die Beſeſſenheit ijt ein enger Rapport der dämoniſchen Welt 
mit der menſchlichen Natur; ein infernaler Magnetism, der die 
letztere in vertraute Gemeinſchaft mit der erſten verſetzt. Wie 
ein Komet, wenn etwa die Sphäre ſeiner Wirkſamkeit ſich er⸗ 
weitert, oder er in größere Nähe an die Erde kömmt, in einen, 
ſolchen näheren Rapport mit dem Weltkörper verſetzt würde, der 
leicht auf die üble Seite überſchlagen könnte, ſo wird auch eine 
moraliſche Macht, wie des Himmels, fo des Unterreiches, durch. 
gleiche Erweiterung ihrer Sphäre, oder die intellectualen Be⸗ 
wegungen dieſer Region beſtimmt, in ſolche Rapporte zu der 
geiſtigen Natur des Menſchen kommen, die im letzteren Falle die 
Beſeſſenheit begründen. Da zu ſolchem Verhältniß aber noth⸗ 
wendig zwei Glieder gehören, ſo wird, da wir im Vorigen er⸗ 
wogen haben, was von Seite der menſchlichen Natur dieſem 
Rapporte entgegenkömmt, jetzt zunächſt folgen, was von Seite 
des Dämons mit jener zuſammenwirkt. Der Dämon iſt eine 
Macht, von der es bei Job 41 heißt: Keine Macht auf der 
ganzen Erde iſt zu vergleichen der Gewalt desjenigen, der 
gemacht iſt, daß er niemand fürchte; der alles Erhabene ſieht, 
und der König über alle Söhne des Hochmuths ijt, Wenn es 
allein von ihm abhinge, würde er die ganze Erde, ja alle Crea⸗ 
tur, in jenen Rapport hineinreißen; und alſo den Himmel zu 
ſeinem Sitze, die Erde aber zum Schemel ſeiner Füße machen. 
Das eingegangene Verhältniß aber würde er, nach der Maß—⸗ 
loſigkeit ſeiner Natur im Böſen, über alle Gränzen hinaustrei⸗ 
ben, und die Peinigungen und Plagen ſo lange häufen, bis er 
die Welt zur Hölle umgeſchaffen. Nun aber iſt es in der Wirk— 
lichkeit der Dinge keineswegs alſo beſtellt: weder hat ſeine Macht 
jene extenſive Ausbreitung, noch auch jene intenſive Wirkungs⸗ 
weiſe je erlangt. Nur verhältnißmäßig Wenige gerathen in jene 
engeren Rapporte mit ihm; der Grad ſeiner Einwirkung auf ſie 
erſcheint begränzt, und ihm mag wohl auch völlig geſteuert 


R A 
werden. Er kann alſo keineswegs ſich ganz und gar dem ihm 
einwohnenden böſen Trieb hingeben; denn er hat Einen über 
ſich, der, indem er an ihm ſelbſt die geiſtige Freiheit, ſofern fie 
von ihm prädicirt werden kann, achtet, doch ihrem Mißbrauche 
Schranken ſetzend, den Ausbrüchen der argen Natur Maß gibt, 
und ſie zu ſeinen höheren Zwecken leitet. Das Reich des Böſen 
iſt alſo zwar nicht das Reich dieſes höheren Herrn und Mei— 
ſters, aber jenes wird überwältigt gehalten von dieſem: es iſt 
gleichſam das vacuum, in dem dieſes in ſeinen Strebungen ſich 
bewegt, und in der Negation des Guten durch das Böſe an 
der Gegenſtrebung erſt ſeine Gränze erhält. Iſt es aber nun 
der Wurzel des Böſen nicht geſtattet, ihre ganze Triebkraft zu 
entwickeln, dann iſt es auch der Perſonificirung deſſelben nicht 
erlaubt, alle ſeine Tücke, ſo in der Bildung jenes Rapportes, 
wie in ſeiner Handhabung, auszuüben; ſie vermag nur ſo viel, 
als ihr von Oben her zugelaſſen iſt. Das nächſte Moment, von 
dem hier die Rede iſt, muß alſo freilich das dämoniſche ſein, 
das in den Rapport eingeht; aber weil dies, als von Natur 
zum Aergſten hingetrieben, an fic) nur aufs Aeußerſte, Maß— 
loſe in dieſer ſeiner Wirkung geht, Maß und Gränze aber erſt 
von jener höheren Macht erhält, darum wird ſie es im inner⸗ 
ſten Grunde ſein, von der hier die Rede iſt. Es fragt ſich alſo 
nach dem Grade höherer, göttlicher Zulaſſung in dieſen Dingen, 
in welchem Maße die höhere Providenz den Einbruch des 
Reichs der Tiefe in die menſchliche Natur geſtattet, und wie in 
Bezug auf Urſache und Wirkung die Unerforſchlichkeit ihres Rath⸗ 
ſchluſſes, auf die wir uns bald hingetrieben finden, dem menſch⸗ 
lichen Verſtändniß wenigſtens einigermaßen näher gerückt wer⸗ 
den möge. 


A. 
Die Nachwirkungen des Heidenthumes. 


Da die Möglichkeit des Rapportes an den Sündenfall ſich 
knüpft, ſo wird im Allgemeinen um dieſen her und in ſeiner 
Nähe die Wirklichkeit deſſelben häufiger, und der gefügte bei 
der großen Uebermacht des Böſen einſchneidender und intenſirer 
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geweſen fei, und die Zulaſſung alfo einen weiteren Spielraum 
ihm geſtattet haben müſſen. Da aber nun die Erlöſung die⸗ 
jenigen, die Kinder des Zornes und Knechte der Sünde geweſen, 
von der Macht der Finſterniſſe befreit, und, nachdem ſie die 
Handſchrift der Dienſtbarkeit ans Kreuz geheftet, die Befreiten 
ins Reich der Liebe eingeführt; ſo folgt, daß um die Zeiten der 
Incarnation her, nach einer letzten Anſtrengung, die Macht der 
finſtern Gewalten mehr gebrochen worden, und der Umfang und— 
die Intenſität ihrer Rapporte fic) gemindert hat. Daſſelbe wird 
noch jetzt überall der Fall ſein müſſen, wo das Chriſtenthum 
in Mitte des Heidenthumes zum Durchbruch kömmt. Wie da= 
her Cyrillus im ſechsten Buche gegen den Kaiſer Julian geſagt: 
ſeit Chriſtus in der Welt aufgeleuchtet, iſt das Dämoniſche in 
ihr niedergegangen; ſo bezeugen alle Miſſionäre einſtimmig: mit 
der Aufpflanzung der Kreuzes und der Einführung des eucha— 
riſtiſchen Opfers in den Ländern des Heidenthumes, ſie mochten. 
der alten oder der neuen Welt angehören, fet die Macht des 
Dämons bedeutend gebrochen worden. Der Kürzung ſeines 
Armes ſcheinen auch dort theilweiſe letzte und große Anſtrengungen. 
ſeiner Macht vorangegangen zu ſein. Zu Bungo in Japan war, 
wie die Miſſionäre erzählen, im Jahre 1565 eine Familie ſchon. 
ſeit hundert Jahren beſeſſen; und das Uebel erbte ſich, wie eine 
Familienkrankheit, von Geſchlecht zu Geſchlecht. Der Haus⸗ 
vater hatte ſein ganzes Vermögen zur Beſänftigung der Götter 
aufgewendet, aber das Uebel hatte vielmehr, ſtatt aufzuhören, 
zugenommen. Ein dreißigjähriger Sohn war ſo beſeſſen, daß er 
weder Vater noch Mutter erkannte, und fünfzehn Tage hindurch 
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keine Speiſe zu ſich nahm; nach Ablauf derſelben beſuchte ihn 


einer der Väter der Geſellſchaft Jeſu, und gebot ihm: den Namen 
des Engels Michael auszuſprechen. Als er den Namen nannte, 
fing er an, von einem ſtarken Zittern durchſchüttelt zu werden, 
und die Glieder in einer den Anweſenden ſchreckhaften Weiſe zu. 
bewegen. Nachdem er aber den Vater, den Sohn und den hei⸗ 
ligen Geiſt angerufen, wurde er mit einemmale vom Dämon frei. 
Seine Schweſter wurde wenige Tage darauf vom Dämon ergrif⸗ 
fen, der auch in ihr redete. Zu gewiſſen Zeiten, wenn ſie die 
Predigt im Kloſter gehört, wollte ſie den chriſtlichen Glauben 
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annehmen; nahte fie aber dem Taufbecken, und begann ſich vove 
läufig mit dem Kreuzeszeichen zu bezeichnen, dann fing ſie zu 
zittern an, und wurde heftig erſchüttert. Der ihr zugegebene 
Vater betete eifrig; ſie ſelbſt ſtrengte ſich an, den Namen Jeſu 
oder des Erzengels auszuſprechen; aber der Mund wurde ihr 
nur um ſo mehr geſchloſſen und zugedrückt. Endlich brach ſie 
in ein Singen aus, des Inhaltes: Wenn wir Xaca und Amida, 
Gründer der japaniſchen Secte, verwerfen, dann bleibt keiner 
übrig zum anbeten; es ſei nichts, was getadelt zu werden ver— 
diene an ihnen, und mehr dergleichen. Eines Tages hielt der 
Vater, in Gegenwart vieler Chriſten, den Gottesdienſt ab, bei 
dem auch die Beſeſſene zugegen war. Nach Beendigung deſſel—⸗ 
ben fragte er ſie, wie ſie ſich befinde? Aufs Beſte! war die 
Antwort. Als er ſie aber nun den Namen Michaels ausſpre⸗ 
chen hieß, begann ſie wieder zu zittern und mit den Zähnen zu 
knirſchen; dabei ſagte jedoch der Dämon: er wolle ausfahren; 
weil er aber ſchon ſeit ſo vielen Jahren die Familie beſitze, 
verlaſſe er ſie nur ungern. Wieder geheißen, jenen Namen aus⸗ 
zuſprechen, antwortet fie: das fet ihr überaus ſchwer, und da= 
bei in Thränen und Wehklagen ausbrechend, rief ſie: Ich weiß 
nicht, was anfangen, und wohin mich wenden! Die Chriſten 
begaben ſich nun alle ins Gebet, und nachdem dies eine ziem⸗ 
lich lange Zeit angehalten, ließ endlich der Dämon von ſeiner 
Beute; fie aber begehrte ſogleich zu trinken. Als man fie er⸗ 
erinnerte: Jeſus und Maria anzurufen, ſprach ſie die beiden 
Namen mit ſolcher Süße aus, daß die Anweſenden die Stimme 
eines Engels zu hören glaubten.) 


b. 
Die Gewalt der Verwünſchung. 

Die Macht, die aber in ſolcher Weiſe das Böſe in ſeinen 
Schranken hält, wird auch nicht geſtatten, daß es ohne einen 
tiefer eingehenden Grund, den es ſelber nicht kennt, der aber 
in ihren Fügungen beſchloſſen ruht, ſeine Rapporte anknüpft. 


1) Delrio disquis. magic. L. VI. c. II. p. 980. 
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ſolchen, die durch eine phyſiſche Polariſirung, und inſofern durch 
ein Unglück, in die Umkreiſe dieſer Rapporte treten, die Be⸗ 
ſeſſenheit gänzlich ohne ihr Zuthun erfolge. Der Menſch wird 
alsdann, wenn auch nur ſcheinbar, durch die Formel, die da 
ſeine Einſtimmung ausdrückt, und den Dämon zu dem näheren 
Verhältniſſe ermächtigt, entweder ſelbſt oder in der Perſon deſſen 


ausgeſprochen, der rechtmäßige Gewalt über ihn hat, eine Art 
von Einwilligung zur Abſchließung des Rapportes abgegeben 


haben. In den meiſten Fällen, die wir zuvor angeführt, hat 
eine ſolche Berechtigung von ſeiner Seite beſtanden; er hat den 
Dämon zu Hilfe gerufen, oder ſich ihm ſelber verwünſcht. Sonſt 
auch ſind die Fälle nicht ſelten, wo eine ſolche auf den Dämon 
gehende Verwünſchung ihre Wirkung ausgeübt. Ein Mädchen 
von neun Jahren, der man in einer Krankheit die Haare abge⸗ 
ſchnitten, ſah nach, ob ſie ihr etwa wieder gewachſen, und als 
ſie das nicht alſo befand, rief ſie: Der Teufel ſoll mir dieſe 
Haare holen! Da ſie deswegen von den Ihrigen getadelt wurde, 
wiederholte ſie die Verwünſchung, und ſo zum drittenmale: Der 
Teufel hole die Haare und auch mich! Sie wurde ſogleich be- 
ſeſſen und ſprang mit ſolcher Schnelle und Leichtigkeit fort, ohne 


den Boden zu berühren, und lärmte in ſolcher Weiſe, daß es 
Allen ein Grauſen war. Sie wurde ſpäter durch den heiligen 


Nicolaus von Tolentino geheilt.) Sicher hat die vorhergehende 
Krankheit die Erfüllung der Verwünſchung möglich gemacht; 
aber in dieſer ſelbſt liegt gleichfalls eine große Kraft, die ſich 
unter gewiſſen Umſtänden nur ſichtbar realiſirt, in andern in den 
allgemeinen Lauf der Dinge ſich verliert. Ein furchtbares Beiſpiel 
von dieſer Macht erzählt der heilige Auguſtinus, theils ſelbſt 
Augenzeuge, theils nach dem Berichte, den ihm einer der davon 
Getroffenen gemacht. In Cäſarea in Cappadocien wohnte eine 
nicht unangeſehene Familie, aus der Mutter und ſieben Söhnen 
und drei Töchtern beſtehend. Von jenen hatte der Aelteſte der 
Mutter ſolche Unbill zugefügt, daß er ſogar Hand an ſie zu 


legen ſich nicht geſcheut; und die Andern hatten es, ohne ein 


) Vita s. Nicol. Tolentinatis. A. S. 10. Sept. p. 711. 


Im Allgemeinen aber wird ſie nicht allzuoft zugeben, daß bei 
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Wort zu ſagen, mit angeſehen. Die Mutter aber, aufs Tiefſte 
dadurch gekränkt, hatte beſchloſſen, durch Verwünſchung ihn zu 
ſtrafen. Wie ſie nun nach dem Hahnenſchrei deswegen zum 
Taufbecken gegangen, war ihr jemand in der Geſtalt ihres 
Onkels begegnet, der, nachdem er ihren Vorſatz erfahren, ſie in 
ihrem Zorne leicht beredet, daß ſie alle Kinder verwünſche. Sie 
war nun hingegangen, hatte mit fliegenden Haaren und ent— 
blößten Brüſten das Taufbecken umfaßt, und von Gott beſon— 
ders das erbeten: daß ihre Kinder unſtät auf Erden allen Men— 
ſchen ein abſchreckend Beiſpiel würden. Die Rache war ihrem 
Flehen bald gefolgt; den älteſten Bruder hatte zuerſt ein Zittern 
ergriffen, und die andern Alle in der Ordnung, wie ſie geboren, 
waren dann gleichfalls von derſelben Strafe befallen. Als die 
Mutter aber dieſe Folgen ihrer Verwünſchungen erblickte, konnte 
ſie ihre Gewiſſensbiſſe und den Schimpf vor den Menſchen nicht 
ertragen, und brachte ſich mit dem Strick ums Leben. Die ganze 
Familie, wie von den Furien gejagt, zerſtreute ſich ſofort in alle 
Welt. Der Zweitälteſte erhielt ſeine Geſundheit erſt ſpät in 
Ravenna bei dem heiligen Laurentius wieder. Der ſechste in der 
Ordnung, Paulus, der dieſen Bericht gemacht, nachdem er frucht— 
los in Italien und Afrika bei den Heiligen um Befreiung ge- 
fleht, wurde endlich mit ſeiner Schweſter Palladia an den heiligen 
Auguſtin durch ein Geſicht gewieſen; und beide wurden, in ſeiner 
Gegenwart vor allem Volk, durch den heiligen Stephanus nach⸗ 
einander geſund, nachdem ſie zuvor ſinnlos niedergeſtürzt.) Daß 
ein ähnlicher Fluch unmittelbar zur Beſeſſenheit hingeführt, dar— 
über hat im päpſtlichen Proceſſe bei der Canoniſation des heiligen 

Moo Trecenſis, der 120. Zeuge, vom Orte Danguernano gebürtig, 
zwanzig Jahre alt, und gleichfalls Yoo genannt, ein Zeugniß 
abgelegt. Eines Abends ſei ſeine Mutter gegen ihn in die Worte 
ausgebrochen: Biſt du derjenige, der mich vor den Leuten ge- 
ſchändet hat? Darauf ſei ſie niedergekniet, habe ihre Brüſte 
entblöst und ausgerufen: Ich gebe dir meinen Fluch, und den 
der Brüſte, die du geſogen, und der Eingeweide, die dich 


) De Civit. Dei. Lib. XXII. c. 8. und Sermones de Diversis. 
Sermo 31, 
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getragen! Was ich für Rechte über dich habe und haben kann, 
und was ich an dir geboren, das gebe und überlaſſe ich Alles 
dem Teufel! Er ſei darauf niedergeſtürzt, wie ergänzend ein 
anderer Zeuge, Johann Portetaelli, erzählt, fo daß er ihn für 
todt gehalten; und als man ihn aufs Bett gelegt, habe er an- 
gefangen, beſeſſen zu werden, und geſchrien, wie ein Menſch, 
der von Sinnen gekommen: Mörder, ich gehe nicht mit Euch, 
weil St. Ppo mich vertheidigt! Dabei habe er fo gewüthet, 
daß kaum vier Menſchen ihn zu halten vermocht. Der erſte 
Zeuge fährt dann weiter fort, jenen Ausruf erläuternd: er habe 


im Bette über ſich zwei Dämonen geſehen, groß wie Thürme, 


ſchwarz und furchtbar von Geſicht, Geſtalt und übrigem Zube⸗ 
hör, ganz ziegenartig geſtaltet. Die hätten ihn zu freſſen ſich 
bemüht, rufend: Du biſt unſer; denn deine Mutter hat dich uns 
übergeben! Oa jet ihm der heilige Yoo erſchienen, und habe 
ſitzend auf ſeinem Bette geſagt: Fürchte dich nicht, weil du an 
meinem Grabe geweſen, und meinen Namen trägſt, darum komme 
ich, um dich zu retten! Deine Mutter konnte dich nicht dem 
Teufel übergeben, denn ſie hatte kein Recht auf dich; nicht weiter 
ging dies Recht, als das des Sackes auf die Frucht, die er 
befaßt. Mit Tagesanbruch bat er den Vater und den Johann 
Doliga, daß ſie ihn zum Grabe des Heiligen nach Trecora 
brächten. Als dieſe ihn dahin führten, ging er bei der Woh⸗ 
nung der Mutter vorbei, und als er ihre Nähe fühlte, regte ſich 
in ihm der Geiſt aufs Neue. Der Vater hieß fie deswegen zu⸗ 
rückgehen, und nun hörte ſogleich die Plage auf. Da ſie beim 
Grabe angelangt, wurde er aufs heftigſte ergriffen, wie zuvor, 
und das dauerte bis zum Abend. Da ließ ihn der Vater den 


Stein über dem Grabe küſſen, und ſogleich fühlte er ſich befreit 


und entſchlief. Er blieb noch etwa neun Tage in Trecora und 
ging dann geneſen wieder heim.!) 


) Process, de vita et miraculis s. Yvonis, A. S. 19. Maii c. 16. 
Deore: 
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Die Verſündigungen vom Dämon ausgehend, und wieder zu ihm zurück— 
führend. 


Das Wort der Verwünſchung iſt in allen dieſen Fällen nur 
der Ausdruck und die Sanction des früher ſchon beſtandenen 
Rapports; und der tragiſchen Feierlichkeit, mit der es ausge— 
ſprochen worden, iſt ſogleich die Erfüllung gefolgt, und hat mit 
demſelben Charakter dramatiſchen Ernſtes ſich umkleidet. Was 
aber jenen Rapport eigentlich gebildet hatte, war die Verſu— 
chung von der einen, und die Verſündigung von der andern 
Seite, und die erhöhte Conſonanz, die dieſe mit dem Geifter- 
reiche weckt. Einer der Kirchenväter hat geſagt: jeder Affect 
habe fei beſonderes Dämonium; jede Verſündigung, die ſich an 
ihn knüpft, wird daher jenes Dämonium, und hinwiederum dieſes 
jenen auch rühren und bewegen; die Aſſonanzen oder vielmehr 
Diſſonanzen werden dadurch gegenſeitig erweckt, und die ruhen⸗ 
den Rapporte alſo in Thätigkeit verſetzt, die nun unter gewiſſen 
Umſtänden zur Beſeſſenheit ſich ſteigern können. Die Sünde 
alſo iſt in der Regel das eigentliche und wahre Band, in dem 
dieſe Verhältniſſe ſich knüpfen; und in dieſem Sinne ſagt der 
heilige Auguſtin: Die feindliche Macht gewaltigt und unterjocht 
niemand, außer durch die Gemeinſchaft des Vergehens; und 
wieder: Die Dämonen können niemand beſitzen, außer den, 
welchen ſie zuvor betrügeriſch hintergangen.) Wie nahe aber 
auch ſchon äußerlich das dämoniſche Reich mit dem Reiche der 
Sünde verbunden, und wie leicht die Diſſonanzen aus einem in 
das andere hinüberreichen, zeigt ſich an einem Beiſpiel, das 
Alexander ab Alexandro ?) erzählt, und das als eine weltbekannte 
Sache zu ſeiner Zeit Rom in Erſtaunen geſetzt. In Gabii war 
ein Jüngling, geringer Herkunft, dabei jähzornig und unver⸗ 
ſonnen, deſſen Sitten wild und deſſen Leben laſterhaft geweſen. 
Er hatte mit ſeinem Vater aufs allerheftigſte gehadert, und war 
nach einem ſolchen über die Maßen erbitterten Streite, wie von 


) De Civitate Dei X. c. 22 und IV. c. 32. 
2) Genial. Dier. L. IV. c. 19. 


den Furien aufgetrieben, nach Anrufung des Dämons, dem er 
ſich ganz hingegeben, blind und wahnſinnig vor Wuth, von 
jenem Orte ausgegangen, und war nach Rom geeilt, in der 
Abſicht, ſich an ſeinem Vater zu vergreifen. Da er auf der 
Reiſe ſich befand, begegnete er dem Dämon, in der Geſtalt eines 
Menſchen grauſamlichen Angeſichts, mit zerzaustem Bart und 
Haare, mit abgetragenen, ſchmutzigen Gewändern bekleidet. Sie 
gingen eine Weile miteinander, und nun fragte der Hinzugekom⸗ 
mene den Jüngling, den er unruhigen und ſorglichen Gemüthes 
ſah: wohin er alſo traurig gehe? Dieſer erwiderte: wie er Streit 
mit dem Vater gehabt, und daß er deswegen eine Unthat ſich 
vorgenommen habe. Der Fragende erwiderte nun: auch er ſei 
von einer ähnlichen Urſache aufgetrieben worden, und gehe mit 
demſelben Anſchlag um; ſie wollten daher ihres Weges mitein⸗ 
ander ziehen, und miteinander ihre Unbill rächen. Sie fuhren 
nun hin, und da ſie mit einbrechender Nacht in eine Stadt 
kamen, kehrten ſie im nächſten Wirthshaus ein, wurden vom 
Wirthe in ein gemeinſames Zimmer gewieſen, und gingen bald 
zu Bette. Da ſie alſo beieinander ſchliefen, und jenes greuliche 
Ungethüm den Jüngling im Schlafe begraben ſah, faßte er mit 
einemmale ihn bei der Kehle, um ihn zu erwürgen. Das würde 
ihm auch gelungen ſein, wenn der Andere nicht darüber erwacht, 
Gott um Beiſtand und Hilfe angerufen hätte; worauf dann der 
Grimmige mit ſolchem Lärm und Ungeſtüm aus dem Zimmer 
gefahren, daß er, wie man ſagt, Balken und Decke eingeſtürzt, 
und die Ziegel zerbrochen. Man kann, ohne dieſer Erzählung 
irgend Gewalt anzuthun, vorausſetzen: die unheimliche Geſtalt 
ſei ein Beſeſſener geweſen, und nicht ein Zufall, ſondern die 
innere Concordanz des Böſen habe ihn dem andern in den Weg 
geführt. In dieſer Concordanz ſchloſſen ſie nun auch äußerlich 
jenes Bündniß ab, in dem der Jüngling zuvor mit dem ein⸗ 
wohnenden Dämon ſich verbunden. Als ſie nun im Beiſammen⸗ 
ſchlafen in die nächſte Nähe gekommen, ſollte das Geſchloſſene 


ſich vollbringen, und in eine förmliche Beſeſſenheit des Einen 


durch den Andern ausgehen; was, da der Leib noch im Wege 
ſtand, durch die Tödtung deſſelben vollzogen werden ſollte. Nach 
alter Lehre der Hebräer macht aber jede Verſündigung einen 
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verletzenden Eindruck in Gott, der wieder geſühnt und geheilt 
werden muß. Jede Sünde aber gehört dem Reiche des Böſen 
an, durch dies alſo wird jener Eindruck geſchehen; und ſo läßt 
Gott auch unter Umſtänden, von dieſer Seite her, die Heilung 
erwirken; inwiefern er den Rapporten, die die Einwirkung ge— 
wirkt, ihren Lauf geſtattet. Wie der Himmel und die Elemente 
in ſeinem Dienſte ſtreiten, ſo auch die Geiſter; und er ſendet 
nach dem 70. Pſalm den Unwillen ſeines Zornes auch durch 
die böſen Engel. 5 

Die Vergehen, die am häufigſten in ſolcher Weiſe geſtraft 
werden, ſind daher jene, die gegen Gott ſelbſt verübt werden. 
So berichtet Cyprianus:') viele ſeien zu ſeiner Zeit beſeſſen 
worden, die vom Glauben abgefallen; da dieſe das Licht nicht 
gewollt, führte dieſer Abſcheu fie ganz natürlich in Rapporte mit 
dem Geiſte der Finſterniß. Derſelbe fügt hinzu: Männer und 
Frauen ſeien von dieſem Uebel befallen worden, weil ſie ohne 
gehörige Vorbereitung, durch Beichte und Reue, zu dem Tifche 
des Herrn hinzugegangen. — Ein Prieſter, hoher Körpergeſtalt, 
wurde aus Romandiola beſeſſen nach Valumbroſa gebracht, und 
dort beſchworen. Vom Exorciſten gefragt: wie er fo verwegen 
geweſen, in Chriſti Prieſter zu fahren? erwiderte er: Auf Got⸗ 
tes Geheiß habe ich dieſen ergriffen, halte ihn und werde ihn 
halten, bis er ſein verdientes Ende genommen. Als der Be— 
ſchwörer darauf beſtand, daß er ausfahre, und dem heiligen Geiſte 
Raum laſſe, rief er: Ich will nicht und kann nicht; denn diefer 
iſt durch Gottes Zulaſſung mein! Wie wagſt du, Vermaledeiter, 
das zu ſagen; iſt er nicht Gottes Geſchöpf und ein Prieſter des 
Herrn? Es wird ſich ausweiſen, erwiderte der Dämon. Da. 
der Geiſtliche unterdeſſen mit den Andern fortfuhr, ihn zu be⸗ 
drängen, brach er endlich donnernd in die Worte aus: Warum 
betet ihr und plagt mich alſo unnütz? Dieſer muß untergehen, 
denn er hat einen Menſchen umgebracht, und die göttlichen 
Sacramente gottesläſterlich mit unzerknirſchtem Herzen, ohne 
Beichte und Losſprechung, Andern zu reichen, und ſie ſelbſt zu 
nehmen ſich nicht geſcheut. Alles war erſchrocken und entſetzt, 
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man wandte indeſſen noch durch mehrere Tage alle Mühe an 
ihn; am dritten mußte ihn der Abt der Obſervanz gemäß ent⸗ 
laſſen. Sowie er das Kloſtergebiet geräumt, warf ihn der Dä 
mon an die Erde, und erwürgte ihn mit unnennbarer Pein.) 
Blasphemie an einem dabei lügenhaften und diebiſchen Müller 
wird ebenſo geſtraft; als er aber beſſeres Leben angelobt, wird 
er nach drei Tagen befreit.?) Ihm war es ergangen, wie dem 
Alexander und dem Hymenäus, die der Apoſtel dem Dämon 


übergeben. Solche, die an Heiligen ſich verſündigt, haben 


wohl auch das gleiche Schickſal getheilt. So wird Geilana, die 
Herzogin von Franken, beſeſſen, des Mordes wegen, den ſie dem 
heiligen Kilian bereitet. Gegen den heiligen Samſon hatten zwei 
Mönche, ſeines Kloſters Brüder, ſich verſchworen, und der Eine 
in dem gereichten Kräuterwein ihn zu vergiften geſucht. Als der 
Andere, noch verhärteter denn er, am nächſten Sonntage die 
Communion aus der Hand des Heiligen genommen, war in 
demſelben Augenblicke der Dämon in ihn gefahren, ſo daß er 
erbleichend, zitternd und hin und her geriſſen, zur Erde ſtürzt, 
die Kleider ſich vom Leibe reißt, und mit den Zähnen ſich die 
Lippen zerfleiſcht. Der Heilige trauerte über ſein Unglück, betete 
zu Gott um ſeine Befreiung, weihte Oel, miſchte es mit Waſſer, 
und ſandte es ihm hin, um es zu koſten. Sogleich fiel er 
aus den Händen der ihn Haltenden auf den Rücken, und lag 
drei Stunden lang gleich einem Sterbenden. Dann kam er wie⸗ 
der zu ſich, und that Buße.) Die Verſagung eines Almoſens, 
in des Höheren Namen begehrt, iſt bisweilen ſo geahndet worden. 
Michael von Fontarabie in Spanien hatte einem Bettler, der 
im Namen Gottes und St. Mvo's um ein Almoſen flehte, in 
die Hand geſpieen; ſofort war er wüthend zur Erde geſtürzt, 
und ſchrie: wie Moo und ſeine Geſellen in weißen Kleidern ihn 
ſchlügen.“) Ebenſo war ein Töpfer aus Cancelli hart gegen 
die Armen, und trieb ſie mit Schelten und Schlägen von ſeinem 
Hauſe fort. Er ward beſeſſen und aufs heftigſte gepeinigt. 
Beſchworen, ſuchte der Dämon ihn zu erwürgen; da er das 


) Hieronymus Radiolensis, p. 388. ) Ebend. p. 412. 
) A. S. 28. Julii, p. 528. ) A. S. 19. Mali, c. 16. p. 572. 


a 4 9 * 9 * 
1 a é 
ore 7 oo 8 
* atl = 
— — 


aber nicht vermochte, fuhr er zuletzt aus. Aber ſo findet der 
Kranke ſich ermattet und erſchöpft, daß er in die Züge greift, 
und man kaum Zeit hat, ihn auszuſegnen.!) 

Oft iſt es unter den Laſtern der Hochmuth, der erwirkt, 
daß der König aller der Söhne des Hochmuths in dem, der ihm 
fröhnt, ſeinen Sitz erkoren. Dann iſt es wieder die Luſt, ein 


anderesmal der Neid und die Mißgunſt, die einen wohlberei- 


teten Sitz ihm bieten. Wie es in dieſem Falle der gleichgeſtimmte 
Dämon iſt, der mit Solchen in den Rapport verfällt, ſo iſt es 
der des Geizes, der die Geizigen ergreift. Von Arezzo gehen 
vier Brüder nach Valumbroſa, der Eine beſeſſen, die Andern 
ſcheinbar geſund. Während dem Beten und Beſchwören geht 
der Letzte hinaus, um ſeine Nothdurft zu verrichten, und fängt 
außen zu wüthen an. Er wird mit Mühe eingefangen, und in 
die Kirche zurückgebracht. Nun fängt der dritte Bruder gleich— 
falls zu zittern an, und wird, da die Zeichen deutlich ſind, 
ſogleich ergriffen und feſtgemacht. Der vierte kann nun auch 
den Exorscismus nicht vertragen, reißt ſich los, und wäre ent- 
ronnen, hätte jemand nicht klüglich die Kirchthüre verſchloſſen. 
Er ſtellt ſich nun aber ſeinerſeits mit gezogenem Schwerte an 
die Wand; Viele wollen ihn angreifen, Andere rathen zu Mil⸗ 
derem; der Abt gebietet, ihn zu laſſen, bis man mit den Andern 
fertig werde. Der Dämon des Erſten, weiter fort beſchworen, 
erklärt nun: die Viere hätten ſich betrüglich das Gut eines An⸗ 
dern angeeignet, und hielten es fortdauernd den rechten Erben 
vor; er weiche nicht, bis fie ihr Vergehen bekannt, und das 
Gut herausgegeben, oder Bürgen dafür geſtellt. Die Anweſen⸗ 
den des Ortes gaben Zeugniß, daß dem wohl alſo ſein möge; 
die Sache wurde genauer ausgemittelt, der Prieſter ging ihnen 
mit Vorwürfen zu Leibe. Sie gaben ihr Wort, das Unrecht zu 
erſetzen, wurden nun nacheinander befreit, und beſſerten für die 
Zukunft ihr Leben.?) Ein Mädchen, von den Aeltern wohl er— 
zogen, gut und fromm, wird beſeſſen. Anfangs iſt die Beſeſſen⸗ 
heit nur leicht, ſie betet und faſtet dabei. Bald aber werden 
ihre Augen wild, ihre Wangen blaß, der Mund übelriechend, 


) Hieron. Radiolensis, p. 420. ) Ebend. p. 394. 
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und ihr Zuſtand wird nun Allen kund. Sie wird an denſelben 
Ort gebracht, und ihr Dämon hält ſich anfangs ſtill; bei fort⸗ 
geſetzter Beſchwörung aber heftet die Beſchworne ein feuerflam⸗ 
mend Auge auf die Aeltern, und der Geiſt ſpricht nun aus ihr: 
Verworfene, elende Alte! die ihr dieſe eure einzige Tochter lange 
gepeinigt habt, und zuletzt gar verderben wollt. Laſterhafte! gebt 


zurück, was ihr heimlich entwendet habt, dann werde ich von 


hinnen gehen; ſonſt wird alles Beten, und würde es auch ein 
ganzes Jahr fortgeſetzt, unnütz ſein. Die Angerufenen zögern 
eine Weile und ſchauen einander an; zuletzt ſiegt die Schaam, 
und ſie geben durch Farbe und Geberde ſich ſchuldig. Der Prie⸗ 
ſter unterſucht mit Vorſicht; der Dämon fährt indeſſen fort, der 
Heuchelei ſie anzuklagen. Sie ſchlagen die Augen nieder, ſtehen 
nun unbeweglich, und irren dann wieder in der Kapelle umher; 
endlich bekennen ſie ihre Schuld. Der Dämon fährt nun aus, 
und das Mädchen liegt lange wie todt an der Erde.!) Offener 
Diebſtahl, am meiſten Kirchenraub, beſonders gar von Prie⸗ 
ſtern ausgeübt, wird daher ebenfalls in ſolcher Weiſe heimgeſucht. 
Im Leben des Abtes Euthymius erzählt Paulus, ein von der 
Beſeſſenheit geheilter Mönch, wie dieſe an ihn gekommen. Als. 
er Diakon im Kloſter geworden, habe der Geiz, etwas zu be—⸗ 
ſitzen, ihn angewandelt, und er ſei Raths geworden, einige der 
heiligen Gefäße ſich anzueignen. Er habe deswegen die Schlüſſel 
vom Altare genommen, und den Vorſatz ausgeführt; ſei dar⸗ 
auf mit einigen Brüdern zum Nachteſſen gegangen, und habe 
dann, mit Wein wohlgetränkt, ſich niedergelegt. Da hätten ihn 
in der Trunkenheit böſe Gedanken angewandelt; er habe fitch 
ihnen hingegeben, und es ſei ihm geweſen, als ob ein Weib 
bei ihm liege. Da ſei es wie eine dunkle, finſtere Wolke her⸗ 
angekommen, und das fet der Dämon geweſen, der ihn in Beſitz. 
genommen, und von da an ihn lange geſchlagen hätte. Zum 
Grabe des Heiligen geführt, betet er, zu ſich gekommen; um 
Mitternacht ſieht er ſich an einen wunderſamen Ort großer 
Schöne verzückt; fühlt aber ſeinem Haupte eine ſchwarze Kapuze 
aufgeſetzt, inwendig ſtatt der Wolle mit Dornen gefüttert, die 


) Hieron, Radiolensis, p. 405. 
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ihn hart verſehren, und ihm kaum zu athmen erlauben. 
St. Euthymius erſcheint ihm nun, und wirft ihm ſeine Sünde 
vor; nachdem er dem Zürnenden Beſſerung gelobt, reißt er 
ihm die Kapuze mit Gewalt vom Kopfe, die ſogleich die Ge— 
ſtalt in die eines Mohren wandelt, den der Heilige in einen 
Schlund zu ſeinen Füßen wirft. Es war eine Art geiſtigen 
Ausſchlags, in den das Böſe kritiſch ſich geſammelt, der hier 
das Bild der Kapuze geſtaltet hatte.“) Ebendort wird ein 
Pfarrer aus St. Johann eingebracht. Der Dämon, um den 
Grund ſeiner Beſeſſenheit gefragt, erwidert: lange ſei dieſem 
Sünder hingeſehen worden; nun aber, da er in St. Maria 
Nova einen Raub begangen, fei er ihm nicht als Prieſter, fon- 
dern als Dieb übergeben. Die Sache wird alſo befunden, wie 
er geſagt; und als er gelobt, zurückzugeben, was er ſich trüglich 
angeeignet, wird er befreit, und zieht nun bleich, wie er ge- 
kommen, wieder heim.“) 

Auch die Affecte kehren hier zurück, nicht inſofern ſie zer⸗ 
reißend, ſondern als Laſter bindend wirken. Unter allen Leiden⸗ 
ſchaften ſcheint der Zorn, als das am ſchnellſten eingreifende, 
und am engſten verwickelnde unter dieſen Bändern ſich zu er⸗ 
weiſen. Der im Zorne Wüthende iſt an ſich ſchon eine Art von 
beſeſſenen Menſchen; der Affect hat ihn ergriffen und bemeiſtert, 
wie der Dämon den gewaltigt, welchen er beſitzt; Vernunft 
und Seele ſind zurückgedrängt, und der tobende Geiſt herrſcht 
in ihrem Hauſe. Häufig ſind daher die Beiſpiele Solcher, die in 

litte der Aeußerungen ihrer Zornmüthigkeit, und während des 
Streites und des Zankes, den fie zur Folge gehabt, in Be⸗ 
ſeſſenheit gefallen. Hans Geiſſelbrecht, Bürger zu Spalt, hat 
ſich zum zweitenmale mit der Apollonia aus Leuttershauſen, im 
Markgraffthum Brandenburg gelegen, verheirathet, und ein Jahr 
lang hatten ſie ruhig miteinander gehauſt; dann aber hatte der 
leidige Eheteufel es dahin gebracht, daß zwiſchen ihnen bei Tag 
und bei Nacht viel Zankens, Haderns, Grimmens, Keifens und 


) Vita Seti. Euthym. magni Abbat. 20. Januar. p. 324. 
) Hieron. Radiolens, p. 402. — 
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Nagens geweſen. Einſt im Jahr 1582 war der Mann wohl be⸗ 
zecht anheim kommen, und hatte ſeinem Gebrauch nach mit ſeiner 
Hausfrauen zu zanken, und übel zu ſchwören angefangen; treiben 
4 auch ſolches, wie die Nachbarn hörten, faſt die ganze Nacht 
4 lang. Am Morgen kömmt die Apollonia zur Anna, ihrer Nach⸗ 
7 arin, und ſpricht: Liebe Anna, habt ihr nicht gehört, was mein 
A . Mann heint die ganze Nacht abermal für ein Unzucht und Schand 
x geführt? Ja, ſpricht dieſe, ich und mein Mann haben es leider 
= zu wohl gehört, was für ein Katzengetön und Gottesläſtern ihr 
Sy miteinander getrieben; die ganze Nachbarſchaft ijt unſelig, wo 
man ſo unchriſtlich lebt. Darauf fängt Apollonia im grimmigen 
Zorne an und ſpricht: Ei will mir dann unſer Herrgott von 
* dieſem heftigen Mann nit helfen, ſo wollt' ich, der Teufel käme 
* und hälfe mir von ihm. Als ſie darauf deſſelben Abends das 
heimgehende Vieh, wie gebräuchlich melken will, kommen zwei 
Vogel, wie Schwalben, da doch der Zeit keine mehr zu Lande, 
. und fliegen ihr um den Kopf herum geſchwind. Ehe ſie ſich 
nun recht unter der Kuh umſieht, ſteht ein langer Mann neben 
ihr, und ſpricht ihr zu: Ach, meine liebe Apel! wie hab ich ein 
Mitleiden mit dir, daß es dir alſo übel geht; biſt ſo hart und 
5 armſelig, haſt auch einen ſolchen argen, böſen Mann, der dich 
E ſo übel hält, vermeint auch, er wolle Alles verthun, damit dir 
3 hernach nichts übrig bleibt. Thu eins, und folg und ſag mir 
3 zu, daß du mein wolleſt ſein; ſo geb ich dir mein Treue drauf, 
daß ich dich in dieſer Stund an ein ſolch herrlich, luſtig Ort 
4 x: will führen: da du für und für nichts denn Eſſen, Trinken, 
Singen, Springen, Tanzen, und in Summa ſolche gute Tag 
haben ſollſt, dergleichen du dein Leben lang nie geſehen noch 
a gehört. Dann es um das Himmelreich nicht alſo, wie deine 
Pfaffen davon ſagen, beſchaffen iſt, ich will es dir viel anders 
0 weiſen. Auf dieſes gibt das armſelig Menſch aus unbedach⸗ 
E. tem Muth ihm ſeine Hand, ergibt ſich, und ſagt ihm zu, ſie 
: wolle ſein werden. Im Augenblicke wird fie leibhaftig von 
ihm beſeſſen. Da die Nachbarn zulaufen, legt ſie ſich vor 
der Thüre in eine Kothlache, in der Meinung, ſich zu er⸗ 
tränken; und als man ſie ins Haus bringt, ſchreit ſie: O 
laßt mich gehen! ſeht ihr nit, wie köſtlich ich lebe; daß ich 
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nichts denn für und für eſſe, trinke, ſpring, tanz und gut 
Leben hab.“) 

Ueberhaupt aber iſt bei allen Laſtern die Befreiung häufig 
an die Beſſerung von denſelben geknüpft, und das Uebel kehrt 
wieder, wenn dieſe ſich verſäumt. Der Biſchof Altmann in 
Paſſau heilte in ſolcher Weiſe einen beſeſſenen Cleriker; ſagte ihm 
aber dabei voraus: daß, wenn er wieder in das Laſter verfalle, 
wegen deſſen er beſeſſen worden, auch die Strafe abermal über 
ihn kommen werde. Er gebietet ihm deswegen, im Kloſter mit 
den Brüdern ein beſſeres Leben zu führen. Später bitten die 
Brüder den Biſchof, daß er ihn zum Prieſter weihe; dieſer aber 
erwidert: daß es ihm nicht gedeihen werde. Zuletzt jedoch gibt 
er den Brüdern nach, und weiht ihn wirklich; fügt jedoch aber⸗ 
mal die Warnung bei: er werde Gottes ſchrecklichem Urtheil 
nicht entgehen, wenn er das Laſter nicht einſtelle. Einige Jahre 
hütet der Gewarnte ſich wohl; nach deren Verlaufe verfällt er 
aber wieder in daſſelbe Laſter, und wird ſogleich beſeſſen. Der 
Heilige erbarmt fic) ſeiner, und befreit ihn abermal, zum drit⸗ 
tenmal ihn warnend. Der Mönch, gewitzigt, enthält ſich eine 
Zeit lang. Als aber der Biſchof geſtorben war, gibt er wieder 
ſich der Sünde hin. Nun nimmt der unreine Geiſt ſieben an⸗ 
dere, die ärger ſind denn er; ſie fahren ein in ihn, peinigen 
ihn Tag und Nacht, und nöthigen ihn, ſeine Schande ſelbſt vor 
aller Welt auszurufen. Er wird gefeſſelt, endlich zwar durch 
die Gebete der Brüder befreit; ſtirbt aber am dritten Tage mit 
allen Heilmitteln der Kirche verſehen. ) 

Es ſind aber nicht immer ſchwere Vergehen, die alſo ge— 
ſtraft werden; oft ſind es nur leichte und verhältnißmäßig ſo 
unbedeutende, daß die Idee der Schuld gänzlich verſchwindet. 
Mehr noch, Solche hat man wohl von der Beſeſſenheit ergriffen 


') Erſchröckliche ganz wahrhafftige Geſchicht, welche fic) mit der Apol⸗ 
louia, Hanſen Geißlbrechts, Bürgers zu Spalt im Eychſtätter Biß⸗ 
thumb Hansfrauen, verlauffen hat. Durch M. Sixtum Agricolam, 
Canonicum novi Collegii S. Nicolai und D. Georg. Witmerum, 
Can. vet. Colleg. S. Emerani zu Spalt. Ingolſtadt 1584. 4. 
p. 1—7. * 

2) Vita b. Altmanni, Episc. confess. A. S. 8. August. p. 383. 
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ern die “gay und gar eee 00 fähig ſind; wie 
zwei⸗ oder dreijährige Kinder zum Beiſpiel. Will man hier die 
Schuld feſthalten, jo müßte man die ſolidariſche Verbindlich⸗ 
keit Aller, die einem Geſchlechte angehören, zu Hilfe nehmen. 
Die Generationen eines Geſchlechtes gehören ebenſo zuſammen, 
wie ſeine ſeitlichen Verbreitungen; wie dieſe ſeinen räumlichen 
Beſtand ausmachen, ſo die andern ſeinen zeitlichen; der Keim 
hat ſich nur dort ſo, und da wieder anders entfaltet. Gibt es 
nun Sünden des Geſchlechtes, an ſeine Anlagen geknüpft, ſo 
hat das Geſchlecht auch in allen ſeinen Gliedern für fie einzu⸗ 
ſtehen. Die Sünden der Aeltern werden daher an den Kindern 
gerächt; und auch die Gemeinſchaft des Hauſes, und wieder 
die politiſch geſellſchaftliche, begründet eine andere Art ſolidari⸗ 
ſcher Verbindlichkeit, die der Herren mit den Knechten, und die 
der Obern mit den Unterthanen. Wie es aber nun gekommen, 
daß, wie im Leben des Martyrers Zeno!) erzählt wird, als 
die Mutter dem vom Fieber befallenen Sohne mehrmal den 
Becher zum trinken hingereicht, dieſer aber ungeſtüm ihn immer 
aufs Neue von ihr gefordert, ſie dann in der Ungeduld ihn dar⸗ 
reichend, ihm den Dämon angewünſcht, und er ſofort beſeſſen 
geworden; wie es geſchieht, daß Kinder ſchon vom Mutterleibe 
her von dem Uebel angeſteckt erſcheinen, und ein ganzes Leben 
von ihm zerrüttet und verwüſtet ſehen, alſo daß ſie mehr zu 
Thieren, als zu Menſchen erwachſen: das zu beurtheilen, liegt 
außer dem Kreiſe menſchlicher Urtheilskraft, die einen allzu klei⸗ 
nen Theil der Exiſtenz des Individuums überſchaut, um daraus 
Formeln für die ganze Lebensfolge abzuziehen. Es iſt wie bei 
jedem andern Uebel, das oft über dem Haupte des gänzlich Schuld- 


loſen ſich häuft; ohne daß man errathen könnte, zu welchem 


Ziele es hinführt, und wo die Ausſöhnung zwiſchen Verdienſt 
und Uebel zu ſuchen ſei. Der Begriff der Schuld reicht daher 
nur in gegebenen Fällen, und bei offenbarer Vorlage derſelben 
aus; wo ſie daher nicht deutlich ausgeſprochen zur Stelle iſt, 
gebührt es ſich, den Grund in einer höheren Fügung zur Berei⸗ 
tung und Reinigung des Getroffenen aufzuſuchen. Es iſt ſolche 


) Surius. 25. Maii. 
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liegt dieſem Uebergreifen immer eine Schuld zum T Grunde. Ebenſo 
wird das Umſichgreifen der Rapporte aus der Geiſterwelt gleichfalls 
wohl zugelaſſen, um höhere Endzwecke, als die bloße Strafe zu 
erreichen. Wie die böſe Seite dieſer Welt, nur zur Kräftigung 
der aus Natur und Geiſt und überdem aus Gut und Bös Ge— 
miſchten, zugelaſſen ijt, fo wird es auch bei einzelnen Einbrüchen 
jener in dieſe der Fall ſein müſſen. Wie daher die Verſuchun— 
gen des Dämons der Asceſe angehören, fo nicht minder, wenn 
auch in ſelteneren Fällen, die Beſeſſenheit. Chryſoſtomus, in 
ſeinen Büchern von der Vorſehung, erkennt dieſe auch darin: 
daß heilige Menſchen bisweilen vom Dämon beſeſſen worden, 
die, jo lange fie in Sünden fic) wälzten, und Laſtern ſich hin— 
gaben, von keiner Widerwärtigkeit ſich angefochten ſahen; womit 
er denn auch einen gewiſſen Theodorus, der ſelbſt in die Be— 
ſeſſenheit hineingerathen, tröſtet. Darum erflehte ein Einſiedler 
von Gott, daß ſein Körper einige Monate lang vom Dämon 
gepeinigt werde, um dadurch der Gefahr der Sünde des Hoch— 
muths auszuweichen. Er wußte, das Uebel hafte nicht immer 
auf vergangener und wirklich vollbrachter Sünde, ſondern es 
werde wohl auch zugelaſſen, um künftigen zu begegnen.“) 
Daher ſind Beiſpiele vorhanden, daß der ſchon gehobene Zuſtand 
der Beſeſſenheit durch Reſignation wieder hergeſtellt wurde, wenn 
die Befreiung als unzuträglich ſich erwieſen. Die Schweſter 
Benedicta von Florenz war früher dem Weſen der Welt er— 
geben, und ihren Gelüſten nachgegangen; ſie büßte dadurch, daß 
der böſe Geiſt fie heftig plagte. Sie wohnte aber der Domini⸗ 
kanerkirche nahe, und als der heilige Dominikus dahin gekommen, 
war fie eine der Erſten, die er zum Inſichgehen brachte. Dar— 
auf Mitleiden mit ihrer Plage fühlend, erhielt er durch ſein 
Gebet, daß der Böſe von ihr abließ; ſo daß ſie, die ſonſt nur 
einzelne Tage unbeunruhigt blieb, über Jahresfriſt ſich ganz un⸗ 
angefochten fühlte. Wie ſie aber von den Plagen des Leibes 


) Petri Thyraei novisii de Daemoniacis Liber unus. Coloniae 
Agrippin. 1594. p. 62 — 70. 
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ſich befreit ſah, fand fie ſich an der Seele verſucht; denn die 


Arznei des Leibes gedieh ihr zur Krankheit der Seele; ſie wurde 
lau im Dienſte Gottes, und war wieder ſtärker von ihren Lüſten 
angefochten. Da ſie dies dem Gottesmanne klagte, und dieſer 
bemerkte, wie die Wohlthat ihr zum Verderben auszuſchlagen 
drohe, fragte er fie freundlich: ob ſie zum früheren Zuſtande zu⸗ 
rückgeführt zu werden wünſche? Da ſie dies dem Willen Gottes 
und der Discretion des Heiligen überließ, ſagte er: So werde 


ich dann, o Tochter! Gott bitten, daß dir geſchehe, was deinem 


Heile am zuträglichſten iſt. So geſchah es, daß nach nicht vielen 
Tagen der böſe Geiſt wieder Gewalt über den Leib der Magd 
des Herrn bekam, damit ihre Seele gerettet würde, und die 
Peinigung, die früher Strafe der Schuld geweſen, ihr zum. 
Heilmittel werde und zur Fülle des Verdtenftes. *) 


3. 
Das gemeſſene Verhältniß des Dämons zur Perſon in der 
Beſeſſenheit. 


Werden die Beſeſſenheiten nicht durch den Zufall heraus⸗ 
gewürfelt, ſondern find es providentielle Zulaſſungen zu beftimm= 
ten Zwecken geſtattet, dann wird die zulaſſende Macht auch das 
Verhältniß des Beſitzenden zum Beſeſſenen ſchon Anbeginns ge- 
regelt haben, und auch dies Verhältniß wird keineswegs dem 
Ohngefähr überlaſſen geblieben ſein. Dieſe Regulirung wird 
aber zuerſt die Dauer des Uebels anordnen, ſie wird zweitens 
die Zahl und drittens den Grad der Beſitzenden feſtſtellen und 
beſtimmen. Unter dreifachem Geſichtspunkte werden wir alfo 
dies Verhältniß zu betrachten haben. 


) So erzählt die Sache ein über allen Zweifel erhabener Zeuge: Con- 
stantinus Urbivetanus in Actis s. Dominici. N. 35. und mit ihm 
Humbertus. Die Erzählung des Alanus Rupensis 55 nur eine 
weitere Paraphraſe dieſes Berichtes. 
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a. 
Das Maß der Zeit. 


In der Regel iſt die Beſeſſenheit eine acute dämoniſche 
Krankheit, die ihre Stadien durchläuft, ihre Kriſen macht, und 
dann nach einem beſtimmten Zeitverlaufe endet. In ſelteneren 
Fällen jedoch, beſonders da, wo fie als ein Theil der Wscefe 
zur Reinigung des Beſeſſenen dienen ſoll, nimmt ſie einen 
chroniſchen Charakter an, und verlängert ſich auf Lebenszeit. 
Eine höchſt merkwürdige Beſeſſenheit der Art, die von den 
früheſten Jahren der Kindheit an bis ganz nahe an den Tod 
gedauert, zeigt uns die Euſtochio in Padua. Den Verlauf 
ihres vielbedrängten Lebens, nach der Schilderung, die ihr 
Beichtvater Salicario davon gemacht, theilen wir daher hier 
im Auszuge mit, weil es alle Modalitäten dieſes furchtbaren 
Uebels in ſeiner ganzen Entwicklung mit Anſchaulichkeit uns 
ſchildert. 

Im fünfzehnten Jahrhundert, als noch nicht die Clauſur 
in den Frauenklöſtern eingeführt war, herrſchte noch in manchen 
derſelben große Freiheit, die bisweilen in Zügelloſigkeit aus⸗ 
geartet. So war es auch um das Benedictinerkloſter von 
St. Prosdocimo in Padua beſchaffen, wo ſich im Jahre 1443 
eine Nonne, Magdalena Cavalcabo, aus einem andern Kloſter 
gleichen Ordens in der Nähe von Terra di Gemola einfand; 
wahrſcheinlich, um in den freien Sitten auch ihrem Vergnügen 
nachzugehen. Sie machte dort Bekanntſchaft mit einem jungen 
Manne, ſchön von Geſtalt, aber geringer Herkunft, verdorbener 
Sitten, dabei in der Ehe lebend, Bartolomeo Bellini genannt, 
der bald ſo weit mit ihr kam, daß ſie ſich ſchwanger von ihm 
fühlte. Sie, beſtürzt über die Entdeckung, theilte ſie einer an⸗ 
dern Nonne mit, die ihr Vertrauen beſaß, und ergriff den Aus⸗ 
weg, ſich krank anzuſtellen, und ſich in demſelben Kloſter einzu⸗ 
ſchließen, bis ihre Zeit gekommen, und fie im größten Geheim— 
niß, das jedoch keines fürs Kloſter war, mit einer Tochter 
niederkam. Zur Erkenntniß ihres Fehltritts gekommen, und ihr 
Verbrechen bereuend, war ſie darauf nach Gemola zurückgekehrt, 
und brachte ihre übrigen Tage in Thränen und Reumuth zu. 
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So erblickte das Kind des Sacrilegiums und des Ehebruchs 
das Tageslicht, im Jahr 1444, als Pietro Donato Biſchof von 
Padua war. Es wurde ſeinem Vater zugeſendet, der ihm in 
der Taufe den Namen Lucretia beilegte, und es einer Nähramme 
zum Säugen übergab. Sie blieb bei dieſer bis ins vierte Jahr, 
und kehrte dann zum Vater zurück; nun ein Mädchen von über⸗ 
aus anmuthiger Geſtalt, ungemein hübſch und lieblich, und ſchon 
in ſo jungen Jahren große Einſicht und Urtheilskraft verrathend, 
weswegen der Vater ſie mit großer Zärtlichkeit aufnahm. Nicht 
alſo die Stiefmutter, der ſie eine lebendige Erinnerung an die 
Unbill ihres Mannes war, und die ſie darum haßte, und mit 
übelm Auge anſah. Es dauerte daher nicht lange, und die Liebe 
des Vaters verkehrte ſich in Haß, bei folgender Veranlaſſung. 
Es entdeckte ſich nämlich durch gewiſſe furchtbare und erſchreck⸗ 
liche Symptome, die das ganze Haus in Verwirrung brachten, 
plötzlich, das Kind ſei beſeſſen. Ihr Beichtvater bezeichnete dieſen 
ihren Zuſtand ſpäter mit dem Namen der Ispiritation; ein Aus⸗ 
druck, der vieldeutig iſt. Es ſcheint, wenn man die Symptome 
dieſes ihres Uebels erwägt, daß ſie inſofern nicht ganz vollgiltig 
beſeſſen geweſen: weil, wenn der Geiſt auch ihre Glieder be⸗ 
wegte, und ſie Dinge, die ſie ſelber nicht wollte, vollbringen 
ließ, und ſie bisweilen durch die Lüfte führte, er ihr doch den 
Gebrauch ihrer Vernunft, und die innere Uebung der Tugenden 
nicht zu hindern vermochte: alſo daß ſie in Mitte der heftigſten 
Anfechtungen die Seele in Gott geſammelt bewahrte, und ſich 
innerlich in verdienſtvollen Acten übte. Er zog ſich dabei, ob— 
gleich vom vierten Jahre bis zu ihrem Tode ſie hart bedrängend, 
doch in langen Zwiſchenräumen von ihr zurück, ſich verbergend 
und ihr Zeit laſſend, in allem Guten ſich zu befeſtigen. Ihr 
Vater nun, ſtatt das Uebel des unſchuldigen Kindes als die 
Strafe ſeines Verbrechens zu betrachten, empfand die Nähe 
eines ſo unbequemen Gaſtes übel; und fing an, das Kind mit 
Abſcheu zu betrachten, und einen Haß auf daſſelbe zu werfen, 
der in der Folge bis zur Wuth ſich ſteigerte. Durch den Ge⸗ 
brauch der üblichen Exorcismen der Kirche beſtimmte man den 
Feind, ſich zu entfernen; ſo glaubten wenigſtens die Hausgenoſ⸗ 


ſen, die das Kind ruhig der Frömmigkeit ſich hingeben ſahen. 
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Aber ſie betrogen ſich, der Widerſacher hatte nur die Ver— 
fahrungsweiſe geändert; er ließ ſie in ihrem inneren Thun ge⸗ 
währen, brachte es aber, ob in ihr durch ſeine Macht über ihre 
Glieder, oder durch Wirkung auf Andere, dahin, daß ſie bis- 
weilen ſchwer gehorchte, und in ihren Antworten trotzig, und 
gegen die harte Behandlung der Stiefmutter empfindlich ſchien. 
Der Vater wurde dadurch gegen die Tochter noch mehr ein— 
genommen, und es kam bald dahin, daß er ihren Anblick nicht 
ertragen konnte. Seine Frau ſtimmte ein, und nun begannen 
ſie das Kind ſo arg zu mißhandeln, daß es oft dem Tode nahe 
kam. Sie wurde fort und fort geſcholten, grauſam geſchlagen, 
ſchlecht gekleidet, noch ſchlechter genährt; mußte des Nothdürftigſten 
entbehren, und ihrer ſelbſt ſich ſchämend, von den Hausgenoſſen 
verfolgt und verachtet, wußte ſie nicht wohin anders ſich 
wenden, als in Geheim zu Gott, in deſſen Hände ſie ſich ganz 
übergab. 

Das Kind war jetzt ſieben Jahre alt geworden, furchtſam 
von Natur, von all ſeinem Unglück gebrochen; dabei aber ſo 
gottesfürchtig und fromm, daß es ihm gewiß nimmer in den 
Sinn gekommen, auf irgend eine Gewaltthat gegen einen Men⸗ 
ſchen, am wenigſten gegen ſeinen Vater, zu ſinnen, oder gar ſie 
auszuführen. Und doch gab der Satan dieſem ein: die Tochter, 
aufgebracht über ſeine Mißhandlungen, und unfähig, länger ſie 
zu ertragen, ſtelle ihm nach dem Leben, und wolle ihn mit Gift 
aus dem Wege räumen. Die Einbildung bemeiſterte ſich des 
Mannes alſo, daß er, ohnehin vernunftlos in ſeinen Ausbrüchen, 
beſchloß, ihr zuvorzukommen und ſie ſelber umzubringen. Er 
hätte den Gedanken auch ausgeführt, wenn der, welcher ihm 
denſelben eingegeben, es ſeinem Intereſſe nicht zuträglicher ge⸗ 
funden, ſeinen Entſchluß dahin zu leiten: daß er Rathes wurde, 
einen ſo verhaßten Gegenſtand ſich aus den Augen zu rücken, 
und die Tochter einem Kloſter zur Erziehung hinzugeben. Keines 
konnte zu dieſem Zwecke dienlicher ſein, als das von St. Pros⸗ 
docimo, wo ſie geboren worden. Seiner Verderbtheit wegen 
konnte keines geeigneter ſein, um Sitte und Gefinnung des 
Kindes am ſchnellſten zu verderben; und es war kaum möglich, 
daß es der Anſteckung des böſen Beiſpiels entgehe. Der Vater 
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ſäumte nicht, die Auskunft zu ergreifen, und erfüllte er damit 
die Abſicht des Dämons; ſo mußte dieſer wieder Gottes Fügungen 
erfüllen, der die Unbill, die die Gebrechlichkeit der Mutter dem 
Kloſter zugefügt hatte, durch die Heiligkeit der Tochter wieder 
gut machen wollte. Lucretia wurde alſo jenen Nonnen hin⸗ 
gegeben, aber es fiel nicht aus, wie man erwartet hatte; denn 
Gott hatte ſich der Verlaſſenen angenommen, und man ſah bald, 
wie ſie, die Unreifſte von Allen, die Verſtändigſte und Geſetzteſte 
von Allen wurde. Sie, die von Natur fröhlich, geiſtreich, lebhaft 
und dabei einnehmend vor den Andern geweſen, war fo ein⸗ 
gezogen und behutſam, daß man ſie nie über der geringſten 
Aeußerung irgend einer Ausgelaſſenheit betraf; ſondern, zurück⸗ 
gezogen in die Stille und Einſamkeit, hielt ſie ſich im Gebete in 
Gott geſammelt. Den heiligen Hieronymus, den Evangeliſten 
Lucas, vor Allen die heilige Jungfrau, hatte ſie zu ihren Schützern 
ſich erwählt, und war ſo die Bewunderung und das Vorbild der 
aufgelösten Geſellſchaft geworden. Neun Jahre hatte dies ihr 
Leben alſo fortgedauert, und der böſe Geiſt hatte jie in all ihrem 
Verlauf in keiner Weiſe beläſtigt; nur einige Zeichen gaben von 
Zeit zu Zeit ſeine fortdauernde Nähe zu erkennen. Nun aber 
ſtarb im Jahre 1460 die bisherige Abtiſſin von St. Prosdocimo. 
Der damalige Biſchof Jac. Zeno glaubte die Gelegenheit benützen 
zu müſſen, um das Kloſter zur urſprünglichen Obſervanz zurück- 
zuführen, und ließ den Nonnen bedeuten: daß ſie ſich der Wahl 
einer neuen Abtiſſin zu enthalten hätten, bis er die alten Ord⸗ 
nungen über die innere Zucht unter ihnen wieder hergeſtellt. 
Die Nonnen, ſchon die Namen von Obſervanz und Zucht und 
Reform verabſcheuend, wurden darüber wüthend, und verließen 
alle miteinander lärmend das Kloſter; ihnen folgten alle ihre 
Zöglinge, Lucretia ausgenommen, die allein zurückgeblieben. Der 
Biſchof verpflanzte nun aus dem Kloſter von Santa Maria 
della Miſericordia eine gute Anzahl Schweſtern nach dem ver⸗ 
laſſenen hinüber, fügte ihnen Novizen bei, und ſetzte ihnen 
die Juſtina Lazzua, eine paduaniſche Edle, und eine Schweſter 
von geprüfter Güte und Weisheit, als Abtiſſin vor, damit ſie 
im alten Kloſter ein neues gründen möchten. Mit ihnen kehrten 
in die Mauern Müßigkeit, Eingezogenheit, Stillſchweigen, die 
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Uebung des Gebetes und des Pſalmengeſanges, und die volle 
Ausübung der Regel des heiligen Benedictus ein. Lucretia, die 
das Alles höchlich freute, faßte nun den Gedanken, ſich in dies 
Kloſter aufnehmen zu laſſen, und brachte zuletzt dies ihr Ver— 
langen bei den Nonnen an. Dieſe aber nahmen ihre demüthige 
Bitte mit großer Kälte auf. Denn obgleich ſie nichts an ihr zu 
tadeln fanden, fo war es doch die Schande, die ihre Mutter 
über das Kloſter gebracht, und der Gedanke, wie es unmöglich 
ſei, daß ſie, mitten in der Auflöſung deſſelben auferzogen, von 
ſeinen Fehlern ſollte unangeſteckt geblieben ſein, was ſie ihr 
abgeneigt machte. Sie hielten ihre Frömmigkeit für einen äußer⸗ 
lichen Schein, und auch die Abtiſſin neigte anfangs dahin; jedoch 
zuletzt in ihrer Klugheit bedenkend: daß es ungerecht ſei, die 
unſchuldige Tochter die Sünde ihrer Aeltern büßen zu laſſen, 
und in Erwägung ziehend, daß ſie bei der Flucht Aller allein 
im Kloſter geblieben; gab ſie zuletzt ihren inſtändigen Bitten nach, 
und überließ Alles dem Ermeſſen des Biſchofs, der nach reif— 
licher Erwägung für die Aufnahme ſtimmte. Lucretia wurde daher, 
mit geringem Wohlgefallen der Andern, am 15. Januar 1461 
mit dem Habit des heiligen Benedict bekleidet, und nahm in 
Rückſicht auf ihren Schutzheiligen Hieronymus den Namen 
Euſtochio an. Als bei der Gelegenheit der Prieſter im Begriffe 
war, ihr die Communion zu reichen, entfiel die heilige Hoſtie 
ſeinen Händen; was zwar ein bloßer Zufall war, bei der 
Stimmung der Schweſtern aber einen übeln Eindruck zum Nach⸗ 
theile der Neuaufgenommenen machte. 

Der böſe Geiſt, der ſeither nur ſelten und in Geheim bei 
ihr ſich hatte vernehmen laſſen, ſah ſich nun in ſeiner Erwar⸗ 
tung getäuſcht, und beſchloß: ſich jetzt fühlbar zu machen, um 
mit Gewalt zu gewinnen, was er nicht in Güte zu erreichen 
vermochte; und die gegenwärtig gegen ſie herrſchende Stimmung 
zu benützen, um ſie entweder aus dem Kloſter zu treiben, oder 
verzweifeln zu machen. Zu dieſem Zwecke begann er, in der 
Gewalt, die er über ihre Glieder übte, ſie in einige kleinere 
äußere Verſehen, entweder gegen das Geſetz des Schweigens, 
der Liebe, oder des Gehorſams fallen zu machen. Die andern 

Schweſtern, die Zeugen dieſer Vergehen waren, die früher nicht 
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vorgekommen, zweifelten nun nicht: fie habe bisher mit Abſicht 


ein beſſeres Betragen geheuchelt, was ſie nun nach Erreichung 
ihres Zweckes aufgegeben. Sie ſahen in allem Uebrigen ſie zwar 
muſterhaft vor wie nach, hielten aber das Alles für bloße 
Hypokriſie, um die innere Entartung ihres Herzens zu bedecken. 
Sie verfiel zuletzt in ſolche Verachtung, daß Alle ſie mieden, 
und keine ſie ihres weitern Umgangs würdigte. War es darin 
dem Dämon mit ſeinem Plan gelungen, ſo verlor er aber inner⸗ 
lich nur um ſo mehr. Euſtochio, von Herzen demüthig, dankte 
Gott für Alles; ſchrieb die Mißachtung ihren Fehlern zu, be⸗ 
kannte ſich ſchuldig vor Gott, vor ihrer Oberin, und im Beicht⸗ 
ſtuhle, und gewann ſo vor dem Angeſichte des Herrn, was ſie 
vor den Menſchen verlor. Darüber wurde der böſe Geiſt nun 
wüthend, und beſchloß, ſie mit der Gewalt anzugreifen. Einige 
Zeichen gingen dem bevorſtehenden Ausbruche voran. Einen 
Monat vor dem Feſte des heiligen Hieronymus fand Euſtochio ſich 
ungemein aufgeregt und unruhig, und in ihrem Antlitz zeigte ſich 
ein trüb verwirrter, drohender Ausdruck, den man nicht zu deuten 
wußte, der aber das ganze Haus in Unruhe erhielt. Nur der 
Beichtvater, Pietro Salicario, der ſeit Kurzem eingetreten war, 
erkannte, was bevorſtand; bereitete ſie ſelber durch aufrichtende 
Worte auf den Anfall vor, und unterrichtete die Abtiſſin von 
dem, was ſich ereignen würde. Auch den Nonnen deutete er 
das Kommende an, und ſie wurden dadurch nur um ſo mehr 
verwirrt, und gegen Euſtochio aufgebracht; denn es ſchien ihnen 
unerträglich, um ihrethalben einen Geiſt des Abgrundes in 
ihrem Hauſe mit allen ſeinen Schrecken zu beherbergen. Statt 
daher Mitleiden für ſie zu fühlen, wurde ſie ihnen noch ein 


größerer Abſcheu, denn zuvor; und ſie verdachten es der Abtiſſin 


aufs Höchſte, daß ſie ihnen gegen ihren Willen das beſeſſene 
Mädchen aufgenommen. Euſtochio indeſſen war guten Muthes, 
und voll Vertrauen auf Gott, daß er im Kampfe ihr Helfer 
ſein würde; und ſo ging das Feſt des heiligen Hieronymus ruhig 
und ohne irgend eine Störung vorüber. Aber am folgenden 
Tage war es, als ſpränge mit einemmale eine verborgene unter⸗ 
irdiſche Mine im Kloſter. Es entſtand ein fo furchtbares Ge— 
töſe durch das ganze Haus, daß man abnahm: der Dämon, der 
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ſich ſo lange verborgen gehalten, ſei jetzt in Henkersgeſtalt, in 
Mitte eines furchtbaren Apparats von Schrecken und Grauen, 
angelangt. Das Heulen und Geſchrei der unglücklichen Beſeſſe— 
nen erfüllte die Luft. Die Augen verdreht, die Haare geſträubt, 
nun die Zähne fletſchend, dann mit ihnen in Tollheit klappernd, 
das Geſicht mit allerlei Farben überlaufen, wand ſie ſich nun 
wie eine Schlange, und prallte in die Höhe, wie ein Federball. 
Das ganze Haus kam in Verwirrung, und wurde mit Tumult 
erfüllt; die Nonnen liefen beſtürzt durcheinander, einige verſteckten 
ſich erſchreckt, andere tobten aus Verdruß. Etliche unter ihnen. 
wurden Raths, von ferne der Unglücklichen in einer Anwand— 
lung von Mitleiden zuzuſchauen: ſie aber lief mit einem Meſſer, 
das ihr zufällig in die Hände gefallen, mit Grimm auf ſie los, 
jagte ſie in die Flucht, und wurde dann von einer Bank feſtge⸗ 
halten, auf der fie ſtarr und unbeweglich ſitzen blieb. Der Beicht— 
vater kam herzu, und mit prieſterlichem Gebot zwang er den. 
böſen Geiſt zur Rede. Er bekannte wider Willen: St. Hiero— 
nymus habe ihn mitten in ſeiner Wuth gefeſſelt, und an jene 
Bank gebunden, daß er ſich nicht weiter zu rühren vermocht. 
In der That, dort weilte die Jungfrau ruhig und unbeweglich, 
eine lange Zeit hindurch; und man wandte unterdeſſen den 
Exorcism an, um den Dämon zu vertreiben. Aber er wurde 
nur um fo wüthender dadurch, in ſolcher Weiſe, daß man rath⸗ 
ſam fand, um Unglück zu verhüten, die Beſeſſene zu feſſeln und 
an einer Säule anzubinden. Sie ftand alſo an den Stein ge- 
bunden viele Tage, und es iſt nicht zu ſagen, was fie im dieſer 
Zeit von ihrem Verfolger zu leiden hatte. Nun zerriß er ihr 
Stück vor Stück die Eingeweide, oder würgte ſie; bisweilen 
ſchlug er ſie ſo hart, daß ſie unter dem Schauer von Schlägen 
von ſich kam, und ſterben zu müſſen glaubte. Die Unglückliche 
ſeufzte, aber unter ihre Seufzer miſchten ſich furchtbare Schreie, 
die der Dämon durch ihren Mund ausſtieß. Kein Wort der 
Ungeduld entfuhr ihr; wenn ſie zu reden vermochte, lobte und 
pries ſie Gott, und dankte ihm für die Leiden, die er ihr zuſende. 
Der Dämon, der nun ſah, daß er, ſtatt ſie zur Verzweiflung 
zu führen, ihr ſtets nur die Gelegenheit zur Aeußerung immer 
höherer Tugend, und zur Einſammlung von Verdienſten herbei⸗ 
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führte, beſchloß endlich: ihr auf einige Zeit Ruhe zu laſſen, und 


dafür wieder einen andern Weg zu ihrem Verderben einzuſchlagen. 

Euſtochio war wieder zur Uebung ihrer Kloſterpflichten zu⸗ 
rückgekehrt; es wollte ihr aber nicht gelingen, im Herzen ihrer 
Mitſchweſtern die Meinung auszutilgen, die ſie von ihr gefaßt: 
fie fet eine bösartige Zauberin, die unter der Hülle einer er— 
logenen Frömmigkeit ihre Verruchtheit decke. Die Abtiſſin begann 
zu erkranken, nicht an einem gewöhnlichen Uebel, ſondern einem 
ſo ſeltſamen und ungewöhnlichen, daß die Aerzte, wie ſehr ſie 
forſchen mochten, weder Art noch Urſache ergründen konnten. 
Da das Uebel immer zunahm, und die Kranke langſam ſich ver⸗ 
zehrte, ſo begann ein Gerede in dem Kloſter: die Krankheit ſei 
Folge einer Beherung. Man fand in einem Winkel des Kloſters 
Dinge, die auf dergleichen Bezug zu haben pflegen, und der 
Verdacht wurde nun zur Gewißheit erhoben. Da das Verbrechen 
einmal ausgefunden, koſtete es keine Mühe, den Thäter zu ent⸗ 
decken. Aller Augen wendeten ſich auf die Euſtochio, als allein 
zu einer ſolchen That aufgelegt. Die Arme wurde nun, wie in 
einem Aufſtand der Gemeine, ungehört in einen dunkeln Kerker 
des Kloſters eingeſchloſſen, und man ſprach davon: ſie müſſe 
als ſacrilege Hexe und Mörderin an den Galgen. Der Schutz⸗ 
herr des Kloſters, ein Mann von Adel, aber geringem Verſtande, 
billigte das Geſchehene vollkommen; auch der Biſchof hieß es 


gut, und ordnete überdem, man ſollte ihr nur Waſſer und Brod 


reichen, jeden dritten Tag aber ſie gänzlich ohne alle Nahrung 
laſſen. In kurzer Zeit lief die Nachricht durch die Stadt: die 
gute und fromme Euſtochio ſei eine Hexe geworden, habe ihrer 
Abtiſſin mit Zauber nach dem Leben geſtrebt; befinde ſich jetzt, 
einer ſtrengen Unterſuchung verfallen, im Kerker, und ſollte 
ſolchen Uebelthätern zum Beiſpiel hingerichtet werden. Das 
Volk drängte ſich daher in Haufen zu dem Kloſter, und ſchrie 
wüthend: man ſolle die ehrloſe Hexe dem Feuer übergeben, und 
die unwürdige Zauberin lebendig verbrennen. Die Nonnen, die 
ſie bewachten, ihre ärgſten Feindinnen, ſorgten dafür, daß ihr 
dies Alles zu Ohren kam. Die Unglückliche war in einem Meer 
von Bitterkeit, in äußerſter Lebensgefahr; alle Welt gegen ſich, 
im engen, greulichen Kerker, bei ſpärlicher Nahrung, von ihren 
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Hüterinnen immer mit Vorwürfen überhäuft; und fo, abgemergelt 
am Körper, bedrängt in der Seele, Allen verhaßt, von Allen 
verlaſſen, brachte ſie in tiefer Trauer ihre Tage hin. Dazu ſetzte 
ihr der Dämon noch überdem mit ſeinen Eingebungen zu: Du 
ſiehſt nun, wohin du mit deiner thörichten Frömmigkeit ge— 
kommen! Was haſt du noch zu hoffen in dieſem Kloſter, ge— 
ſchändet, verabſcheut, verfolgt von Allen? Wie viel beſſer ſtünde 
es um dich, folgteſt du meinem Rathe, und bedienteſt dich meiner 
Hilfe? Ich würde dich bald aus dieſem ſchmutzigen Kerker 
ziehen, und dich die ſüße Frucht der Freiheit genießen laſſen. 
Oeffne nun endlich einmal die Augen, und wolle nicht in Thor— 
heit deine Tage verbringen, und die Blüthe deiner Jugend 
ſolchem Elende hingeben! Haſt du noch nicht begriffen, daß Gott 
deiner nicht gedenkt, daß er dich ganz und gar meinen Händen 
übergeben? Du biſt mein, und mußt mein bleiben auf ewige 
Zeiten; bete, klage, ſeufze, Alles iſt verloren; du wirſt ſeine 
Gnade nicht gewinnen; er hat dich verworfen, und zur Hölle 
dich verdammt! Sie widerſtand, aber nicht ohne große Aengſten; 
denn Gott verbarg die Hilfe, die er ihr leiſtete, vor ihren 
Augen, ſo daß ihr immer der Zweifel blieb, ob ſie nicht von ihm 
verlaſſen ſei, und alſo in einer beſtändigen Agonie fortlebte. 
Sie konnte indeſſen wie Abraham ſagen: Contra spem in spem 
credidit; die Einſamkeit und Stille des Kerkers gab ihrem Be⸗ 
dürfniß Vorſchub, und ſie brachte den ganzen Tag im Gebete 
zu. Sie bat oft, daß man ihr das Brevier geſtatten möge; die 
Strenge der Nonnen weigerte ihr aber immer ihre Bitte. Sie 
mußte ſich daher begnügen, jene Pſalmen, die fie auswendig 
wußte, herzubeten. Da war es denn ihre Gewohnheit, jene fünf, 
deren Anfangsbuchſtaben den Namen der heiligen Jungfrau zu⸗ 
ſammenſetzen: das Magnificat, Ad dominum cum tribularer, 
Retribue servo tuo, Judica me Deus, Ad te levavi oculos 
meos, immer wiederholt abzubeten, was ſie die Krone zu nennen 
pflegte. Jedem Pjalm fügte fie eine Antiphone mit denſelben An⸗ 
fangsbuchſtaben bei: Missus est; Assumpta est; Rubum, quem 
viderat Moyses; In odorem; Ave Maria. Sie ſchloß mit 
dem Gebete: Interveniat pro nobis quaesumus. So lebte 
ſie unter großen Schmerzen in ihrem Kerker, wie die einſame 


Taube in ihrem Neſte; immer weinend und ſeufzend, aber nicht 
aus Ungeduld, ſondern aus Liebe; wohl geſtört vom Dämon, 
der aber auf die Dauer nichts gegen ſie vermochte. 

Ihr Beichtvater unterdeſſen, der ihre innerſte Seele kannte, 
konnte ſich nicht überzeugen, daß ſie wirklich ſolche Handlungen, 
wie die ihr vorgeworfenen, ſich habe zu Schulden kommen laſſen. 
Es ſchien ihm, die Nonnen hätten fic) mehr durch die Veiden- 
ſchaft, als durch gerechten Eifer in ihrer Behandlung beſtimmen 
laſſen: da man auf jeden Fall vor ihrer Verhaftung die That⸗ 
ſache in Ruhe und mit reiflicher Erwägung hätte feſtſtellen 
müſſen. Er begann daher mit dem Verſuche, den unverſöhn⸗ 
lichen Nonnen ein Gefühl von Billigkeit gegen die arme Ver⸗ 
haftete einzuflößen. Er gab ihnen zu bedenken, wie leicht die 
Anzeigen ſeien, auf die ſie ihre Beſchuldigung gründeten; wie 
übereilt und unrecht es geweſen, ſie vor aller Unterſuchung in 
den Kerker zu werfen, und mit Beiſeiteſetzung aller Vorſchriften 
der Billigkeit und Liebe, die ſelbſt bei gerechter Beſtrafung den 
Haß verbieten, ſie mit ſolcher Grauſamkeit zu mißhandeln. Die 
Nonnen änderten aber weder ihre Meinung, noch ihr Benehmen; 
ſie bildeten vielmehr ſich ein: ſie habe auch ihren Beichtvater 
behext, und nahmen davon Veranlaſſung, ſie auch mit dieſem 
neuen Verbrechen zu belaſten. Der Beichtvater ließ indeſſen 
nicht nach mit ſeinen Vorſtellungen. Euſtochio ſelber hatte öfter 
das Verlangen geäußert, um Licht und Rath für ihr Gewiſſen 
zu erlangen, ihn einmal zu ſehen; die Nonnen aber hatten es 
ihr immer abgeſchlagen. Endlich jedoch gaben ſie nach, aber 
nicht aus dem Grunde, um damit irgend einigen Troſt ihr zu⸗ 
zuwenden, ſondern in der Hoffnung, der Beichtvater werde durch 
die Unterredung ſelbſt entzaubert werden, und ihnen beitreten, 
woran ihnen viel gelegen war. Der Dämon, der ſie beſaß, hatte 
denſelben Wunſch, und nahm, als der Beichtvater ſich zur Un⸗ 
terredung einfand, die Gelegenheit wahr, ihn auszuführen. Von 
der Gewalt, die er über ihre Glieder hatte, Gebrauch machend, 
bewegte er ihre Lippen, und ließ ſie in Gegenwart mehrerer Non⸗ 
nen ſagen: fie fet wirklich ſchuldig des ihr vorgeworfenen Ver⸗ 
brechens, und habe es begangen aus Haß gegen die Abtiſſin, 
und aus Rache, weil dieſe damals ſie an die Säule habe anbinden 
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laſſen. Sie habe daher zu einem ſtarken Zauber, als dem ſicher— 
ſten Mittel, um den Streich auszuführen, ihre Zuflucht genom- 
men, und ſei, wie ſie hinzuſetzte, wohl unterrichtet worden in 
dieſen dämoniſchen Künſten, zur Zeit der früheren Nonnen, die 
darin Meiſterſchaft beſeſſen. Das Alles ſagte der Dämon durch 
ihren Mund, aber in einer ſo natürlichen Weiſe, daß kein Ver— 
dacht aufkommen konnte, ſie habe es nicht aus ſich und ihrem 
beſten Wiſſen geſprochen. Die Nonnen triumphirten laut über 
dies freiwillige Geſtändniß, das ſie von den Gewiſſensvorwürfen 
über ihr Benehmen befreite; der Beichtvater, der nichts weniger 
erwartet hatte, war erſtaunt und verwirrt. Bald jedoch von 
ſeiner Beſtürzung zurückgekommen, erwog er bei ſich: wie der 
Geiſt, der die Unglückliche beſitze, gar wohl fähig ſei, durch 
ihren Mund Lüge zu reden, und beſchloß nun, das Geheimniß 
aufzuklären. Er bat daher die Nonnen nochmal um die Ver⸗ 
günſtigung, ſie am folgenden Tage ſehen zu dürfen; dieſe hatten 
keinen Anſtand, ſeine Bitte ihm zu bewilligen. Euſtochio war 
ſehr erfreut, ihn fo bald wiederzuſehen; jetzt aber hob er die Buz 
ſammenkunft mit Exorcismen an, und erwirkte dadurch, daß die 
Jungfrau aus ſich ſelber ſprach, und nicht der Dämon aus ihr. 
Er hatte nun den Troſt, eine Sprache zu vernehmen, ſehr ver— 
ſchieden von der am vorigen Tage. Sie redete wie immer mit 
großer Demuth, erklärte ſich ihrer Sünden wegen der größten 
Strafen würdig; was aber das angeſchuldigte Verbrechen betraf, 
ſo ſagte ſie mit aller Offenherzigkeit: ſie ſei unſchuldig, und habe 
es nicht einmal in Gedanken vollbracht. Der Beichtvater ver⸗ 
wendete ſich nun mit um ſo größerem Eifer für die Unſchuld der 
Jungfrau; er machte das Gewiſſen der Nonnen für die Miß⸗ 
handlungen verantwortlich, die ſie übten, und drohte ihnen mit 
der Strafe Gottes. Alles umſonſt. Sie verdoppelten nur noch 
ihre Strenge gegen die Schuldloſe, und geſtatteten ferner nicht 
mehr, daß er ſie ſehe. Als ſie einſt geſehen wurde, wie ſie an 
einem Fenſter eine Nonne, mit gefalteten Händen, um den Bei⸗ 
ſtand ihres Gebetes bat, ließen ſie das Fenſter alſo ſchließen, 
daß ſie ſich fortan nicht daran ſehen laſſen konnte. Dem Beicht⸗ 


vater blieb nichts übrig, als ſie in ſeinem Gebete Gott zu 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 8 
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empfehlen, damit er die Verfolgenden erleuchten möge, und 
Andere zu der gleichen Hilfleiſtung aufzufordern. 

Die Abtiſſin, die von ihrem Uebel einigermaßen zu geneſen 
begann, hatte unterdeſſen eine Art von Geſicht, worin ihr vor⸗ 
kam, als werde ihr geſagt: es ſei nicht Gottes Wille, die Sache 
der Euſtochio weiter zu unterſuchen; ſchuldig oder unſchuldig, 
ſei ſie doch ſicher vom Geiſt gehalten und gebunden, und es 
zieme ſich nicht, daß ſie länger im Kloſter bleibe, wo ſie ſo 
viele Verwirrung angerichtet. Sie möge daher durch eine kluge 
und unparteiiſche Perſon, in aller Milde und Sänfte, ſie beſtim⸗ 
men laſſen, ihrem Nächſten nicht länger eine Urſache zum Aerger⸗ 
niß zu geben, und freiwillig abzutreten. Die Abtiſſin hegte 
keinen Verdacht gegen dieſe Eingebung, die ohnehin das Klügſte 
zu rathen ſchien, was in der Sache gethan werden konnte; theilte 
ihrem Bruder, Francesco de Lazzara, einem durch Geburt und 
Kenntniß ausgezeichneten Manne, dabei durch die Trefflichkeit 


Meiner Geſinnung das Vertrauen aller Menſchen gewinnend, ihre 


Gedanken mit, und bat ihn, mit der Euſtochio zu reden, und 
ſie nach ihren Abſichten zu beſtimmen. Francesco ging zur Ver⸗ 
hafteten, und redete in ſolcher Weiſe mit ihr, daß nichts als 
ſein Verlangen nach ihrem geiſtlichen und zeitlichen Heil und 


der Ruhe des Kloſters durchleuchtete. Er führte ihr die 


harte Lage, in der ſie ſich befand, zu Gemüthe; wie ihre Noth 
ſchon groß ſei, aber noch größere bei der Unerbittlichkeit der 
Nonnen ihrer warte. Da ſie von einem böſen Geiſte nun ein⸗ 
mal ſich beſeſſen finde, ſei es nicht verſtändig, das Kloſter in 
der beſtändigen Aufregung und allen den Schreckniſſen zu er⸗ 


halten, die mit einem Dämonium im Hauſe verbunden ſeien. 


Darum ſei es wohl ſonder Zweifel Gottes Wille, daß ſie das 
Kloſter verlaſſe; und ſelbſt die Anſtöße, die fie im klöſterlichen 
Stand gefunden, ſeien deſſen ein Zeichen. Sie ſolle übrigens 
für ihre Zukunft keine Sorge tragen, er ſelber nehme es auf 
ſich, dem Gerede über ihr angebliches Verbrechen ein Ende zu 
machen, und eine Ausſtattung und einen Gatten für ſie auszu⸗ 
finden, daß ſie dann gebührend leben, und Gott in Ruhe dienen 
könne. Sie ſei noch nicht durch die Bande des Gelübdes gebun⸗ 
den, und könne alſo über einen Entſchluß nicht ſchwanken, der 


b 

nicht blos erlaubt, ſondern, wie ihm ſcheine, nothwendig ſei. 
Euſtochio wartete in Ruhe, bis er geendet; dann dankte ſie ihm 
aufs wärmſte für den Antheil, den er an ihr genommen, und 
der nur aus einem großmüthigen und mitleidigen Herzen kommen 
können. Aber denkt nicht, ſetzte ſie hinzu, daß ich ſo unglücklich 
ſei, als die Welt von mir zu glauben ſcheint. Meine Plagen 
ſind nur Liebeszeichen meines himmliſchen Bräutigams, und ich 
bin ſo vergnügt mit ihnen, daß ich ſie gegen kein Glück der Erde 
vertauſchen möchte. Seien daher meine Nöthen immerhin groß, 
und mögen ſie wachſen, ſo viel ſie wollen, das bekümmert mich 
nicht. Als Gott zum geiſtlichen Leben mich gerufen, hat er mich 
nicht zu einem bequemen und ruhigen Gemache eingeladen. Wenn 
ich meinen Weg mit Dornen beſtreut gefunden, ſo iſt mir das 
ein Zeichen, daß er durch dieſe Straße mich zum Himmel 
führen will, die ja auch der Weg iſt, auf dem Jeſus Chriſtus 
hingegangen. Meine Mitſchweſtern ſehen mich mit übelem Auge 
an, ich weiß es; es iſt mir leid, und die Schuld iſt ganz auf 
meiner Seite. Meiner Fehler ſind viele; ich hoffe ſie zu beſſern, 
und ſie werden ſich mir verſöhnen. Ich weiß, daß ich der Ge⸗ 
meine zur Laſt bin, indem der Dämon, der mich peinigt, den 
Andern ein Schrecken iſt; aber wie ich mich gewöhne, ſeine 
Peinigungen zu ertragen, ſo werden ſie ſeine Schrecken verachten 
lernen; und da es auf jeden Fall nicht in meiner Macht ſteht, 
mich zu befreien, ſo hoffe ich, ſie werden ein Mitleiden mit mir 
fühlen. So ſprach die Jungfrau, ſo beantwortete ſie die Vor⸗ 
ſtellungen ihres liebevollen Rathgebers, der ſich ſo ſehr ihrer 
angenommen. Er war ſehr davon erſtaunt, lobte ihre Feſtigkeit, 
und beſtärkte ſie, auf ihrem frommen Vorhaben zu beſtehen. 
Einen ſpäteren Vorſchlag, das Kloſter zu ändern, wies ſie 
gleichfalls von der Hand; wo ſie im Unglück geboren worden, 
dort wolle ſie auch enden. 

Die Nonnen ihrerſeits, als ſie vernahmen, was vorgefallen, 
weit gefehlt, ihren Muth zu bewundern, wurden ſo erzürnt, 
daß ſie im Begriffe waren, ſie mit Gewalt herauszuwerfen, was 
jedoch die Abtiſſin, gemäßigter und gerechter als die Andern, 
verhinderte. Der Beichtvater aber, den die Abtiſſin vollkommen 
von Allem, was vorgefallen, unterrichtet hatte, hielt es für ſeine 
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Pflicht, die aufgegebenen Verſuche, die Nonnen zur Vernunft 
zu bringen, wieder anzuknüpfen. Mit ihm einigte ſich die Laz⸗ 
zara, die in Folge der Unterredung eine große Meinung von der 
Euſtochio gefaßt; und Beide durch Ueberredung, Vorwürfe, An⸗ 
drohen göttlicher Rache, erwirkten ſo viel, daß die Nonnen, 
unvermögend, ſo vielen Angriffen länger zu widerſtehen, inſofern 
nachgaben, daß fie ſagten: da die Gefangene mit Einſtimmung 
des Biſchofs verhaftet worden, ſo wolle es ſich nicht geziemen, 
ſie ohne ſeine Einwilligung zu entlaſſen. Das war aber nur ein 
elender Vorwand, um die Sache in die Länge zu ziehen; denn 
der Biſchof hatte ſich wegen der in der Stadt herrſchenden An⸗ 
ſteckung an einen fernen Ort begeben, und war nicht leicht zu 
ſprechen. Der Beichtvater aber nahm die Verantwortung gegen 
ihn auf ſich, und betrieb die Sache mit ſolchem Eifer, daß 
Euſtochio nach dreimonatlicher Einſperrung entlaſſen wurde. Die 
Nonnen aber, die nur wider Willen ſie befreit, hatten geordnet: 
daß ſie in einem der Krankenzimmer fortdauernd eingeſchloſſen 
bleibe; ſie hatte aber wenigſtens den Troſt gewonnen, daß ſie 
nun in der Nähe der andern Zellen in einer hellen Stube, und 
nicht in einem dunkeln Loche, ſich befand. Der Dämon aber 
nahm ſeine Rache, und da ihre Seele ihm unbezwinglich war, 
wendete er ſich wieder gegen ihren Leib, mit noch ärgerer Wuth, 
denn zuvor. Das erſte Zeichen, das er gab, war ein furcht⸗ 
bares Getöſe in ihrer Kammer. Ihre Hüterin ſuchte auf den 
Lärm mit Gewalt in ihr Zimmer einzudringen, und rief ihr mit 
Namen, aber ſie konnte weder antworten, noch die Thüre öffnen. 
Die Nonne lief daher erſchrocken zu einem kleinen Fenſter, das 
von oben in die Kammer ging, und ſah von da die Kleider der 
Jungfrau an der Erde zerſtreut, aber ſie ſelbſt konnte ſie nicht 
entdecken. Sie rief daher die Nonnen zuſammen; dieſe brachen 
die Thüre auf, und man fand die Erbarmungswürdige nackt, 
kaum mehr athmend, in einem Winkel, braun und blau beſon⸗ 
ders um die Kehle unterlaufen, daß man ſah, wie es auf ihr 
Leben abgeſehen geweſen. Sie wurde wieder zu ſich gebracht; 
das war aber nur ein Vorſpiel deſſen, was ihr Widerſacher ihr 
bereitet hatte. Der Beichtvater erklärte ſich unterdeſſen fort⸗ 
dauernd ſo ſtark gegen dies zweite Gefängniß, daß die Nonnen 
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endlich etwas thun mußten, um ihn zu befriedigen. Es war 
um die Zeit eine Laienſchweſter erkrankt, wie man glaubte, an 
der Seuche, die die Stadt verwüſtete. Keine der Andern wollte 
die Krankenpflege auf ſich nehmen; die Nonnen übertrugen ſie 
der Euſtochio, in der Hoffnung, ſie werde hingerafft werden. 
Sie nahm die Liebespflicht willig auf ſich, und ſah ſich wie in 
einem dritten Gefängniß von der Gemeinſchaft abgeſperrt; diente 
aber der Kranken dienſtbefliſſen bei Tage, wie zur Nachtzeit. 
Nur der Dämon, der ſie mehr wie je beläſtigte, erſchreckte die 
Kranke, daß ſie mehr Schaden als Troſt an ihrem Dienſte hatte. 
Umeinander hatten ſie mit ihren Uebeln zu kämpfen, doch halfen 
ſie ſich, ſo gut ſie konnten; bis zuletzt eine andere gutmüthige 
Laienſchweſter, Eufraſia, ihnen zu Hilfe kam, zum großen Troſte 
der Euſtochio. Die Kranke genas zuletzt, und man erkannte, 
daß es nicht die Peſt geweſen. Die Nonnen waren darüber in 
Verlegenheit; ſie hatten keinen Vorwand zu einem neuen Ge— 
fängniß, und wollten jie doch nicht in ihrer Geſellſchaft leiden. 
Sie gaben ihr daher zwar die Freiheit, aber mit ſolchen Bez 
ſchränkungen, daß ſie kaum einen Genuß davon hatte. Sie 
durfte nicht zum Chore gehen, und beim Gottesdienſte ſich in 
der Kirche blicken laſſen, nicht am Sprachgitter erſcheinen, noch 
nach Auswärts in einigem Verkehre ſtehen, oder mit jemand von 
ihren Peinen reden. Begegneten fie ihr ja zufällig, dann ſchlu⸗ 
gen ſie die Augen nieder, oder wendeten ihr verächtlich den 
Rücken. Niemand nahte ihr, niemand ſprach ein Wort zu ihr, 
als ob man durch ſie vergiftet zu werden in Gefahr ſtehe. Sie 
war der Abſcheu und die Verwünſchung Aller. 

Unter allen Unbilden, die Euſtochio von ihren Kloſterſchwe— 
ſtern zu leiden hatte, war ihrem Herzen der kränkendſte der Vor⸗ 
wurf: ſie ſei nicht wirklich beſeſſen, ſondern ſtelle ſich nur ſo, 
um Mitleiden zu erregen. Der Dämon ſchien es indeſſen auf 
ſich zu nehmen, die Sache evident zu machen, und ſein Schlacht⸗ 
opfer von dieſem Verdachte zu befreien. Ihre Peinigungen wur⸗ 
den ſo furchtbar, und zugleich ſo ſeltſam, und ſo ſehr über alle 
menſchliche Macht hinausgehend, daß es nicht mehr möglich 
blieb, an Verſtellung zu denken, und die Nonnen bekennen muß⸗ 
ten, ſie ſei in der Gewalt eines böſen Geiſtes. Sie wurde in 
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irgend ein entferntes Zimmer entführt, ihrer Kleider beraubt, 
und dort mit einer Geißel von Stricken, mit ſcharfen kupfernen 
Spitzen bewehrt, gegeißelt, oder ihr das Fleiſch mit Meſſern. 
zerfetzt. Dann wurde ſie wieder an der Erde bis zur Pforte 
geſchleppt, als ſollte fie durch dieſelbe aus dem Kloſter hinaus⸗ 
geworfen werden; darauf wieder hoch von der Erde gehoben, 
und ſenkrecht fallen gelaſſen, daß es ein Wunder war, wenn 
ihre Gebeine nicht zerſchmettert wurden. Oft wurden ihr Ein⸗ 
ſchnitte in die Haut des Halſes gemacht, oft die Blutadern ge⸗ 
öffnet mit großem Blutvergießen, daß ſie in tödtliche Ohnmach⸗ 
ten fiel. Ein anderesmal wurde ſie eng mit Stricken umwickelt, 
oder in ein rauhes Cilicium eingeſchlagen, das ihr große Schmer⸗ 
zen und Abſcheu verurſachte. Ein anderesmal wurde ihr der 
Kopf heftig zuſammengepreßt, oder ſie mit eiskaltem Waſſer 
übergoßen, und fie dann mit feuchten Tüchern bedeckt, und ge— 
nöthigt, die Feuchte auf dem Haupt zu dulden, obgleich ſchnei⸗ 
dende Schmerzen folgten. Drei-, viermal des Tages mußte fie 
große Gefäße mit kaltem Waſſer leeren, beſonders Morgens, 
wenn ſie aus dem Bette aufſtand, blos damit ſie den Magen 
ſich verderbe; bisweilen war dabei Kalk zugemiſcht, oder Firniß, 
oder Anderes, was ſchädlich oder eckelhaft war. Einmal wurde 
ſie genöthigt, einen Schwamm, mit dem ſtinkendſten Oel gefüllt, 
zu verſchlucken, der ihr nach Ausſage der Aerzte den Tod hätte 
bringen können. Beim Eſſen bewegte ihr der Geiſt den Magen, 
daß er Alles wieder auszuwerfen ſich genöthigt ſah, wobei oft 
Blut mit der Speiſe ſich miſchte. Dabei immer Schmerzen im 
ganzen Körper; bald ſchien es ihr, als würde ſie lebendig im 
Feuer verbrannt, bald mit Scheermeſſern Stück vor Stück zer⸗ 
ſchnitten, bald als würden alle ihre Gebeine zerbröckelt. Eines 
Tages trug ſie der Geiſt auf einen hohen Balken des Daches, 
und drohte, ſie in die Tiefe hinabzuwerfen, wenn ſie ihm ihre 
Seele nicht hingebe. Die Nonnen insgeſammt, erſchrocken über 
das furchtbare Schauſpiel, ſchrieen laut auf, und riefen alle 
Heiligen des Himmels an. Der Beichtvater, der glücklicherweiſe 
zugegen war, band mit Exorcismen den Zorn des Drachen, und 
nöthigte ihn, die Jungfrau ohne Verletzung wieder herabzubrin⸗ 
gen; ſie allein war in ſo großer Gefahr vollkommen beſonnen 


geblieben. Ein anderesmal ſchleppte fie der Dämon in den 
Capitelſaal, verſchloß fie dort, und öffnete ihr dann die Adern, 
daß ſie viel Blut vergoß. Sie rief zu ihren Schutzheiligen; er 
aber brach in furchtbare Blasphemien gegen dieſe aus; Gott 
und ihnen zum Trotze werde er ihre Seele gewinnen. Kaum 
ausgeredet, begann er furchtbar aufzuheulen, als würde er von 
unſichtbarer Hand geſchlagen, und erklärte dem Beichtvater, der 
auf den Lärm herbeigeeilt, und ihn zu reden zwang, die Ge— 
läſterten hätten ihn gezüchtigt. Seit der Zeit machte ihr bloßer 
Name ihn ſchon zittern. Einſt ſtieß er ihr in Gegenwart des— 
ſelben Beichtvaters ein Meſſer in die Mitte der Bruſt, und 
öffnete eine ſolche Wunde, daß ein Strom Blutes hervordrang. 
Er bedrohte ſie dabei, er werde die Wunde alſo erweitern, bis 
ihr Herz ſichtbar geworden. Wohl! ſagte die Jungfrau unverzagt, 
wird mein Herz zu ſehen ſein, ſo ſollſt du mir auf die Bruſt den 
heiligſten Namen Jeſus ſchreiben. Der Beichtvater billigte dies, 
und zwang ihn, die Sache auszuführen; was ſich denn bei 
ihrem Tode fand, als man den Körper wuſch, und auf der 
linken Seite der Bruſt, zum Erſtaunen der Nonnen, den Namen 
fand. Gehorchte der Dämon in dieſem und vielen andern Fällen 
dem prieſterlichen Gebot, ſo wollte er doch keine Folge leiſten, 
wenn er ihm befahl: den Körper der armen Creatur ein für alle⸗ 
mal zu verlaſſen; wahrſcheinlich weil Gott nicht wollte, daß 
der Exorcism in dieſem Falle ſeine Kraft bewähre. Sie ſelber 
ſah im Dämon nur den Ausführer ſeines Willens, ſchrieb Alles 
ihren Sünden zu, und betete nicht um das Ende ihrer Leiden, 
nur um Stärke, ſie zu ertragen. 

Sie trug daher mit demſelben Gleichmuth die grauſamen 
Angriffe ihres Dämons, wie die noch drückenderen ihrer Mit⸗ 
ſchweſtern. Sie ihrerſeits hatte nur Unarten, Grobheiten und 
Beſchimpfungen zu erdulden, liebte die fie Mißhandelnden da- 
gegen, ehrte und achtete ſie um ſo mehr als ihre Vorgeſetzten, 
und ließ keine Gelegenheit vorübergehen, ihnen zu dienen, ob— 
gleich der Dämon nicht nachließ, ſie zu irgend einem Acte des 
Haſſes und der Empfindlichkeit zu reizen. Sie aber entſchuldigte 
Alles, nahm Alles zum Beſten, und erwies den Nonnen jeden 
Beweis von Liebe, Hochachtung und der herzlichſten Zuneigung, 


als hätte fie von ihnen nichts als Gutthaten und Begünſtigun⸗ 
gen empfangen. Ein ſolches erbauliches und tugendhaftes Be⸗ 
nehmen, von ihr vier Jahre lang fortgeſetzt, mußte doch auf die 
Länge Eindruck auf die Nonnen machen. Sie fingen an, eine beſſere 
Meinung von ihr zu faſſen, begannen zuerſt mit Mitleiden, dann 
5 mit Wohlwollen ſie anzuſehen, und kamen am Ende auf den 
* Gedanken: fie hätten fie doch mißverſtanden, und allzu übel 
4 behandelt. An ihrer Beſeſſenheit war nicht länger zu zweifeln; 
* ſie thaten daher Manches, was zu ihrem Troſte gereichen konnte, 
a 5 und ließen ſie in die Kirche der heiligen Juſtina zum Grabe des 
N heiligen Lucas, ihres Schutzheiligen, bringen. Sie that dort ihr 
Gebet, und erhielt einige Erleichterung; der Dämon, der ſie innerlich 
an den Seiten wie mit einem Stricke gebunden zu halten ſchien, 
mußte ſie löſen; auch hörte das Erbrechen nach dem Eſſen auf, 
aber ſie wurde darum nicht befreit. Die zur Erkenntniß gekom⸗ 
menen Nonnen gaben eine entſcheidendere Probe ihrer glücklichen 
5 Sinnesänderung, indem ſie die Ueberglückliche zur feierlichen Ab⸗ 
ees legung des Ordensgelübdes zuließen. Sie dankte Gott und ihnen 
i dafür aufs innigſte, und bereitete ſich aufs beſte zum großen 
Acte vor. Am 25. März 1465 erſchien die neue Braut des 
Herrn, nun 21 Jahre alt, in der Kirche; mit dem Ausdruck 
3 eines Engels im Geſichte legte ſie knieend vor der Abtiſſin ihr 
a Gelübde ab; eine geſchriebene Formel in der Hand, die man, 
mit ihrer Unterſchrift verſehen, noch im Kloſter aufbewahrt. 
2 Sie ſtrebte von da an nach noch größerer Vollkommenheit denn 
zuvor, und war ihre Frömmigkeit früher ein Beiſpiel für das 
4 ganze Kloſter geweſen, fo wurde fie jetzt ſeine Bewunderung und 
E ſein Ruhm. Sie wendete all ihre Zeit auf das Gebet, die Be⸗ 
trachtung und geiſtliche Bücher, erſchien nie im Sprachzimmer, 
und ſprach ſelbſt mit ihren Kloſterſchweſtern nur das allernoth⸗ 
dürftigſte. Selbſt die Stickerei, die ſie mit einem großen Kunſt⸗ 
geſchicke bisher ab und zu getrieben, hatte ſie als unnützen 
E Zeitverluſt aufgegeben. Der Dämon peinigte ſie noch fort jeden 
* Tag in allerlei Weiſe; doch hatte ſie ven Gott erhalten, daß 
ae er fie während des Kirchendienſtes nicht beunruhigen durfte; und 
3 ſo war ſie immer die Erſte im Chore, und die Letzte, die ihn 
a verließ. Alſo fic) haltend, hatte fie das 23. Lebensjahr erreicht, 
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und es däuchte den Nonnen an der Zeit, ihr nach damaliger 
Sitte in den Klöſtern, den ſchwarzen Schleier zuzutheilen. Da 
ſie bei ihrer großen Schwäche und Abmagerung fürchteten, ſie 
vor der Zeit zu verlieren, fo ſollte fie ihn aus der Hand des Beicht— 


vaters im Bette liegend empfangen. Am 14. September 1467 


auf Kreuzerhöhungstag erhielt ſie, zu ihrem großen geiſtlichen 
Troſt, den längſt Erwünſchten, und mit ihm neuen heiligen Eifer. 
Und wunderbar! ſie geſundete ſogleich alſo ſehr, daß ſie im 
Stande war, ſechs Tage ſpäter in der Kirche den Aet in feier— 
licher Weiſe wiederholen zu können. So war Euſtochio, die 
frühere Hexe, Todtſchlägerin, die Ruchloſe, als ſolche verfolgt, 
verabſcheut, durch die ganze Stadt verrufen, jetzt die Ehre des 
Kloſters, das Vorbild der Nonnen, durch die Stadt als Heilige 
verehrt, und ihre Beſtändigkeit in den Verfolgungen hochgeprieſen. 
So iſt es um das Urtheil der Welt beſchaffen. Sie ſelber blieb 
ſich in allem dieſem Wechſel immer gleich. Das Auge gewöhn⸗ 
licher Beſeſſenen pflegt trübe zu ſein, die Stirne finſter, die 
Haltung ſchief und drohend; ſie war immer heiter, unter den 
härteſten Schmerzen immer lächelnd, und in ihrer Zelle einge- 
ſchloſſen, ſang ſie Gottes Lob mit ſolcher Süße und Lieblichkeit, 
daß ſie den Geiſt hinriß, und die Nonnen ſie für einen Engel 
des Paradieſes hielten. Als damals in Venedig das Beilager 
der Catharina Cornara mit Jacob, König von Cypern, in aller 
erſinnlichen Pracht gefeiert wurde, und Alles nur davon ſprach, 
ſagte Euſtochio: Ich würde meine Schmerzen und Peinen nicht 
um alle dieſe Pracht vertauſchen. Sie war zuletzt ſo weit ge⸗ 
kommen, daß ihr Dämon ihr lieb geworden war, und ſie ſich 
fürchtete, ihn zu verlieren; blos weil er ſie immer in der 
Demuth erhielt. Alle ihre Gedanken waren ſo rein, daß, nach 
dem Zeugniſſe ihres Beichtvaters, nie ein leichter Hauch dieſe 
Reinheit getrübt; nicht blos ihr Betragen war voll der Zucht 
und Eingezogenheit, ſondern ſchon der Ausdruck ihres Geſichtes 
machte dieſen Eindruck, und ſie war aufmerkſam auf Alles, was 
dieſe Unſchuld zu irren vermocht hätte. Sie aß nur einmal des 
Tages die firenge Nothdurft, und faſtete zweimal in der Woche 
gänzlich. 

Euſtochio war jetzt 23 Jahre alt geworden, und durch ihre 
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beſtändigen Leiden in einen ſolchen Zuſtand verſetzt, der ihr nur 
mehr kurze Lebensdauer verſprach. Sie war ungemein abge- 
magert, und ihre Kräfte waren ſo abgefallen, daß ſie kaum reden, 


und mit Mühe auf den Füßen ſich erhalten konnte. Durch den 


beſtändigen Blutverluſt, den der Dämon ihr verurſachte, war 
ihr Blut wie Waſſer geworden, unfähig, ihre Kräfte zu erſetzen; 
und doch lebte ſie noch zwei Jahre hindurch, die eine beſtändige 
Vorbereitung zum Tode waren. In all dieſer Zeit fuhr der Dämon 
fort, ſie zu peinigen, und ließ ſie jeden Tag ohnmächtig in einem 
Blutſee ſchwimmend zurück. Er ſuchte dabei oft in großer Wuth 
in eine Arterie einzuſchneiden, aber ſie entſchlüpfte auf Gottes 
Veranſtaltung ihm immer. Sie ihrerſeits flüchtete nun um ſo 
eifriger zum Gebete; und um darin nicht geſtört zu werden, nahm 
ſie außer der Laienſchweſter Eufraſia, die ihr beiſtand, keine 
weiteren Beſuche an. Da in ihrem letzten Lebensjahre fünf 
Nonnen ſtarben, ſo raffte ſie ſich trotz ihrer Schwäche zuſammen, 
damit ſie bei ihrem Tode zugegen ſei, um, wie ſie ſagte, von 
ihnen ſterben zu lernen. Der Dämon ſeinerſeits, der ſie bald 
auf immer ſich entgehen ſah, wendete all ſeine Kräfte an, um 
fie noch zuletzt zu verderben. Es gelang ihm, ſelbſt ihrem Beicht⸗ 
vater eine ſolche Abneigung gegen fie einzuflößen, daß er nur 
ſelten zu ihr ging, mit Widerwillen ſie anhörte, und ihr nur 
in wenigen und harten Worten antwortete. Das ging ihr un- 
glaublich nahe in einer Zeit, wo fie ſeines Beiſtandes beſonders 
nöthig hatte, und ihn lieber nie von ihrer Seite weichen geſehen 
hätte. Fern davon aber, in Ungeduld und Verzweiflung zu ver= 
fallen, überließ ſie ſich Gottes Willen, dem ſie die Unbill klagte. 
Sie fand auch bald das Geheimniß, ihren Beichtvater, wenn 
ſie ſeiner bedurfte, trotz all ſeines Widerſtrebens herbeikommen 
zu machen. Sie betete dann nämlich, die Sache der heiligen 
Jungfrau anempfehlend, hundertmal den engliſchen Gruß; und 
der Beichtvater fühlte in ſich, nach ſeiner Ausſage, eine ſolche Ge⸗ 
walt, die ihn zu ihr trieb, daß er nicht zu widerſtehen vermochte. 
Das war zum erſtenmal bei einer ſehr dringenden Angelegenheit 
gelungen, und gelang in der Folge immer. Der Dämon, ſo in 
ſeiner Abſicht getäuſcht, nahm wieder ſeine Zuflucht zur Gewalt, 
ſchlug ſie noch ärger, als zuvor, und ſuchte den letzten Reſt 
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ihres Blutes vollends zu vergießen. Aber als das Feſt Mariä 
Reinigung gekommen, eilf Tage vor ihrem Tode, mußte er 
ablaſſen von ſeiner Wuth; und obgleich er noch vielfach ſie 
bedrohte, war er wie ein Hund an der Kette, und durfte gegen 
ſie keine Gewalt anwenden. Doch gab er darum die Anfälle 
auf ihre Seele keineswegs auf. Sieben Tage vor ihrem Hin— 
gange nahm ſie die letzte Wegſteuer, und war durch die Freude 
darüber ſo gekräftigt, daß ſie trotz ihrer äußerſten Schwäche, 
zum höchſten Erſtaunen aller Schweſtern, die Handlung in der 
Kirche verrichten konnte. Sie war dann zu ihrem Schmerzens— 
lager zurückgekehrt, und in ſüßem Geſpräch mit Gott begriffen, 
als ſie plötzlich in ihrer Phantaſie tauſend Bilder von Tänzen, 
Feſten, Hochzeiten und noch ſchlimmeren Dingen, an die ſie in 
ihrem ganzen Leben nicht gedacht, erblickte. Sie verſtand fo- 
gleich, wo der Streich hergekommen, und verlachte den Feind, 
der ihr, der Sterbenden, Thorheiten vorgegaukelt, die ſie in den 
Tagen ihrer Jugend und Kraft verabſcheut hatte. Sie machte 
ihre treue Eufraſia darauf aufmerkſam, was geſchehen, und wie 
ſelbſt der Sterbende noch am Rande des Grabes von der Sinn= 
lichkeit angefochten werden könne; aber Gott werde auch ihn 
dann nicht verlaſſen. Der Tag nahte unterdeſſen, den ſie ſelber 
als ihren Todestag beſtimmt; den Abend zuvor, der auf einen 
Sonntag fiel, machte ſie mit großer Zerknirſchung ihre letzte 
Beichte, und bat dann ihre werthe Eufraſia, ſie in dieſer letzten 
Nacht nicht zu verlaſſen. In der Stille dieſer Nacht, während 
ſie im Zimmer der Kranken wachte, hörte ſie plötzlich ein ſelt⸗ 
ſames Geräuſch, wie wenn ein Menſch mit Händen und Füßen 
an den Wänden hinaufkletterte, und durch die Decke davon wollte. 
Sie nahm die Sache alſo: der Dämon habe da die Dienerin 
Gottes verlaſſen; auch der Beichtvater verſtand den Vorgang 
in dieſer Weiſe, und das ganze Kloſter trat ihnen bei. Die 
Kranke lag ſeither mit heiterem und fröhlichem Geſicht, daß es 
eine Freude war, ſie nur zu ſehen, und ſprach allein noch von 
der Herrlichkeit des Paradieſes. Am folgenden Morgen, da 
ſie das Herannahen ihres Todes fühlte, ließ ſie die Abtiſſin mit 
allen Nonnen zu ſich bitten, dankte ihnen für alle die Liebe, die 
ſie an ihr geübt, bat ſie um Verzeihung für das böſe Beiſpiel, 
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das fie ihnen gegeben, und die Verwirrung, die fie durch ihre 


Schwächen unter ihnen angerichtet; und ſagte ihnen Lebewohl 
in ſo liebevollen und zarten Worten, daß aus Aller Augen die 
Thränen ſtürzten. Darauf legte ſie anſtändig die Hände über die 
Bruſt, und athmete in ihrer Gegenwart den letzten Athemzug. 
Aber fo leiſe war ihr Ausathmen, und ihr Antlitz blieb fo fröh-⸗ 
lich und ſo lächelnd, daß niemand ihren Uebergang inne wurde, 
und man ihn nur erſt ſpät gewahrte. Sie endete in ſolcher 
Weiſe ihre Tage am 13. Februar 1469, im 25. Jahre ihres 
Alters. Ganz Padua war voll der Trauer und voll der Rede 
über ihre Heiligkeit, und eilte zu der Leiche, die im Wohlgeruch 
duftete. Sie wurde im Kreuzgange des Kloſters begraben. Am 
16. November 1472 wurde ſie in Gegenwart vieler Zeugen 
erhoben, und man fand ihre Leiche noch vollkommen unverſehrt, 
die dann in der Kirche 1475 in einem Marmormonumente bei⸗ 
geſetzt wurde. Zwei Monate nach jener Erhebung im Januar 
1473 entſprang plötzlich eine Quelle in der Oeffnung ihres 
Grabes, die noch zur Stunde fließt, und vielfältig heilkräftig 
ſich erwies. . 


b. 
Das Maß der Zahl einwohnender Dämonen. 


Wie die Zeit der Einwohnung gemeſſen iſt und abgegränzt, 
ſo iſt auch der Umfang des Rapportes in Bezug auf die Zahl 
der Verbundenen geordnet und beſtimmt. Denn neben der ein⸗ 
fachen Verbindung kömmt auch die Mehrzahl nicht ſelten vor; 
und dies Vorkommen gründet ſich zuletzt auf den Vorgang in 
den Evangelien, wo die Frage nach dem Namen die Er⸗ 
widerung gefunden: Unſer Name iſt Legion. Die Macht 
nun, die die Ströme des Segens und jegliches Guten fließen 
läßt, und ſie wieder anhält nach Wohlgefallen, den Ergüſſen 
des Böſen aber gleichfalls ihren Lauf geſtattet, und ſie bindet 
nach ihrem Gutbefinden: wird in allen Beſitzungen auch dieſe 
Zahl ordiniren und einrichten nach den Verhältniſſen und Um⸗ 
ſtänden der Perſönlichkeit. Wie die Natur geordnet iſt nach 
phyſiſchen Kräften, und nach dem Maße der ihnen einwohnenden 
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Energien; wie ihre Hierarchien, die elektriſche, die magnetiſche, 


die des Lichtes und der Wärme, der chemiſchen Kräfte, ſich glie— 
dern und ſich untergliedern, und zu einem vielgetheilten Organism 
alle wieder ſich zuſammen thun; ſo iſt es nicht minder beſchaffen 
um die geiſtige Welt. Auch ſie theilt ſich nach innerlichen Kräf— 
ten, und je nach ihren Arten und Energien in gut und bös; in 
Hierarchien, die wieder nach Innen ſich ſcheiden nach demſelben 
modificirten Geſetze, in dem fie nach Außen ſich voneinander ge⸗ 
ſchieden haben; je nach welchen dann das Ganze in eine Fülle 
ſolcher Gliederungen zerfällt. Weil aber in der Natur keine 
Perſönlichkeiten find, nur Allgemeinheiten, fo oder alſo temperirt, 
ſo beſteht in ihr die Gliederung nur in einer Mannigfaltig⸗ 
keit ſo oder anders geſtellter Gegenſätze, gehalten und befaßt 
von einer Einheit, die ihnen Typus und Charakteriſtik gibt. Da 
aber in der geiſtigen Welt die individuelle, concrete Perſönlichkeit 
Ausgang und Anfang und Alles iſt, die Allgemeinheit aber nur 
hinzutritt, fo werden in ihren Hierarchien auch dieſe Perſönlich— 
keiten in ihrer Uebereinſtimmung denſelben Werth und charakteri⸗ 
ſtiſche Beſtimmung geben, die Allgemeinheit aber wird wie eine 
frei gewählte Form der Verbindung nur hinzutreten. Eine ſolche 
Genoſſenſchaft in allen ihren Aeußerungen wird daher zählen nach 
den Gliedern, die in ihr enthalten ſind; und der ſymboliſche 
Ausdruck Legion wird am treffendſten dieſe ihre Zuſammenſetzung 
bezeichnen. Verflechten ſich nun, wie es in der Beſeſſenheit 
geſchieht, die verſchiedenen Regionen der Geiſterwelt, die der 
urſprünglich einfachen mit der gemiſchten, dann kann die Ver⸗ 
bindung in verſchiedener Weiſe geſchehen. Entweder es geſellt ſich 
zum intenſiven Rapporte die numeriſche Einheit des dämoniſchen 
Reiches mit der gleichen Einheit des gemiſchten, ein Menſch 
wird von einer dämoniſchen Macht beſeſſen; oder es gattet und 
verbindet ſich eine geiſtige Genoſſenſchaft vieler Individuen aus 
jenen dämoniſchen Reichen, einem Individuum des gemiſchten, 
das innere oder äußere Aſſonanzen in die Sphäre ihrer Anziehun⸗ 
gen und Sympathien hineingeführt. Dann iſt der Menſch von 
einer Legion beſeſſen, und die Zahl mißt ſich dann nach der 


Grundformel des Geſetzes, das in dieſer Genoſſenſchaft herrſchend 


iſt. Oder eine ſolche Genoſſenſchaft der höhern Sphäre, oder 
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auch ein Individuum bindet ſich an eine Genoſſenſchaft der 
tieferen, an eine ſolche, die in irgend einem Principe geſellſchaft⸗ 
licher Verbindung zu einem Ganzen verbunden iſt. Dies Ganze 
in ſeiner Ganzheit, oder doch in ſeinen aſſonirenden Gliedern, 
erſcheint alsdann von der ihm gleichgeſtimmten Totalität einer 
dämoniſchen Hierarchie, oder auch nach Umſtänden von einem 
Gliede deſſelben, beſeſſen. Solche Verhältniſſe geiſtiger Art ent⸗ 
ſprechen denen phyſiſcher Natur bei chemiſchen Verbindungen, in 
denen Elemente in verſchiedenen Maſſen zur Durchdringung ſich 
verbinden; oder auch im Weltraum, wo Trabantenſyſteme von 
ihrem Planeten beſeſſen werden, wie ſie ihn beſitzen; oder auch 
Sternhaufen ſich durcheinander oder auch einzelne Maſſen ziehen. 
Das werden die Verhältniſſe ſein, deren Bildung möglich iſt, 
wenn das Legion in ſeinem Wortverſtande genommen wird. Es 
kann aber auch im bildlich ſymboliſchen Sinn genommen werden, 
wo jede concrete geiſtige Einheit, weil ſie zugleich eine ganze 
Fülle von Kräften in ſich befaßt, zugleich als eine Legion ge⸗ 
nommen werden kann; alſo daß der in allen ſeinen geiſtigen Rich⸗ 
tungen von demſelben Dämon Beſeſſene, oder auch der von die⸗ 
ſem ſeinem Geiſt in allen Richtungen deſſelben Gebundene, als 
ein von einer Legion Ergriffener bezeichnet werden kann. 

Dieſer Name kömmt übrigens auch in ſpäteren Beſitzungen 
wohl öfter vor. In der Stadt Madrileſchos im Erzbisthum 
Toledo in Spanien, war ein Weib, Maria Garcia, 43 Jahre 
alt, beſeſſen worden, als ſie eine Pomeranze gegeſſen, die ihr 
ein anderes Weib gegeben. Sie wurde heftig von den böſen 
Geiſtern ſieben Jahre lang geplagt, und aus all dieſer Zeit hatte 
ſie keine Erinnerung all deſſen, was ſie in ihrem Verlauf gehan⸗ 
delt hatte. Ihr war in dieſem Zeitraum eine Tochter geboren, 
die bei ihrer Befreiung vier Jahre alt geworden, die ſie aber 
gar nicht erkannte. Auch eine zweite, die mit dem Eintritt des 
Uebels eilf Jahre alt geweſen, war beim Ende deſſelben zum 
achtzehnten gekommen, und ihrem Gedächtniß völlig entwachſen. 
Unterdeſſen war ihr Zuſtand ihrem eigenen Manne, ſowie ihren 
Bekannten gänzlich verborgen geblieben. Denn ihre Geiſter hiel⸗ 
ten ſich alſo heimlich, daß ſie nie ein Ungeſchick begangen, auch 
im Eheſtand und der Kindererziehung ſich nach Gebühr verhalten; 
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nur daß ſie im Kaufen und Verkaufen ſich ziemlich betrüglich 
zeigte, auch ſich mehrerer Geſchäfte angenommen, als ihr zu— 
ſtund, mit merklichem Schaden ihrer Güter. Man kam endlich 
darauf, daß es nicht mit rechten Dingen bei ihr zugehe; hielt 
fie aber anfangs für eine Zauberin oder Unholde. Erſt der Prie— 
ſter Garzia, der ſie zu beſchwören angefangen, entdeckte: daß ſie 
wirklich beſeſſen ſei, und brachte es dahin, daß man den Pater 
Ludwig de Torre von der Geſellſchaft Jeſu zu ihrer Befreiung 
berief. Sobald dieſer ſich ans Werk gemacht, entdeckten ſich 
ſogleich die unzweideutigſten Zeichen der Beſeſſenheit. Wie ge— 
wöhnlich um den Namen befragt, erwiderte der Geiſt: er ſei 
Asmodeus; Lucifer habe ihn als Haupt der andern geſendet, deren 
eine ganze Legion ſei, und die unter ſieben Unterführern 
ſtünden. Der Exorcism ging nun ſeinen Gang, und Sonntag 
am 14. October des Jahres 1609 kam es, unter großem Zu— 
lauf des Volkes, zur Befreiung. Den Geiſtern wurde geboten, 
daß ſie ein Zeichen ihres Ausgangs gäben. Sie ſagten: wie 
ſie des Tags zuvor in der Stadt Dosbarrios, eine Meile von 
Occagna liegend, aus dem Hauſe der Schweſter des Paters 
Q Torre, von einer Truhe mit rothem und ſchwarzem Leder über⸗ 
zogen, einige geringe Geldmünzen mitgenommen; weil die Schwe⸗ 
ſter, als ſie nach dem Gelde ſuchend, es nicht gefunden, in der 
Ungeduld geſagt: Weil ihr nicht zu finden ſeid, ſo führ euch 
der Teufel hin! Dieſe Münzen nun ſollten ihr Zeichen ſein. 
Da nun der Exorciſt ihnen gebot, das Geld zurückzugeben, fing 
das Weib an, den Hals über ſich zu recken, riß das Maul auf 
wie zum Erbrechen, und ſpie die Münzen aus. Als der Pater 
hernach durch Dosbarrios gezogen, hat er in ſeiner Schweſter 
Haus vernommen, daß Alles wahr fet, was die Geiſter vor— 
gegeben. Von drei bis acht Uhr am Abend hat der Exorciſt, das 
heilige Sacrament in einer Kapſel vorhaltend, ihnen anhaltend mit 
dem Exorcism zugeſetzt. Das Weib aber mit weit aufgeriſſenem 
Munde, mit aufgeblaſenen Nüſtern, feurigen Augen, gräulichen 
Bewegungen und Geberden, und großem Wüthen aller Glieder, 
ſpie eine halbe Viertelſtunde aneinander Dämonen aus. Letztlich 
iſt zwar die Kranke ruhig worden, ihre Augen aber blieben auf⸗ 
geſperrt; was ein Zeichen war, daß noch nicht alle Teufel 
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gewichen. Neue Exorcismen brachten auch fie in Bewegung, 
und der letzte Reſt fuhr nun gleichfalls aus. Das Weib lag 
eine Zeit lang ausgeſtreckt an der Erde, als ſei ſie geſtorben; 
ſtand dann aber auf, und war nun wieder hergeſtellt.) — 
Daß die Geneſende eine Viertelſtunde lang Teufel ausgeſpieen, 
muß, wie ſich von ſelbſt verſteht, ſymboliſch genommen werden. 
Denn die Befreiung iſt in einem andern Reiche, dem geiſtigen, 
vor ſich gegangen, und der Körper hat nur die leibliche Geberde 
zu dem unſichtbaren Vorgange gemacht. Das oftmalige Anſetzen 
dieſer Pantomime ſoll zur Beſtätigung der Angabe von der Viel- 
heit der unmittelbar anweſenden Geiſter dienen; aber man begreift, 
daß die Erſcheinung auch noch einer andern Auslegung fähig iſt. 

Sonſt wechſelt die Zahl der angeblich einwohnenden Dä⸗ 
monen gar vielfältig, und wir führen darüber die folgenden uns 
vorgekommenen Fälle an. Ein Weib aus Teimſt in den Nieder⸗ 
landen wird von zwei Dämonen befreit. In demſelben Jahre 
geneſen die zwei belgiſchen Frauen in Raamsdoc ebendort; deren 
die Eine zwei, die Andere drei Dämonen in jenem Apfel ein⸗ 
gegeſſen.) Ein Weib aus Volaterra iſt von drei Dämonen 
beſeſſen; ſowie einer ausgeht, erhält ſie verhältnißmäßig an 
Vernunft und Kräften wieder. Als der Letzte ausgefahren, ift 
fie ganz gefund. Im Jahre 1217 wurde Berta Natona in Genua 
geboren, in Pavia erzogen, von drei Dämonen beſeſſen. Dieſe 
ſchrieen oft, der eine: Ich heiße Tralmo oder Traveglyno; der 
andere: Ich heiße Capicio; der dritte: Ich Carincio oder Car⸗ 
viccio.“) Bruder Lazarus, Mönch im Kloſter des heiligen Cucufas, 
ohnweit Barcellona, wieder von zweien, die fic) Yut und Benab 
nennen.“) Die Nonne von Nurſia dagegen wird ſieben Jahre hin⸗ 
durch von drei unreinen Geiſtern geplagt.“) Catharina Somnoata, 
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) Erſchröckliche doch wahrhaffte Geſchicht, die ſich in der Spaniſchen 
Stadt, Madrileſchos genannt, mit einer verheyratheten Weibsperſon 
zugetragen, die 7 Jare beſeſſen geweſt, und durch P. L. de Torre 
erledigt worden. Gedr. zu München 1608. 4%, ) Miracula 
s. Amalbergae. p. 109. u. 111. ) Miracula s. Raymundi. 
c. II. 21.) De scto. Cucufate Martyre A. S. 25. Jul. p. 157. 
) Mirac. s. Ubaldi a Stephan. Cremonensi visu propr. et aud 
praesent. cognita A. S. Append. ad diem XVI. Maii p. 782. 
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von ſieben böſen Geiſtern beſeſſen, wird aber durch die heilige 
Roſalia befreit.) Im Jahre 1611 kommen zwei Pilgerinnen 
aus Frankreich in die Dominikanerkirche in Lucina, und knieen zu— 
erſt vor dem Sacramente, dann vor dem Altare der heiligen Junge 
frau von dem Roſenkranze, zuletzt vor dem Grabe des Biſchofs 
Auguſtinus nieder. Dort beginnt aber nun die Jüngere, die nie 
ein Zeichen der Beſeſſenheit gegeben, ſich zu winden und von 
Convulſionen ergriffen zu werden, daß die Geiſtlichen leicht ihren 
Zuſtand erkennen. Einer unter dieſen, dem die Sorge für die 
Beſeſſenen übertragen iſt, nimmt ſich der Sache an, und es ent⸗ 
deckte ſich bald, daß acht Dämonen ihr einwohnen. Als ſie 
durch den Heiligen beſchworen, ausfahren müſſen, gehen vier 
zum Zeichen ihrer Ausfahrt in einer Erzmünze; einer fährt in einem 
Knauel Haare, den die Beſeſſene von ſich gegeben; der ſechste 
wie ein Dampf mit Heftigkeit von ihrem Munde aus, wie aus 
einem Ofen, und gerade hinauf an die Oeffnung des Glasfenſters 
in der Capelle, in Gegenwart aller Zuſchauer. Die beiden letzten 
fuhren aus, als fie zur Erde niederſtürzte.) Ein Mann von 
Peruſia kömmt zum heiligen Ubaldus und wird zur Verwunde- 
rung des Volkes von zwölf Dämonen befreit.“) Ein Walker 
wurde 1326 in Teimſt befreit, dem fünfzehn Dämonen ein⸗ 
wohnten.“) Ein Mann aus Caſtro war von ſiebenzehn Di- 
monen beſeſſen, und ſeine Befreundete führten ihn zum Orato- 
rium des heiligen Wilhelm. Sie ſchrieen zugleich den Heiligen 
um Erbarmen an, und es fuhren dann fünfzehn der Geiſter aus 
in Gegenwart aller Anweſenden. Zwei aber waren nicht aus⸗ 
gefahren, und als der Kranke in der Heimath wieder angelangt, 
peinigten ſie ihn aufs neue wieder furchtbar. Er wurde daher 
ſchnell zum andernmale zurückgebracht, auch von dieſen beiden 
befreit, und dankte dem Heiligen auf Lebenszeit.“) Bartholomäus 
von Valiolla wird von vielen jungen Leuten nach Valumbroſa 
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gebracht, denn er iſt von achtundzwanzig Geiſtern beſeſſen, 
die aus einem Munde verſchiedene Stimmen mit wechſelnder 
Bewegung von ſich geben; nun ſcherzhaft, nun ſchrecklich anzu⸗ 
hören, ſo daß man ein ganzes Volk zu vernehmen glaubt. Einer 
der Geiſtlichen um den andern wird hingeſendet, und ſie wechſeln, 
wenn einer in dem Kampfe ermüdet. Endlich beginnen die Be⸗ 
drängten zu weichen, einer nach dem andern fuhr davon. Ihre 
Namen wurden alle aufgeſchrieben und hinterlegt, in den Kriegs⸗ 
zeiten gingen fie verloren.) Eine Frau von Ariminium war von 
dreißig Dämonen beſeſſen, deren gebietendes Oberhaupt ſo 
vertraulich mit Jedem, der ihn fragte, redete, daß er auf jede 
Frage ohne Hehl Antwort gab. Als man ihn daher anging: 
welches Mittel am beſten zur Austreibung der Dämonen diene? 
erwiderte er: Die Beichte, weil ſie durch die Sünde zuerſt zum 
Beſitz gelangten. Das Weib beichtete ſofort und wurde befreit.“) 
Petrus Dominici von Pratovecchio war zwei Jahre beſeſſen, und 
wurde leicht befreit; da er aber ſeine überaus ſchlechte Lebens⸗ 
weiſe hernach nicht änderte, ſondern nur neue Laſter den alten 
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beifügte, kehrte derſelbe Dämon mit 47 andern zu ihm zurück; 


und die peinigten ihn alſo, daß alles Volk, um ihn zu ſehen, 
aus Städten und Dörfern zuſammenlief. Gefeſſelt wurde er 
wieder nach Valumbroſa gebracht, und die Mönche rüſten ſich 
zum Kampfe. Es iſt wunderbar, die vielen Geiſter in einem 
Leibe zu hören, wie ſie in verſchiedenen Sprachen reden, und 
feltjame Geberden in demſelben Körper hervorrufen; alle 
Zeugen bekennen, daß ſie dergleichen nie erhört. Er gelobe 
fortan eine beſſere Lebensweiſe! ſagt der Führer; er gelobt, und 
fie fahren, jeder einen eigenen Ton von ſich gebend, davon. s) 
Paula von Canthiana iſt von dreitauſend Dämonen beſeſſen, 
und darum meiſt unſinnig. Sie wird von allen, einen ausge⸗ 
nommen, der zurückbleibt, befreit. Als der Fürſt derſelben be⸗ 
ſchworen wurde, erſcheint er ihr die ganze Nacht ſichtbar, ſchreckt 
ſie, und ſagt: daß ſie nie geheilt werde. Er ermuntert dabei 
die ihm Unterworfenen zur Beſtändigkeit, auch ihnen die Zuſage 


) Hieronym. Radiolens, p. 415. ) Miracul. s. Ubaldi. 
3) Hieronym, Radiolens. p. 415. 
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machend, daß fie nie vertrieben würden.“) Viele Tauſende wer- 
den oft angegeben, 400,000 in runder Zahl bei der Eliſabeth 
Andreä, von denen fie beim heiligen Ubaldus binnen ſechs Tagen 
befreit worden.?) Bei der Anna Schultlerbäuerin in Wien, die 
im Jahre 1583 beſeſſen worden, ſollten es 12,652 geweſen ſein, 
die rottenweiſe ausfuhren.“) 

Erwägt man alle Umſtände bei dieſen Fällen, dann ergibt 
ſich, daß kein ſicherer Verlaß iſt auf alle dieſe Angaben, eben 
weil ſie vom Munde der Lüge ihren Ausgang nehmen. Das 
Nennen der Namen gibt den Zahlen nicht die mindeſte Gewähr, 
weil es eine rein willkührliche Sache iſt; die Geiſterſtimmen 
nennen Namen her, ganz nach Wohlgefallen, weil es ganz in 
ihrem Belieben ſteht, welche ſie wählen und ſich beilegen wollen. 
Die verſchiedenen Töne, Laute, die aus derſelben Kehle kom- 
men, und das innere Getümmel, wie von einem großen Heere, 
mögen gleichfalls nicht zu einem entſcheidenden Beweiſe dienen. 
Denn dieſelbe Macht, die gegen den Willen des Inhabers das 
Sprachorgan bewegt, kann dieſe Bewegung auch ohne ſein Zu⸗ 
thun vielfältig modificiren, daß es in vielen Zungen ſpricht, die 
daher keineswegs für die Getheiltheit des bewegenden Princips 
ein gültig Zeugniß geben. Das ruckweiſe Voranſchreitende in der 
Befreiung iſt gleichfalls nicht entſcheidend; denn es kann aller⸗ 
dings in einer quantitativen Mehrheit der Ausgetriebenen ſeinen 
Urſprung nehmen; es kann aber auch von einem qualitativen 
allmäligen Fortſchritte der Kriſe herrühren. Etwas triftiger 
ſcheinen die Beweiſe, die ſich auf den Exorcism gründen; wenn 
darin nämlich den Scheidenden aufgelegt wird, jedesmal ein 


Zeichen ihrer Ausfahrt anzugeben. Veronica Steiner, Hans 


Steiners von Leibnitz hinterlaſſene Tochter, damals im Schloſſe 


Starenberg in Oeſterreich unter der Enns, bei den H. v. Taxis, 


war dort im Jahr 1574 unverſehener Sachen, friſcher und 


) Miracula s. Ubaldi A. S. app. ad. XVI. Maii. ) Ebend. 

3) Chriſtliche Erinnerung bey der Hiſtorien von jüngſt beſchehener 
Erledigung einer Junckfrauen, die mit 12,652 Teufeln beſeſſen ge⸗ 
geweſen. Gepredigt zu Wien durch G. Scherer 8. J. Gedr. zu 
Ingolſtatt, 1584. 4. 
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geſunder Weiſe von vielen Geiſtern beſeſſen worden, welches man 
aus vielen unfehlbaren Zeichen leichtlich hat abnehmen können. 
Die beiden Schloßherren wandten ſich deswegen an den Provinzial 
der Jeſuiten in Wien, der ihnen den ehrwürdigen J. N. Braban⸗ 
tinus als Exorciſten mitgab. Der Exorcism trieb zuerſt vier der 
einwohnenden unter ſo großem Geſtanke aus, daß eine der an⸗ 
weſenden Mägde des Schloſſes davon ſinnlos niederſtürzte. Aber 
es zeigten ſich bald Spuren, daß das Mädchen noch keineswegs 
befreit ſei. Der Exorcism wurde daher am folgenden Tage fort⸗ 
geſetzt, und den Geiſtern wurde aufgegeben: ſo oft Einer aus⸗ 
fahre, ein Licht auszulöſchen. Nun entſtand unſäglicher 
Rumor und Gepolter in der Magd; fie wurde aufs erſchreck— 


lichſte gepeinigt, Angeſicht, Hals und Bruſt wurden unmenſch⸗ 


lich aufgeblaſen, alle Glieder gereckt und geſtreckt, und ſie wurde 
ineinander gebogen und geflochten wie eine Kugel; auch verging. 
ihr das Gehör und Geſicht. Innerhalb zehn Stunden fuhren 
die Geiſter alle nacheinander aus, über die dreißig an der Zahl. 
Zum Zeichen ihrer Ausfahrt aber wurden die angezündeten Ker⸗ 
zen, deren eine der Prieſter, die andere aber Herr Ferdinandus 
von Taxis, ziemlich langer Statur, fern von der Beſeſſenen in 
der Höhe hielt, von einem jeden der Ausfahrenden mit einem 
ſtarken Blas ausgeblaſen, wobei jeder der Magd eine ſolche 
Letze hinterließ, daß fie allweg mußte wie eine Todte in Ohn⸗ 
macht hinfallen. Sonderlich der Letzte ſperrte ſich gar lange, 
ehe er die Stätte räumte. Zuletzt, ob ſie gleich von fünf Män⸗ 
nern gehalten war, griff er doch in giftigem Zorne nach dem 
Altartuch, riß damit Alles vom Altare, ſammt dem Corporale 
und zugeſchloſſenen Gefäß, darinnen das hochwürdige Sacrament 
war, ſprang dann etliche Spannen hoch von der Erde, ſprang 
aufs Corporale und trat es mit Füßen. Alſo und mit ſolchem 
Urlaub nahm der Letzte ſeinen Abſchied, warf dazu noch zwei 
Steine, einen in die Capelle, den andern in den Hof des Schloſ⸗ 
ſes, jedoch ohne Verletzung eines Menſchen. Die Magd aber 
fiel in Ohnmacht vor dem Altare, und lag allda eine gute Zeit 
wie eine Todte. ) 


) Kurze und warhafftige Hiftoria, von einer Junckfrauwen, welche 
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0. 
Die Grade der beſitzenden Geiſter. 


Die Abſtufungen der Geiſter werden nicht durch Dimen— 
ſionen des Raums gemeſſen, denn ſie ſind ganz und gar inten— 
ſiver Natur. Eben ſo werden die Rapporte, wie in der Be— 
ſeſſenheit, nicht durch Räumlichkeiten beſtimmt, ſondern qualitativ 
durch die innere Wahlverwandtſchaft bedingt, wobei das Böſe 
auf der dämoniſchen Seite als aneignende Vermittlung dient. 
Der höhere Dämon ſteht alſo dem Verruchten näher, als der 
vom unteren Range dem Adiaphoren; und jener wird daher 
leichter in den enger Verwandten einſchlagen können, als dieſer, 
der ihm der Ordnung nach zwar näher gerückt erſcheint, in der 
Linie der eigentlichen Sippſchaft aber ihm ferner ſteht. Darum 
iſt in den Beſeſſenheiten ſo oft die Rede von den höheren Po⸗ 
tenzen auf der dämoniſchen Stufenleiter, die, der Erde, wie es 
ſcheinen ſollte, ſo fern entrückt, keinen ſtärkeren Einfluß, als 
etwa die Geſtirne auf dieſelbe üben. Man muß indeſſen auch 
hier bedenken, daß alle dieſe Angaben auf dem Zeugniſſe des 
einwohnenden Geiſtes ruhen, deſſen Zeugniß nur eine ſehr be⸗ 
dingte Gültigkeit hat. Wir laſſen uns daher hier nicht umſtänd⸗ 
lich auf alle dieſe, ſicher zum größten Theile lügenhafte An⸗ 
gaben ein, da ſie im Verlaufe des Textes ohnehin zum Theil 
Erwähnung finden werden. Nur eine Seite der Beſeſſenheiten 
wollen wir hier näher uns betrachten, diejenige nämlich: wo als 
das eine Glied des eingegangenen Rapportes nicht der Dämon 
ſelbſt, ſondern ein Abgeſchiedener erſcheint. Zur Geiſterhierarchie 
gehören nämlich auch die abgeſchiedenen Geiſter der Ver⸗ 
ſtorbenen, und auch ſie können, wie wir früher bemerkt, in 
Verbindung mit den Lebenden gerathen. Da auch ſie ſich auf 
die gute und die böſe Seite ordnen, ſo können nach zweien 
Seiten hin ſolche Verhältniſſe beſtehen. Das ganze Geſpenſter⸗ 


mit ettlich und dreißig böſen Geiſtern leibhafftig beſeſſen, und in 
der Schloß⸗Capeln zu Starnberg in Beyſein vieler vom Adel, und 
ander ehrlichen Leut genedigtlich davon erlödigt worden. Gedr. zu 


München bey Ad. Berg. 4. 
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weſen ruht auf ihnen; und wird, nach der dunkeln Richtung 
hin, in ſeinen Anfängen als die Umſeſſenheit von dieſer Art von 
Geiſtern erſcheinen. Es liegt aber nun kein innerer Widerſpruch 
in der Annahme: daß die Rapporte auch zwiſchen ihnen und 
lebenden Menſchen inniger und näher werden können, und daß 
fie dann das Verhältniß der Aeußerlichkeit mit dem der Inner⸗ 
lichkeit verwechſeln. Sie treten dann dem Menſchen näher; ein 
Nachbild des Bezuges, der zwiſchen der Seele und dem Leibe 
des Menſchen beſteht, geſtaltet ſich jetzt zwiſchen dieſen Geiſtern 
und demſelben Leibe. Der Grund, in dem jene Verbindung geknüpft 
wird, ijt der Lebensgrund; das Band der Einigung aber liegt im 
der Concordanz des Lebendigen, im Zuſammenſchlagen des Böſen. 
So kann alſo von dieſer Seite eine Beſeſſenheit eintreten, wenn 
der Menſch ſelbſt zum Geſpenſterhauſe wird, in dem Geiſter böſer 
Art ihren Spuck verführen. Solche Beſeſſenheiten kommen in 
den alten katholiſchen Berichten nicht ſelten vor; in den prote= 
ſtantiſchen aber ſo häufig, daß ſie dort, parallel gegenüber 
der entſprechenden Beſchränktheit auf der guten Seite, beinahe 
die vorherrſchende zu fein ſcheint. Wir wollen einige der be= 
deutendſten katholiſchen Berichte über ſolche Beſitzungen hier bei= 
bringen. 

Philippina, Nonne im Kloſter St. Lucia zu St. Geneſien 
in der Mark Ancona, wurde ſo beſeſſen: daß ſie vernunftlos, 
aller Schaam und aller Erinnerung abgethan, oft die Dämonen 
und namentlich den Belial, dann den Johann von Asculum, 
Reynald von Brunefort und andere Verſtorbene anrief. Geſicht, 
Hände und Füße wurden ihr verzerrt, die Augen rollten, ſie 
ging auf Händen und Füßen. Eier legte ſie an die glätteſten 
Mauern, und ſie blieben dort unbeweglich hängen, nicht anders, 
als ob jie auf flachem Boden lägen. Sie redete unanſtändige⸗ 


Worte, was fie nie zuvor zu thun gewohnt geweſen, und übte 


viel Anderes, einer Nonne Ungeziemendes. Sie verlobte ſich end- 
lich dem heiligen Nicolaus von Tolentino, und wurde durch ihn 
heil. Welche Bewandtniß es um dies ihr Anrufen der Verſtor⸗ 
benen hatte, wird im anderen Falle der Salimbecca Viſſanucci 
aus Viſſe, in der Diöceſe von Spoleto, klar. Dieſe rief in 
gleicher Weiſe den Scauro Raynaldi aus Poggio, den Nicoletta: 
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aus Paterno, und zwei Andere an, die ſie in keiner Weiſe ge⸗ 
kannt, Leute der allerſchlechteſten Art, und die man auf dem 
Scheiterhaufen hingerichtet; ſagte dabei, ſie ſei von ihnen be— 
ſeſſen, und brachte viel Unehrbares und Schändliches vor. Da 
ſie eines Tages frei von dieſen Geiſtern war, verlobte ſie ſich 
zu einer Wallfahrt zum heiligen Nicolaus; eilte dann hin, lag 
eine Nacht an ſeinem Grabe, und wurde nun befreit. Auch Tola 
aus Morto in der Mark Ancona ſah die gleichfalls hingerich— 
teten Alardo und Traverſo, in der Geſtalt verbrannter Hunde, 
und redete unſaubere Dinge.“) Eine Beſeſſene wird vor den 
heiligen Franz von Paula gebracht, daß er den Dämon beſchwöre. 
Der Heilige ſchreitet zum Werke; der Dämon aber widerſteht, 
und fagt: er jet der Geiſt eines Weibes, das vor zwanzig Jah⸗ 
ren geſtorben, zur Zeit des Herzogs Johann von Anjou, um 
1460 etwa. Sie aber war ein berüchtigtes Weib in jener Zeit, 
und hatte ein übles Leben geführt. Der Heilige aber ſagte: 
Warum haſt du deine Sünden nicht gebeichtet, dann wäreſt du 
jetzt nicht verworfen. Er fuhr mit der Beſchwörung fort, und die 
Geplagte wurde befreit.?) Ein Mädchen aus der Stadt Pon⸗ 
eini, die Schweſter des Prieſters Simon von Ravezzanno, war 
beſeſſen, und der Dämon gab ſich für die Seele eines Mannes, 
Murzanti genannt, aus, der im Spiele ermordet worden; und 
die Leute, die ſie brachten, glaubten es alle. Der Dämon er⸗ 
klärt zuletzt, er werde ausfahren, wenn für die Seele des Er⸗ 
mordeten Gebete und Meſſen gehalten werden; es geſchah, und 
die Beſeſſene wird frei.?) Der Dämon eines beſeſſenen Weibes 
von Pontenuovo ſagt aus: er ſei die Seele eines Genueſers 
Beltram. Beſchworen von den Prieſtern, rief er dann: Wenn 
dieſe hier anweſenden Räuber mein Vermögen, das ſie geraubt, 
meinen Söhnen zurückgeben, werde ich an meinen Ort fahren; 
wenn nicht, will ich, wenn jetzt auch ausgetrieben, mit meinen 
Geſellen wiederkehren, und ihnen noch Aergeres anthun. Da ſie 
fic) willig zeigen, ſeinen Worten Folge zu leiſten, läßt er einen 
Schreiber kommen; und nun dictirt er ihm die ganze Angelegen⸗ 


1) Gloria posthuma s. Nicolai Tolentinatis. 5. XXV. 385389. 
2) Act, sanct. 1, April. p. 144. ) Hieronym. Radiolens. p. 416. 
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heit, und Alles, was ſie betrifft: Sachen, Werke, Gläubiger 
und Schulden, Alles zum Zeugniß der Wahrheit, in die Feder. 
Dazu beſtimmt er, was er den Söhnen, was der Kirche, was 


den Andern hinterlaſſen will. Als das Alles vollendet iſt, ver— 


ſchwindet er wie ein Rauch. Jener Beltram war nämlich ein 
Architekt geweſen, und hatte ſich zur Sommerszeit viel Geld 
erworben; Böſewichte von Pontenuovo hatten ſich das gemerkt, 
ihm aufgelauert, und ihn im Walde erſchlagen und begraben. 
Da hatte ſich begeben, was wir erzählt, und was freilich noch 
eine verſchiedene Deutung zuläßt.“) 

Es ſteht nicht allzu verläßlich um alle dieſe Erzählungen. 
Es kann eine abgefeimte Liſt des Beſeſſenen ſein, um zu gewiſſen 
Zwecken zu gelangen. Es kann aber auch im beſitzenden Geiſte 
ſeinen erſten Urſprung nehmen; oder beide miteinander können 
ſich in die Lüge theilen. Im Gebiete, wo allein die Verneinung 
gilt, iſt keine Sicherheit, auch ſelbſt da nicht, wo eine Beſchwö⸗ 
rung zur Bejahung verbindet; weil die Beſchwörung gegen die 
Natur nur bis zu einem gewiſſen Punkte getrieben werden mag, 
und weil der Vorbehalte gar viele ſind. Gar häufig ſind daher 
dergleichen Angaben entweder von ſelber im Verfolge in Wind 
aufgegangen, oder haben als gänzlich unwahr ſich erwieſen. 


Pierre Mamor erzählt vom Hauſe einer gewiſſen Laplant, in 


Confollent⸗ſur⸗Vienne, wo 1458 ein Geiſt ſich für die Seele 
eines Verſtorbenen ausgegeben, geſeufzt, geweint, geklagt, dabei 
Gebete und Wallfahrten angeordnet, zwiſchendurch viel Wahr— 
haftes ausſagend. Endlich ſagte ihm einer der Anweſenden: So 
du willſt, daß man dir glaube, bete das Miserere mei Deus! 
Da ſagte der Geiſt, er könne nicht; die Umſtehenden ſpotteten 
nun ſeiner, und er entfloh mit Wuth. Daſſelbe geſchah der 
Nicole Auberis, gebürtig von Vernon, deren Geſchichte der Par— 
lamentsrath Barthelemy Fage geſchrieben. Dieſer erzählt darin: 
wie ihr, als ſie am Grabe ihres Vaters gebetet, auch ein Geiſt, 
wie der des Verſtorbenen, aus dem Grabe heraufgeſtiegen, und 
ihr geſagt: wie viele Meſſen ſie leſen, und welche Wallfahrten 
ſie anſtellen ſolle. Sie habe das Alles ausgerichtet, aber der 


) Hieronym. Radiolens. p. 416. 


iv th 
N 


j 


0 


aa 0 

Geeiſt habe fie nach wie vor geplagt, und zuletzt ihr geſtanden, 
er ſei ein Dämon. Philipp Würſſelich von Cöln, Mönch in 
der Abtei Knechtenſtein, einfach und fromm, wurde von einem 
Geiſte, der ſich für einen ſeit lange geſtorbenen Mann ausgab, 
vielfältig und jämmerlich, um das Jahr 1550, geplagt. Bald 
wurde er unter die Decke hinaufgeriſſen, bald durch dichtſtehen— 
des Gebälke über die Glocken des Kloſters gedrängt, bald plötz— 
lich über die Mauer geführt. Er wurde bisweilen gefunden, 
den Leib auf einen Weiher hingeworfen, das Haupt aber an 
die Erde lehnend. Endlich gab der Geiſt den Grund der Plage 
an: er ſei der Abt Mathias von Düren, ſeit ſo vielen Jahren 
ſchon begraben, und müſſe darum noch Peinen leiden, weil er 
das dort aufgehängte Marienbild ins beſſere ummalen laſſen, 
den Maler von Neus aber nicht, nach Verhältniß angewandter 
Mühe, und ſeinen Ausgaben gemäß gelohnt, der ſich darum auch 
ein Leid angethan. Das befand ſich als wahr, aber der Geiſt 
ſetzte hinzu: er könne einzig nur erlöst werden, wenn der Ge—⸗ 
plagte nach Trier und Aachen wallfahrte, und drei Meſſen zu 
Ehren der Trinität, der heiligen Jungfrau und der Gezeiten ge- 
leſen würden. Die Cölner Theologen waren alle der Meinung: 
dem Willen des Geiſtes müſſe entſprochen werden, und die Brüder 
des Kloſters verlangten daſſelbe vom Prälaten Gerard Streilge. 
Der aber war anderer Meinung: man müſſe auf den Erlöſer 
allein vertrauen, und des Dämons betrügliche Künſte gering 
halten. Er ſollte daher das nächſtemal dem Geiſte ſagen: er 
ſei nicht fein eigener Herr, ſondern ſtehe unter einem fremden 
Willen, könne daher aus Mangel an Mitteln ſeinen Wünſchen 
nicht entſprechen. Als er dies ausgerichtet, erwiderte der Geiſt: 
er ſolle es den Obern ſagen. Da der Abt den Geiſt alſo auf 
ſeiner Meinung beharren, den Mönch aber nicht mit der nöthi⸗ 
gen Energie ihm gegenüber beſtehen ſah, drohte er dieſem aufs 
ernſtlichſte mit harten Geißelſchlägen. Nun blieb der Geiſt aus, 
und wendete ſich anderwärts hin.!) — Als Brognoli im Jahre 
1667 in Venedig geweſen, um dort eine Beſeſſene zu exorciſiren, 
rief der Dämon aus dem Munde der Ergriffenen: er fei die 


) De praestig. Daemon. A. Wier. c. 27. p. 469. 
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Seele eines Verſtorbenen von Adel, den er mit Namen nannte, 
und zur Hölle verdammt, weil er den Arbeitsleuten ihren Lohn 
vorenthalten, die Armen verachtet, ſeine Schulden nicht bezahlt, 
Gott geläſtert und allerlei andere Sünden begangen, wegen 
welcher er in einen Dämon verwandelt, jetzt das Weib beſitze. 
Es zeigte ſich indeſſen bald, daß Alles nur geſchehen, um ihren 
Gatten und einige Andere irre zu führen.“) 


III. 


Die Symptome der Besessenheit in den verschiedenen 
Systemen. 


Wir haben das Allgemeinſte über die Beſeſſenheit und über 
die Modalität ihres Eintritts bisher verhandelt; jetzt aber, wo 
wir zur Symptomatik übergehen, müſſen wir derſelben eine nähere 
Unterſuchung über die beſtimmtere Frage vorausſenden: wo und 
in welche Regionen der Perſönlichkeit, und in welche Syſteme 
des Lebens geſchieht der Einſchlag der böſen Macht, und wie 
und durch welche Kräfte ſchließt ſich die Verbindung? In einem 
dunkelbedeckten Gebiete, von dem wir ſo wenig wiſſen, müſſen 
wir in Beantwortung dieſer Frage ſchon mit einer Vorſtellungs⸗ 
weiſe uns begnügen, die einerſeits den gegebenen Thatſachen der 
Erfahrung nicht widerſpricht; andererſeits mit dem, was die 
Theologie feſtgeſtellt, nicht im Gegenſatze ſteht; und endlich auch 
mit der Ideenfolge einer gefunden Philoſophie ſich in Cine 
klang ſtellt. 

Alles Geiſtige, weil dem Körperlichen übergeſtellt, iſt eben 
deswegen auch über alles Räumliche hinaus; es befaßt den 
Raum in ſich, und wird von ihm umfaßt; überall, ſelbſt raum⸗ 
los, ihm gegenwärtig, und darum zu ſeinen Theilen in demſel⸗ 
ben Verhältniſſe wie zum Ganzen ſtehend. Alſo dem Räum⸗ 
lichen an ſich gegenüber ſich verhaltend, ſteht es der Ordnung, 
die in ihm herrſcht, und der Unterordnung keineswegs gleich⸗ 
gültig gegenüber; es erkennt ſie an, wie es ſie mit begründen 
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hilft, und macht das Höchſte und Geſteigertſte, das Tiefinnerſte 
zum Punkte ſeines Einſchlags; oder vielmehr wo es unmittelbar 
in ganzer Fülle und eigenſter Subſtanz einſchlägt, dort wird der 
Gipfelpunkt und das innerſte Geheimniß des Centrums jener 
Ordnung. Von da aus gibt es ſich dann der übrigen räum— 
lichen Ausbreitung ein, ihrer Beſonderheit mit der ſeinigen ſich 
einfügend, und ſie durchdringend; und alſo zum Aeußerſten durch— 
ſchlagend, und über daſſelbe hinausgehend, umfaßt und beſchließt 
es ſohin das Ganze. In der innerlichſten Lebensmitte tritt alſo 
das geiſtig Subſtantielle hervor, und nun ſeine Sphäre in die 
körperliche Ausdehnung erweiternd, wohnt es den untergeordneten 
Momenten derſelben mit ſeinen Accidenzien ein; ſo daß alſo die 
Subſtanz ganz im Ganzen, und wieder ganz in jedem Theile, 
doch in jedem dieſer Theile in anderer Weiſe iſt; und mit ihrer 
intenſiven und gradativen Abſtufung in der quantitativen Glie⸗ 
derung des Körperlichen enthalten iſt. So nun wohnt die Seele 
in ihrem Leibe, ihn in ſich aufhebend, und wieder bis zu einem 
gewiſſen Punkte in ihm aufgehoben, und alſo das im Grunde 
zweielementig getheilte Weſen zuſammenſetzend. 

Iſt die Seele aber alſo mit dem Leibe, das weſenhaft Eine 
und nur ſich Theilende, mit dem weſenhaft Gezweiten und nur 
Geeinten, verbunden; dann entſteht die Frage nach den Kräften, 
die dieſe Verbindung wirken. Denn Kräfte müſſen es ja ſein, die 
allein das Disparate zu einigen vermögen. Dieſe Kräfte wer⸗ 
den, da die höhere initiative Thätigkeit auf Seite des höheren 
Grundes iſt, auch ihre höhere, vorzugsweiſe active Wurzel. 
im höheren Grunde, alſo in der Seele haben. Soll aber dieſes 
thätige Moment in ihr für die Verbindung wirkſam werden, 
dann muß ihm im zweiten niederen, vorzugsweiſe paſſiven Grund, 
eine andere, eine Beweglichkeit, Empfänglichkeit, ein Vermögen. 
entſprechen, das als zweiter Grund jenem erſten ſich anfügt, 
von ihm durchdrungen ihn ergänzt, ihm die nöthige Fülle gibt, 
und alſo das Leben conſtituirt. Aus dem thätigen Moment 
im Einen, und aus dem gebundenen Stoffiſchen im Gezweiten 
in Durchdrungenheit gemiſcht, ſind alſo die Kräfte, die die Ver⸗ 
einigung wirken. Es tritt aber die Seele, nach jener Ordnung 
der Abſtufung dreifach gegliedert in den Leib; und dieſer kömmt 
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in gleicher Abſtufung, dreigegliedert ihr entgegen. Die Seele, 
nach Innen von Ideen durchſtrahlt, nach Außen im Vor— 
ſtellungsvermögen die geiſtigen Eindrücke ſich aneignend, 
und nun Gegebenes wie Empfangenes in der Gedankenbewegung 
in lebendigem Umſchwung haltend, begegnet den entſprechenden 
nervöſen Gebilden des Leibes, und einigt mit ihnen ſich in der 
erſten und höchſten Ordnung. Dann folgt auf zweiter Stufe 
die Seele als Willenskraft, nach Abwärts in ſelbſtſtändigen 
Bewegungen ſich von Innen zu Außen offenbarend, oder in un⸗ 
willkührlichen von Außen zu Innen beſtimmt; in der Mitte zwi⸗ 
ſchen Beſtimmtheit und Unbeſtimmtheit ihre beſtimmte Haltung 
in den Wirbeln der Bewegung, und ihren Selbſtbeſitz in Mitte 
der Verinnerung und Veräußerung ſuchend, und das Leibliche 
in den zuſagenden nervöſen und muskulöſen Gebilden bewegend; 
und hier wird die zweite Verbindung abgeſchloſſen. Endlich 
auf dritter Stufe die Seele als Lebenskraft; nach Außen 
productiv zeugend, nach Innen das Aeußere aſſimilirend; in der 


ftand erhaltend, und den Bewegungen das ſtete Gleichmaß ab- 
gewinnend, und gegenüber im Leiblichen die Ganglien und 
Umlaufſyſteme beherrſchend. Zwiſchen beiden Momenten wird 
auf dritter Stufe die dritte Verbindung abgeſchloſſen. 

Es folgt nun, daß der dreifachen Verbindung der drei Dop⸗ 
pelgründe auch eine dreifache Kraft entſprechen müſſe. Das erſte 
Paar wird alſo durch Kräfte verbunden werden müſſen, die ihre 
ſelbſtſtändige, poſitive und thätige Wurzel in der höheren Gee 
dankenregion der Seele haben, und von da aus nach der ent- 
ſprechenden leiblichen Region höherer Gebilde, und der ihnen 
einwohnenden Kräfte hinübergehen, wo fie in den dort einheimiz 
ſchen gezweiten Vermögen Inhalt und Füllung finden. Dieſe 
Kräfte ſind alſo geiſtige Kräfte in ihrem höheren Urſprung; 
ihr Trieb aber geht auf die höheren Nervenvermögen und den 
Stoff in ihnen; und indem ſie in dieſelben ſich ergießen, und 
ſie ſelber wieder in ſich aufnehmen, erhalten dieſe in ihnen Ein⸗ 


heit und Beſtimmung, wie fie an ihnen Vielheit, Farbe, Bez 


tonung und geſchiedene Wirkungsweiſe. Das andere Paar wird 
wieder eine zweite Stufenordnung von Kräften zugetheilt erhalten. 
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Mitte ſich ſelber im Anſchlagen des Stoffiſchen in gleichem Be⸗ 
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Einige und einende Willens- und Bewegungskräfte, die 
ihren erſten Urſprung in dem zweiten Seelengebiete finden, ſchla— 
gen hinüber in das zweite leibliche Gebiet; und von den nach 
Einwärts gewendeten Vermögen des dortigen Nervenmuskel— 
ſyſtemes aufgenommen, erhalten ſie hier im Stoffe ihre Plaſtik, 
und ihren derben Inhalt. Ihre Strömung, weſentlich bewegend, 
geht alſo in die Maſſe des Beweglichen; und dieſe durchdringend, 
und in ſich ſelber ſie zur Einheit bringend, werden ſie aus dem 
Einen, das ein Vieles geworden, und dem Vielen, das in die 
Einheit zurückgegangen, zu vieleinigen mechaniſchen Kräften 
gebunden, die die Vereinigung dieſer Regionen wirken. Endlich 
auf der dritten Stufe werden Vitalkräfte eintreten, die ihre 
Wurzel aus der Einheit der Seele herleiten; und von da aus- 
gehend, die Vielheit der Lebensvermögen im dritten leiblichen 
Syſteme, dem gangliöſen Umlaufsſyſteme aufſuchen. Auch dieſe 
Kräfte erhalten ihre Gediegenheit aus dem Bereiche des getheil⸗ 
ten Lebens, geben ſeiner Geſondertheit aber hinwiederum ihre 
Einigung, und allen Verrichtungen ihre Form und ihr Endziel, 
und theilen in ihrer vieleinigen Geſtaltung dem ganzen Leben 
ſeine Haltung mit. Sie wirken auf unterſter Stufe die Einlei⸗ 
bung des dritten Seeliſchen in den dritten und untern Organism, 
und vollenden alſo die Verbindung der ganzen Seele mit dem 
ganzen Leibe, die durch drei Regionen ſich vertheilt. Was aber 
die eigentliche Verknüpfung der beiden Gründe in dieſen Kräften 
wirkt, das iſt der dritte Grund, der als das bekräftigende Band 
eben die Eigenheit hat, überall das eine Moment in das andere 
einzuführen; ein Band, das an ſich einig und unzertheilt, doch 
mit der in ſich gleichfalls einigen Seele in die drei Regionen 
ſich verzweigt, und alſo die Verbindung wirkt. 

In der Reihe dieſer drei verbindenden Mittelkräfte iſt nun 
die Folge der Bewegungskräfte, die der intermediären Region 
des Menſchen angehört, diejenige, die Allen ihre Charakteriſtik 
gibt; diejenige, die da als Kern der ganzen Ordnung aller die⸗ 
ſer Verbindungskräfte ſich unterlegt, und in der das ganze Weſen 
derſelben beſchloſſen ruht. Denn das Einigen in Schiedniß ge⸗ 
ſchieht in Folge eines bewußten oder unbewußten Willensactes; 
jeder ſolche Act aber vollführt ſich in einer Bewegung, einer 
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geiſtigen und einer leiblichen; ein Gegeneinanderbewegen iſt alſo 
die weſentliche Bedingung der Wirkſamkeit all dieſer Kräfte; die 
bewegenden ſind alſo ihrer aller weſenhafter Kern, und die 
Wurzel, aus der ſie ſich entfalten. Eben in ihrer Eigenſchaft als 
freie und halbgebundene Kräfte, wirken ſie auch wieder als ſolche 
auf die Kräfte der höheren und der unteren Region; ſie unter⸗ 
einander in Schiedniß auseinanderhaltend, und wieder ſie zu⸗ 
ſammenknüpfend, alſo daß ſie um ſich als ihre Mitte die ganze 
gegliederte Ordnung des vielgetheilten Bandes zuſammenſetzen. 
Das zeigt ſich am deutlichſten in Zeugung und im Tode, 
dem Anfang und dem Ende eines ſolchen Vermittlungsproceſſes, 
wo ein individuelles Leben ein- und austritt in das lebendige 


Daſein. Der erſte Anfang iſt ein Willensact, der mehr oder 


weniger frei, die Geſchlechter gegeneinandertreibt. In ihm treten 
nun jene mittleren bewegenden Kräfte zuerſt ins Spiel, und 
ſie wirken in gegenſeitiger Durchdringung zuerſt die Einigung. 
Dieſe aber würde an ſich noch unfruchtbar ſein, träte nicht von 
ihr ausgehend eine andere Durchdringung der tieferen Vitalkräfte 
hervor, die, ans Flüſſige gebunden, ſich in ihm nach ihren Gee 
ſetzen miſchen und einigen, und nun den plaſtiſchen Lebenskeim 
bilden. Aber auch dieſer würde der eigentlichen höheren ſelbſt⸗ 
bewußten Perſönlichkeit ermangeln, träte nicht, mit den andern 
beiden ſich verbindend, ein dritter Act hinzu. Hat nämlich im 
erſten das Bewegende das Bewegliche ergriffen und bemeiſtert; 
hat im andern eben ſo das Lebendige dem lebensfähigen Stoff 
ſich eingelebt: dann muß noch der Geiſt dieſen Stoff er— 
kennen; er muß ihn in ſeinem Innerſten durchſchauen, und 
ihm zu künftiger fortgeſetzter Schauung ſich eingeben. Haben 
die drei Acte in- und miteinander ſich vollbracht, dann iſt es zur 
Einleibung einer Seele in einem neuen Individuum gediehen; und 
dieſes löst ſich allmälig ab, von aller der Befangenheit, in der 
es urſprünglich beſchloſſen ruht. Beim Tode, am Ende des hier 
begonnenen Proceſſes, geſchieht das Gegentheil. Der Tod iſt 
ein Scheiden des Verbundenen, und erfolgt, frei oder unfrei, 
durch die Thätigkeit bewegender Kräfte, die das Band auflöſen, 
das zuvor die Gründe miteinander verbunden gehalten. Aber 
mit der Löſung dieſes einenden Bandes durch dieſe Kräfte wäre 
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es noch nicht gethan; auch die Vitalkräfte, die ſich zuvor in den 
Stoff hineingelegt, und ihm und ſeinen Kräften ſich eingegeben, 
ſie dann in ſich aufnehmend, müſſen erſt voneinander laſſen; das 
Band vitaler Wahlverwandtſchaft, das ſie miteinander verbun— 
den hielt, muß daher gleichfalls getrennt werden, damit Leib und 
Leben voneinander ablaſſen mögen. Endlich muß auch der Spie⸗ 
gel, in den die Seele hineinblickend ſich erkennt, jener Spiegel, 
der beim Beginne der Perſönlichkeit ihr vorgehalten worden, 
wieder entfernt werden; dem urſprünglichen Erkennungsacte muß 
ein Act des Sichſelbſtverlierens und des Selbſtvergeſſens ſeiner 
leiblichen Verhältniſſe entgegentreten: und dann erſt iſt die ganze 
Trennung durch alle ihre Momente vollbracht. 

So iſt es um die Einleibung der Seele in das Fleiſch, 
ihren Fortbeſtand in dieſem Bezuge, und ihre Wiederlöſung von 
der eingegangenen Verbindung beſchaffen. Jetzt aber geht die 
Betrachtung zu dem andern Acte über, der Gegenſtand unſerer 
gegenwärtigen Unterſuchung iſt. Mit einer alſo in ſich, aus 
zweien Gründen im Dritten, geeinten Perſönlichkeit ſoll das per⸗ 
ſönlich gewordene Böſe wieder geeinigt werden. Durch eine Art 
von Superfötation mußte der urſprüngliche Zeugungsproceß ſich 
nochmal wiederholen, und derſelbe Leib mußte im Gefolge des— 
ſelben mehr als eine Seele bergen. Das aber mag nicht ſein: 
denn einmal der Dämon, der nicht den gemiſchten Naturen an⸗ 
gehört, hat kein natürliches Band, das mit einem wirklich leib⸗ 
lichen ihn verbände; weil eine ſolche Verbindung ihn ſogleich in 
die Ordnung dieſer gemiſchten Naturen einführen würde. Sollten 
es aber die Seelen ſchon Verſtorbener ſein, ſo wird die natür⸗ 
liche Einleibung auch nur auf dem Wege der Zeugung geſchehen 
mögen; und es widerſpricht dem natürlichen Laufe der Dinge 
eben ſo ſehr, zwei Seelen im vollen Beſitze eines Leibes zu 
wiſſen, als einer Seele die Herrſchaft über mehrere Leiber etn- 
zuräumen, da ſelbſt bei Verwachſungen der Leiber eine doppelte 
Perſönlichkeit vorhanden iſt. Es kann alſo keine natürliche Ein⸗ 
leibung ſein, die hier vorgeht; eine ſolche, die in den Geſetzen 
der Schöpfung gegründet wäre. Es muß daher eine künſt⸗ 
liche ſein, die ſich in dieſe Schöpfung hineingetragen. Was 
aber als allgemein durchgreifendes Moment in dieſe Schöpfung 
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Als das Böſe in die menſchliche Natur gekommen, iſt auch das 
Medium des Einſchlags des perſönlich Böſen in ihr hervor— 
gegangen; zu ſeiner Kraft, die aber an ſich im Reiche gemiſchter 
Naturen nichts vermag, weil dort urſprünglich das entſprechende 
Vermögen ihr abgegangen, iſt nun mit der Schuld dies Ver⸗ 
mögen wirklich hinzugetreten. Denn die Zweiung iſt jetzt eine 
Entzweiung und eine Zerriſſenheit geworden, und die Kraft hat 
nun, wo fie ihren Fuß hinſetze. Soviel von dieſer Auflöſung 
in das Gezweite eingegangen, ſoviel Organe hat jetzt dieſe Kraft 
erlangt; ſie greift nun in daſſelbe ein, und verwickelt ſich mit 
ihm zu einem zuſammengeſetzten Dritten. Weil aber das Böſe 
ſeinem Weſen nach nichtig, in ſeinem Streben aber verkehrt und 
widerwärtig iſt, darum wird das Leben, das aus dieſer Ver⸗ 
bindung hervorgegangen, auch nur ein Scheinleben ſein. Als 
fein eigentliches Weſen wohnt der Tod ihm ein, und in feiner 
Richtung ſtaut dieſer alle Strömungen des guten Lebens zurück, 
und ſucht in die verkehrte Richtung ſie zu bringen. Die Ver⸗ 
bindung, in der Unnatur geſchehen, iſt daher auch eine unnatür⸗ 
liche; durch eine Einzeugung des Todes hervorgerufen, tritt 
der Einleibung, die in der Geburt ins Reich der Natur, in der 
Wiedergeburt ins Reich der Gnade hinein geſchieht, dieſe Dä⸗ 
moniſirung als eine Einleibung, phyſiſch in das Reich der 
Unnatur, des Verderbens und des phyſiſchen Uebels, pſychiſch als. 
eine Aufnahme in den Kreis des Fluches und der Verwerfung, 
entgegen. Beide Arten des Beſitzſtandes ſind ſich wohl allerdings 
entgegengeſetzt, ſie ſchließen aber keineswegs einander aus, und 
können darum gar wohl nebeneinander beſtehen. 

Dieſe Verbindung muß ſich aber nun in dem dreigewirkter 
Band vollbringen. Die Dämoniſirung iſt eine Handlung, die 
dem ethiſchen Gebiete vorzugsweiſe angehört; das Medium der 
Sünde, in dem die Aneignung geſchieht, iſt vor Allem dieſer 
Natur zugetheilt. Denn im Willen vorzüglich wird ſie gewirkt, 
der Wille aber, ſo der eigene, wie der fremde, bedingt vor 
Allem die Bewegungskräfte, die ſo oder ſo von der Intention 
gewendet in dieſer oder jener Richtung gehen. Im ethiſchen 
Gebiete alſo beginnt die Einigung des Dämons mit der ihr 
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eingetragen worden, iſt die Schuld und die Sünde geweſen. 
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zugewendeten Perſönlichkeit, und von der ethiſchen Region des— 
ſelben gehen zunächſt die Kräfte aus, denen dann aus der ent— 
ſprechenden Region des Lebens der ſündhafte Trieb entgegen 
kömmt. Vom dämoniſchen Willen, in die Träger des perſönlich 
menſchlichen Willens und in die Vermögen deſſelben hinüber, 
wird alſo das erſte Band geflochten, in dem ſich die Vereini— 
gung zu wirken beginnt. Eben aber, weil die Verbindung nicht 
dem wachen Tagmenſchen angehört, ſondern dem Nachtmenſchen; 
weil ſie in ihrem Urſprung die Folge einer Anſteckung iſt, in 
ihrem Verlaufe aber eine Krankheit moraliſcher Natur, und an 
ihrem Schluſſe auch nach Art der Krankheit mit einer Kriſe 
endet: darum wird der Einſchlag nicht in den, der Herrſchaft des 
lichten Menſchen unterworfenen Organism, ſondern in den 
nächtlichen geſchehen, wie der dabei ins Spiel geſetzte Willen 
auch der gebundene, unfreie, in der Knechtſchaft der Sünde lie— 
gende Wille iſt. In den Willensorganen, inſofern ſie unter der 
Herrſchaft der unfreiwilligen, tieferen Lebensſyſteme liegen, ge- 
ſchieht alſo dieſer erſte Einſchlag; organiſch mithin in die Ganglien⸗ 
ſyſteme, denen dieſe Verrichtung zukömmt. Nun aber haben wir 
früher ausgemittelt: daß im ganzen Complexe dieſer Syſteme 
die eigentliche Mitte des Ganzen in die Gipfel des ſympa— 
thiſchen Syſtemes falle, das in ſeiner ganzen Ausbreitung 
den Gefäßen der Muskelſyſteme, alſo von der Naturſeite her, 
dieſem Syſteme ſelber angehört, und das ſeinen Scheitelpunkt in 
den obern Halsknoten hat. Dahinein und in die zugehöri⸗ 
gen Organe geſchieht alſo in der Regel der erſte Eintritt, und 
der ganze Act, der nun folgt, hat auch die ganze Signatur 
dieſer Syſteme. Denn das vor allem Charakteriſtiſche der Be⸗ 
ſeſſenheit iſt ein maßloſes Wüthen, ein gegen das ruhige Eben— 
maß des Guten ankämpfendes und fic) bäumendes inneres Auf⸗ 
lehnen, kurz eine Dämoniſirung der Bewegungskräfte. Dieſe 
Kräfte nämlich, bös in ihrer dämoniſchen Wurzel, wie in ihrer 
menſchlich perſönlichen, haben in jener ihre Spannung, in dieſer 
ihre Füllung erlangt; und über das Maß hinaus geſpannt, 
wirken ſie zugleich mit unbegränzter Wucht. 

Das ſympathiſche Syſtem iſt aber nun ſelbſt im Organism 
ein mittleres ausgleichendes, das zwiſchen einem höheren und 
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einem tieferen geſtellt, mit ihnen zuſammen die ganze Totalität 
des nächtlichen Menſchen zuſammenſetzt. Der Gipfelpunft, die 
Mitte und zugleich höchſte Potenz in dieſem Syſteme, wird daher 
zwiſchen den beiden Mitten jener andern liegen, die hier ihre 

aq Einigung gefunden. Und zwar wird nach Abwärts, aus dem 
a ſympathiſchen Centrum und den nahe liegenden Nerven, das 
2 Herzgeflechte ſeinen Ausgang nehmen, das ſelber wieder 
tiefer abwärts ſich in die Lungengeflechte und in die Ab— 

3 dominalgeflechte theilt, die in die Sexualgeflechte mit 

Uuoeberwucht des Einen oder des Andern ſich wieder einigen. Das 
a wird alſo die zweite tiefere Mitte dieſer Seite des Lebens jein, 
die von Oben herab in jener mittleren, von ihr umſchloſſen, 
ruht, und von Unten herauf wieder ſie umſchließt. Wenn alſo 
die fremde Macht, die da vom Böſen iſt, in jenes Mittlere erſt 
eingedrungen, und von dem ihr gleichgeſtimmten Böſen, das ſie 
dort vorgefunden, Beſitz ergriffen, dann bricht ſie von dorther 
aus, und ſich verſenkend in dieſe zunächſtliegende Region, ſucht 


“a fie gleichfalls ihrer Mitte ſich zu bemeiſtern. Iſt es zuvor die 
a mittlere Potenz jener Macht geweſen, die in dem ergreifenden, 
5 = an ſich reißenden Willensacte, des mittleren Menſchen ſich be= 


„ mächtigt; dann iſt es jetzt die untere, die in gleicher Weiſe durch 
2 einen Lebensact, wie er dort einheimiſch iſt, in dem Unteren 
5 ſich einwohnt. Dort Oben iſt es das moraliſch Böſe und Siind- 


3 hafte, wie es dort Geltung hat, und in dem, durch energiſch 
> ankämpfende, ſpannende oder im Nachlaß zurücktretende Leiden⸗ 
“= ſchaften, verkehrten Willen wurzelt, das als aneignendes Miasma 


diente. Hier wird dies Miasma plaſtiſcher Natur ſein müſſen; 
der in Luft und Unluſt gefälſchte, an die Materie geknüpfte, und 
3 von ihr aus wieder beſtimmte Trieb wird daher als aneignen⸗ 
. des Band erſcheinen. Die in ſolcher Weiſe eingetretene Macht 
wird ſich dort zu incarniren ſuchen, ſoviel ihr geſtattet iſt; und 
da ſie in das eigentliche Centrum nicht einzudringen vermag, ſo 
wird ſie durch das ihr Aſſonirende, von dem Zwieträchtigen aus, 
ſoweit ſich einzuwühlen ſuchen, als es irgend ihr gelingen will. 
Indem ſie ihre Kraft mit dem in der Sünde ihr verwandten 
x menſchlichen Vermögen eint, gibt fie dieſem eine ihm fehlende 
8 übermenſchliche Gewalt zum Böſen; während ſie ſelbſt mit der 


=, 
** 


3 


2 147 = 


ee ee Se 

; ; , 

plaſtiſchen Füllung, die fie erlangt, den ihr ſonſt fehlenden 

directen Einfluß auf menſchliche Angelegenheiten erlangt; alle 
jene entbundene Gewalt zu ihrem Zwecke lenkt, und nun alle 
Mißtöne dem Inſtrument entlockend, fremden Werkzeuges ſtatt 
des eigenen mangelnden ſich bedient. 

Daſſelbe ſympathiſche Syſtem geht aber nach Aufwärts in 
ein drittes Syſtem über, das da alle Ganglien des Gehir— 
mes in ſich begreift, und mit den Gefäßen dieſes Gehirnes zuletzt 
in den Adernkranz am Grunde des Organs zurückgeht, von da 
aus aber in die Groß- und Kleingehirngeflechte und das 
des mittleren Gehirnes ſich auseinanderbreitet. Das iſt die 
dritte Inſtanz des Lebens, die der mittleren ſich entringend, und 
wieder ſie befaſſend, ſich über die beiden andern ſetzt; dem erſten 
Lebensgrunde, in der Ausweichung von dem eigenen, eben ſo 
ſich annähernd, wie die zweite in den unteren Syſtemen dem 
zweiten Lebensgrunde naht, und fic) in ihn vertieft. Die dämo⸗ 
niſche Gewalt, wie ſie daher hier an dieſer Leitung ausgetreten 
in den unteren Lebensgrund, ſo wird ſie in gleicher Weiſe durch 
die Verbindungsglieder, die in dies dritte Syſtem hinüberlaufen, 
auch zu dieſem ſich den Zugang bahnen. Wie nun auf der guten 
Seite bei der Stigmatiſation die Ergriffenheit der drei Syſteme 
ſich alſo zu erkennen gibt, daß das unterſte, in ſeiner ſtärkſten 
Centrirung im Herzen, auch in der einen Seitenwunde ſich 
offenbart; das mittlere im Quadrate der Wundmale an Hän⸗ 
den und Füßen ſich bezeichnet findet; das dritte endlich durch die 
Krone an der Stirne ſeine eigene kreisförmige Geſtalt nach 

Außen trägt, ſo denn wird es auch hier beſchaffen ſein. Die 
unterſte dämoniſche Region hat ſich dem unteren Syſteme ein- 
gegeben; durch eine Todeswunde hat der Dämon ſich eingewühlt, 
und all ſein Thun und Treiben in dieſem Gebiete geht von einem 
Punkte aus, und führt zu einem ſolchen zurück. Seine mittlere 
Kraft und Macht aber hat fic) der mittleren des Menſchen ge- 
ſellt; ſie hat ſich zu dem Ende von Oben zu Unten in zwei, 
und Oben wieder ſeitlich in gleicher Weiſe, und ſo Unten wieder 
von Hinten zu Vorn getheilt; und iſt alſo durch vierfache 
Wunde eingedrungen, die wieder nach allen Seiten in der dvit- 
ten Dimenſion ſich durchdrungen. So wird denn auch all ſein 
10* 


Thun und feine Wirkſamkeit in dieſen Richtungen, gegeneinander 
und auseinander und nacheinander, durch dieſe Male zum Ver- 
derben ausgehen; in frevler Willkühr alle jene Richtungen über⸗ 
ſchwebend, und eine um die andere bindend und entkettend. 
Jetzt nun gibt ſich auch die höchſte Region der oberſten des 
Menſchen ein; in dem Quadrate der vorigen Stufe iſt eine der 


Richtungen eine centrale, ſtrahlende geworden, die andere ſenk⸗ 


recht darauf geſetzt eine brechende; und indem nun eine mit der 
andern ſich verbunden, iſt daraus der Kreis hervorgegangen. 
Eingeſtrahlt alſo iſt dieſe Potenz des Dämons, und ſtrahlt wie⸗ 
der aus; aber indem ſie im geiſtigen Vermögen des Menſchen 
die geiſtige Sünde des Hochmuths vorgefunden, hat die andere 
Richtung ſich verwirrt und verkehrt; und beide verbinden ſich 
dann zur falſchen Kreisbewegung, die der rechten der Wahrheit 
in Allem zuwider iſt, und im tiefſten Grunde ihr widerſtrebt. 
Das Miasma, das in dieſer Sphäre die Verbindung wirkt, iſt 
daher gleicher geiſtiger Natur, ſtrahlend und die falſche Brechung 
wirkend; im Strahlen aber ſtatt zu beleuchten, verfinſternd, und 
im Brechen nur die Momente dieſer Finſterniß entfaltend. 

Und alſo hat der Dämon das Indigenat im gemiſchten 
Geiſterreich erlangt, indem er ſich mit ſeinen drei Inſtanzen den 
entſprechenden des Letztern eingegeben. In die geiſtige denkt 
er daher Gedanken ein, die nicht ihr angehören und doch in ihr 
wurzeln, weil er ſelbſt Vaterſtelle bei ihnen vertreten; während 
der menſchliche Gedankenkreis, die Einſaat aufnehmend, Mutter⸗ 
ſtelle bei ihr verſehen, und ſie empfangend, nährend, zeitigend 
und ausgebärend, ſich Rechte auf ſie erworben. In die Willens⸗ 
ſphäre wirkt er Handlungen ein, deren wirkende Urſache er 
alſo ſelbſt geweſen, deren Mittel aber ihm von der menſchlichen 
Natur geboten werden; alſo daß bei einem gleichen Verhältniß 
die Zurechnung ihm zwar angehört, die Anſprüche dieſer Ma⸗ 
ternität aber der andern zufallen. Endlich ins Leben bildet er 
einen falſchen Afterorganism ein, der in Allem den Um— 
riſſen des Wahren folgt; den dieſer zwar in ſich wie in einer 
Bärmutter getragen, den er aber ihm gehegt und ihm ausge⸗ 
boren, damit er in dem, was Fleiſch iſt von ſeinem Fleiſche und 
Bein von ſeinem Beine, eine Ueberleitung finde, durch die er mit 
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dem rechten Leben verkehren und es verwirren möge. Durch 
das Alles iſt unſerer Betrachtung der Weg gewieſen, und ihre 
Stationen ſind uns abgemarkt; wir dürfen nur die vorliegenden 
Thatſachen erwägen, und ſie verbindend zuſammenknüpfen, um 
uns ein klares Bild des ganzen Zuſtandes vorzuführen. Folgen 
wir daher dem Schema in ſeiner dreigetheilten Gliederung. 


1. 
Die Symptome der Beſeſſenheit im mittleren Syſteme. 


In dieſem Syſteme liegen die Ein- und Ausgangspforten, 
durch welche die dämoniſche Macht in der Regel dem Menſchen 
naht. Denn wie z. B. an die Hände die Mittheilung des 
Segens gebunden iſt, und die Extremitäten ſich ſeiner Strömung 
öffnen, ſo auch liebt der Fluch in demſelben Bette hinzugehen, 
hält alſo durch die gleichen Thore ſeinen Einzug wie ſeine 
Ausfahrt. Geht daher etwa eine Umſeſſenheit in eine Beſeſſen⸗ 
heit über, dann wird der Uebergang in dieſem Syſtem erfolgen. 
So erzählt Bodin') von Samuel, dem zwölfjährigen Sohn des 
Landesherrn im Dorfe Mautelet bei Laon, der um 1578, einen 
Monat nach dem Tode ſeiner Mutter, von einem Geiſte er— 
griffen wurde, der den Knaben ſehr übel mißhandelte, ihm Schläge 
gab, bisweilen in ihn fuhr, und wenn man ihm denſelben 
nehmen wollte, ihn mit Gewalt an ſich riß. Der Vater wollte 
aber, der Confeſſion wegen, zu der er ſich bekannte, ihn nicht 
exorciſiren laſſen. Das bei Gelegenheit des Einfahrens gebrauchte 
Wort: an ſich reißen, deutet darauf hin: daß der Eingang in 
dies Syſtem mit einer gewaltſam dem Widerſtande entgegenſtre— 
benden, zuckenden Bewegung geſchehen. So wird ein Mädchen, 
in der Nacht auf ihrem Bette liegend, plötzlich herausgeriſſen, 
und über den Hof geworfen. Am Morgen, als einige Leute zur 
Quelle gehen, um Waſſer zu ſchöpfen, finden fie das Mädchen 
an ihr ſitzend, und mit offenen Augen, nichts hörend, noch redend. 
Sie blieb lange in dieſem Zuſtande, bis ſie beim heiligen 


) Des Soreiers. L. III. p. 382. 


Procopius Heilung fand.) Die 1651 beſeſſene Anna Henderickk 
von Brüſſel wird, wenn ſie ſchlafen will, bei den Haaren aus 
dem Bett gezogen, um in den Kanal geworfen zu werden.“), 

In ähnlicher Weiſe war es beſchaffen um ein Mädchen in Hei⸗ 
ligen, die leichtſinnig in ihren religiöſen Grundſätzen dahin lebte. 
Sie lag im Jahre 1588 auf ihrem Bette, behext, wie man ihren 
Zuſtand ſich auslegte. Des Gebrauches aller ihrer Sinne war 
fie beraubt, gehörlos, geſichtlos, unfähig, einen Fuß zu be⸗ 
wegen, mehr einem Klotze als einem Menſchen ähnlich. Sie 
ſchäumte oft mit dem Munde, knirſchte mit den Zähnen, und 
hatte täglich acht bis zehn epileptiſche Anfälle. Dabei wurde 
ſie in die verborgenſten Winkel des Hauſes hineingetragen, nun 
in den unterſten, dann auf den oberſten Theil deſſelben. Dann. 
wieder wurde fie hinaus in den Garten geſchleppt; nach langem. 
Suchen fand man fie ſprachlos an einem Baume hangen, oder 
mit verdrehtem Halſe beinahe erwürgt in den Beeten liegen, 
oder einen ungeheuern Stein auf der Bruſt, mit geſchloſſenem. 
Munde und zugezogenen Naſenlöchern dem Tode nahe. Die 
Aeltern nahmen ihre Zuflucht zu den Brüdern von Heiligenſtadt. 
Dieſe ſtellten öffentliche Gebete an; das Haus ward ausge— 
ſegnet, Crucifixe wurden überall aufgehängt, die Kranke ward mit 

Amauletten und Reliquien behangen, die ganze Familie legte ſich 

a eine dreitägige Faſte auf. Aber Alles war umſonſt; der Feind. 

2 verbarg fic) eine Zeit lang wie erſchrocken im Winkel, plötzlich. 

i aber brach er wieder hervor, wüthender denn je. Er ſtieß das 

Weihwaſſer um, zerfetzte die Heiligenbilder, riß ſich die Reliquien 

mit Ungeſtüm von der Bruſt, und gab ihre Kapſeln, nachdem 

er fie einige Tage zurückbehalten, ſpottend zurück, entweder leer 

5 oder mit Miſt gefüllt, zuletzt auch die Reliquien ſelbſt; kurz, 

* ſchaltete und wirthſchaftete alſo im Hauſe herum, daß es ein. 


* Gräuel zu ſehen war. Sie wurde endlich auf Unkoſten des 
a Senates auf den Hülfersberg gebracht. Dort im Eichsfelde hatte 
1 St. Bonifaz das Bild des Stuffo niedergeworfen; Carl der 


) Vit. s. Procopii abb. Conf. A. S. 4. Julii. p. 148. 
. ) Mirac. s. Adriani Mart. A. S. 8. Sept. p. 251. Dort das 
Notarialinſtrument unter dem 2. Juni 1651. . 
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Große aber das Kreuz, das Heizzo in ſeinen Schlachten gegen 
die Sachſen vorgetragen, aufgerichtet, und die Kapelle darum 
Hülfersberg genannt. Dort erſt wurde fie vollkommen befreit.“) 
In dieſem Falle ging die natürliche Krankheit, in ſucceſſiver Folge, 
in Umſeſſenheit und Beſeſſenheit über, und der Vorgang lag 
alſo ganz und gar in der Region des Eingangs durch dieſe 
Pforte. Die Gebundenheit in allen Sinnen und Organen, mit 
epileptiſchen Zuckungen wechſelnd, iſt die natürliche Unterlage 
des ganzen Uebels. Aus dieſem Grunde hervor bildet ſich nun 
jener Zuſtand leichter Beweglichkeit und durchgreifender Wirkung 
in die Ferne, wie er als weiter vorgeſchrittenes Stadium ſich 
bereitet. Die religiöſe Geſinnung des Mädchens, verbunden mit 
den Modalitäten der Begebenheiten, die ſich ereignen, das Ma— 
litiböſe, das in ihnen liegt: das Alles deutet dahin, daß bald 
eine Umſeſſenheit hinzugetreten; während das Verhalten, als 
geiſtige Hilfe nachgeſucht wurde, und die ſpäter folgende Bee 
freiung für den Uebergang in die Beſeſſenheit Zeugniß geben. 
Die Krankheit aber war durchhin eine Krankheit des Bewegungs- 
ſyſtemes; in dieſem alſo gingen jene Uebergänge vor, und das 
Böſe war durch die dortigen Zugänge an die Perſönlichkeit 
herangetreten. 

Aehnliche Mißhandlungen kommen in dieſen Gebieten, im 
Verlaufe der Zuſtände, die zwiſchen Umſeſſenheit und Beſeſſen⸗ 
heit mitten inne ſchweben, öfters vor. Als der heilige Cäſarius, 
auf ſeiner Umreiſe im Bisthum Arles, nach Luco gekommen, 
brachte ihm eine Matrone, Eucheria genannt, ihre Dienſtmagd, 
die den Dämon hatte, den die Bauern Diana zu nennen 
pflegen, und der ſie beinahe alle Nächte ſchlug. Oft wurde 
ſie zwiſchen zwei Männern in die Kirche geführt, um dort zu 
bleiben; dann aber wurde ſie insgeheim alſo innerlich geplagt, 
daß ihre Klage fort und fort gehört wurde. Der Biograph des 
Heiligen war ſelbſt zugegen, ſah die Striemen der Schläge, die 
ſie einige Tage zuvor über Rücken und Schultern erhalten, da⸗ 
zwiſchen aber die friſcheren Spuren deren von geſtern, und die 
ihr in der vorhergehenden Nacht geworden. Als man ſie vor den 


5) Analecta Bonifaciana. A. S. Die 5. Junii. c. VII. p. 500. 
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Biſchof brachte, wurde ihr Auge verwirrt; fie wandte thr Ge⸗ 
ſicht ab, unvermögend, ihm in das ſeine zu ſchauen. Er legte 
ihr die Hand auf, gab ihr den Segen, und gebot ihr, ſich zur 
Nachtzeit mit geweihtem Oele zu ſalben. Sie wurde ſofort 
von ihrem Uebel befreit.) Es iſt mit ſolchen, wie mit denen, 
die auf der guten Seite, in der nächtlichen Viſion, etwa Unkraut 
und Neſſeln im Weinberg der Kirche ausgereutet, und am Mor- 
gen davon die Neſſelſtiche an den Händen tragen; oder die bei 
der Geiſelung des Erlöſers zugegen geweſen, und im Gefolge 
der tiefen Eindrücke, die ſie erlangt, mit blutigen Striemen be⸗ 
deckt erſcheinen. Die theilnehmende Natur conformirt ſich dem 
Bilde, das ſie ſich gegenüber erblickt, und prägt es nicht blos 
vorübergehend in ihrem Auge, ſondern bleibend in ihrem ganzen 


Leibe aus. Dem Böſen gegenüber muß ſie, wenn ſie wider⸗ 


ſtrebend nicht Theil nehmen will, ſich gefallen laſſen, daß das Bild 
ihr mit Gewalt aufgeprägt werde; das Werkzeug aber iſt wieder 
die eigene dämoniſirte Natur, die geleitet von der ihr zur Zeit 
unbezwinglichen Macht, welche ihrer ſich bemeiſtert, gegen ſich 
ſelber die Geißel ſchwingt. 

Daß übrigens in dieſem Gebiete Hand und Fuß für Ein⸗ 
gang und Ausgang ihre beſtimmte Bedeutung haben, ergibt ſich 
aus den folgenden Thatſachen, die wir aufgezeichnet finden. Ein 
Knabe, acht Jahre alt, hatte den Dämon in der Hand. Er 
ſah ihn als einen ſchwarzen Sperling nach dieſer Hand zu— 
fliegen, ſich auf dieſelbe ſetzen, und ſie bewegen. Nachdem er elend 
ſieben Tage am Grabe der heiligen Athanaſia geſeſſen, wurde er 
endlich befreit.) Was der Knabe hier in der Viſion geſchaut, 
drückte ſein Verhältniß zur dämoniſchen Macht aus, die ihn 
ergriffen. Die Hand bildete die Vermittlung zwiſchen ihm und 
dieſer Macht, wie zwiſchen dem Prieſter und der Gottheit, wenn 
er ihren Segen erfleht. Wie die Taube als das Symbol des 
die Gnade und den Segen ſpendenden Geiſtes erſcheint, fo hier 
der ſchwarze Sperling, der da die Gnade in ſeinem räuberiſchen 
Sinne naſchend entzieht, und in ſeinem Nachtgefieder fie abjorbirt 


) Vita s. Caesarii. A. S. 27. Aug. p. 79. 
) Vita s. Athanasiae viduae. A. S. 14. Aug. p. 174. 
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und verbirgt. Er fliegt nach jener Hand, ſetzt ſich auf ſie, und 
bewegt ſie nach einer Richtung, wohin ſie nicht will; damit 
andeutend, daß es keine ſegnende Hand, ſondern die Hand des 


Fluches, die in ſeinem Dienſte ſich öffnet und beſchließt. Wir 


haben früher ſchon geſagt, daß in myſtiſcher Bedeutung die Füße 
als Ableitungs- und Reinigungsorgane gelten. Daſſelbe wird 
uns auch hier auf der Gegenſeite im Leben des heiligen Benno 
von Meiſſen beſtätigt. Eine Beſeſſene von Prenzendorf wird zu 
ſeinem Grabe hingebracht, und da der Dämon keinem Exorcism 
weichen will, wird ihr zuletzt ſeine Caſel angelegt, und ſein 
Hirtenſtab ihr in die Hand gegeben. Da rief der Dämon: Jetzt 
iſt's Zeit, daß ich ausfahre; ich will aber meiner Wirthin ein 
Zeichen zurücklaſſen, daß ſie meiner immerdar gedenken ſoll! 
Das eine ihrer Schienbeine öffnete ſich ſofort, und er fuhr durch 
die Oeffnung aus. Die Wunde war aber durch kein Mittel, das 
die Arzneikunde bot, zu heilen, und noch offen, als das Leben 
geſchrieben wurde.) i 


2. 


Veränderungen in der Energie des Bewegungsſyſtemes durch die 
Beſeſſenheit. 


Wenn irgend eine bewegende Kraft einem ihr zugebildeten 
Organe einwohnt, dann wird das Moment der Bewegung einer⸗ 
ſeits durch das Maß dieſer Kraft in ihrer freien Aeußerung, 
andererſeits durch die Fülle, innere Nachhaltigkeit und die To⸗ 
roſität des Organes bedingt erſcheinen. Die Kraft iſt gleichſam 
das mit der Action Erfüllende, das Organ das ſie Faſſende, 


ihr den plaſtiſchen Ausdruck Gebende; das Erfüllte, das Mo— 


ment ihrer Stärke und Intenſität, wird alſo von dem rechten 
Verhältniſſe der Kraft zu ihrer Faſſung abhängen. Zu reich⸗ 
liche Kraft bei enger Haltung, und zu ärmliche Kraft bei 
weiter, werden beide ihres Zweckes verfehlen, und geringere 
Wirkung hervorrufen; nur das rechte Verhältniß wird auch das 
rechte Ebenmaß mit gleichgewogener Energie verbinden. Das 


1) Vit. Sancti, A. S. 16. Jun. c. V. 62. 
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wird, wenn, wie bei der Verbindung der Seele mit dem Leibe, 
Kraft und Träger einer und derſelben Ordnung der Dinge an- 
gehörig, eine einfache Verbindung erſter Ordnung bilden. Aber 
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die Beſeſſenheit ift eine Verbindung zweiter Ordnung; denn das 


einfach Zuſammengeſetzte hat, ſeinerſeits wieder als Baſe dienend, 
mit einem Ueberſchuſſe geiſtiger Kräftigkeit zu einem neuen, zwie⸗ 
fach zuſammengeſetzten Producte, ſich verbunden; das, weil das 
Hinzugetretene dieſer höheren Ordnung angehört, ſelbſt in ſeiner 
Stellung dieſer Ordnung entgegen ſich geſteigert findet. Die 
Capacität des erſten Trägers, die in der erſten Verbindung voll⸗ 
kommen geſättigt worden, hat gegen das Zweiteintretende aufs 
neue zu hungern angefangen; und indem das Geſetz der Vori⸗ 
gen in Bezug auf das Verhältniß von Kraft und Fülle aufs 
neue ſich geltend macht, entſteht aus der Verbindung des Thä— 
tigen mit dem Leidendrückwirkenden eine neue Sättigung, und 
eine ſie begleitende Action, die ihre eigene Energie und einen 
eigenen Maßſtab ihrer intenſiven Stärke hat. Eben weil der 
eine Factor, wenn auch in moraliſcher Schätzung tief deprimirt, 
doch in der Naturordnung der Kräfte eine geſteigerte Würde, 
und dieſer entſprechende Energie der Spannung beſitzt, muß 
ſchon das aus beiden hervorgehende Product, die Action, die 
entſprechende natürliche Steigerung erfahren haben, wenn fie 
auch ihrer moraliſchen Depreſſion und der verkehrten Richtung 
wegen unter das ethiſche Ebenmaß hinabgeſunken. Es kann 
aber die neuhinzugekommene dämoniſche Kraft, ihren Zweck ver= 
folgend, entweder zur menſchlichen Kraft hinzutreten, in ihrer 
Action ſie ſtärken und erweitern, und es werden alsdann Wir⸗ 
kungen hervorgehen, die das gewöhnliche Maß menſchlicher 
Leiſtungen um ein Bedeutendes überſteigen, und durch ihre un⸗ 
gemeine Energie und Intenſität ſich auszeichnen. Aber weil das 


innere Ebenmaß, alle Sänftigung und ethiſche Würde fehlt, 


darum werden die Actionen alle wilder, tobender, wüthender 
Art, zerriſſener und zerreißender, ungebändigter Natur erſcheinen. 
Da ſie ferner ihren Ausgang von einer argen, verkehrten, dem 
Böſen zugewendeten Kraft nehmen, werden ſie in ihrer Richtung 
dieſelbe Wendung einſchlagen. Nur dem Böſen und Allem, was 
zum Böſen führt, werden ſie in directer, geradläufiger Richtung 
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zuwirken; von allem Guten aber, insbeſondere dem Heiligen, 
werden ſie in rückläufiger mit aller Gewalt abführen. Es kann 
aber auch dieſelbe Kraft, dieſem ihrem Ziele entgegengehend, 
ſich gleichſam ſubjeetiv der menſchlichen Kraft entgegenſtellen, 
fie in ihren Trägern und veräußernden Vermögenheiten um— 
wickelnd, beſchränkend, engend, und ihre Actionen durch die 
eigenen hemmend und irrend. Es werden dann Bindungen 
einzelner Seelenkräfte oder auch ihrer ganzen unzertheilten 
Kraft, und gleichſam Knoten in ihren Trägern hervorgehen; 
gleichfalls wieder durch unmotivirte Plötzlichkeit, Ungeſtüm und 
ſchnelle, wechſelnde, launenhafte Gewaltſamkeit in dieſer Hem— 
mung ausgezeichnet. Dieſe Bindungen aber werden, bei der 
Umgekehrtheit aller Richtungen, dann eintreten, wenn die 
Perſönlichkeit, aus beſſerem Antrieb irgend einem Guten zu- 
zuſtreben, Neigung zeigt, oder ſich in Bewegung ſetzt; und 
wieder, wenn ſie, von dem Böſen abgetrieben, ſich von ihm zu 
fernen ſucht. 

Zahlreiche Thatſachen liefern die Belege für beide Fälle. 
Schon in älteren Zeiten war Marſitas, in dem Gebiete von 
Jeruſalem geboren, ein fo überaus ſtarker Mann, daß er fitnf- 
zehn Scheffel Getreide lange und weithin trug. Er, von arger 
Beſeſſenheit heimgeſucht, litt weder Ketten noch Fußſchellen, 
noch ließ er ſich durch Schlöſſer der Thüren beſchließen. Vieler 
Naſen und Ohren hatte er abgebiſſen; jenen die Beine, dieſen 
das Genick gebrochen, und einen ſolchen Schrecken in Allen, ſei— 
ner Wuth wegen, hervorgebracht, daß er mit Ketten und Stricken 
beladen, und von Vielen, die ihn nach entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen zerrten, wie ein wilder Stier ins Kloſter des Einſiedlers 
Hilarion geführt wurde. Als ihn die Brüder erblickten, zeigten 
ſie erſchrocken — denn er war von ungeheurer Größe — die 
Erſcheinung dem Heiligen an. Dieſer nun rührte ſich nicht, wie 
er ſaß, und gebot, ihn zu ihm hin zu ziehen, dann aber von 
ſeinen Feſſeln ihn zu löſen. Als er frei da ſtand, ſagte er zu 
ihm: Neige dein Haupt und komme! Der Beſeſſene fing nun 
an zu zittern, und beugte den Nacken, nicht einmal aufzuſehen 
wagend, um, nachdem er alles Toben abgelegt, die Füße des 
Sitzenden zu küſſen. Der Dämon, beſchworen und geängſtigt, 
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fuhr am ſiebenten Tage aus.!) Ans Grab des heiligen Biſchofs 
Ursmar wird ein anderer Beſeſſener hingebracht, der ſo ſtark 
iſt, daß er kaum durch Feſſeln gehalten werden kann. Denn 
alle Stricke, mit denen man ihn gebunden, zerreißt er ſchnell; 
ja es hat das Anſehen, daß, wenn es ihm etwa eingefallen, eine 
tief bewurzelte Eiche auszureißen, ſie ihm nicht zu widerſtehen 
im Stande ſein würde. In Allen, die ihn erblicken, regt der 
Ausdruck ſeines Antlitzes etwas von dem Grauen, das der furcht⸗ 
bare Anblick ſeines Bewohners erregen würde. Er wird in 
Mitte der Kirche an eine Säule angekettet, und wälzt ſich nun 
an ihr umher; niemand aber wagt, ihm zu nahen.) Vor den 
heiligen Vincentius Ferrerius wird ein ſeit ſieben Jahren be- 
ſeſſenes Mädchen, von acht Männern gebunden, geſchleppt; ſchreiend, 
der Schaum aus Mund und Naſe fließend, und in vielen Far⸗ 
ben wechſelnd, dabei die vielfältigſten Bewegungen des Kopfes 
und aller Glieder: ſo daß Alle, die zugegen waren, ein Bild 
des Teufels, und nicht einen Menſchen zu erblicken glauben. 
Vincenz gebietet ihr zuerſt Ruhe; ihr Leib wird ſofort unbeweg⸗ 
lich, und ſie blickt ihn mit ſchiefem Auge an. Später wird ſie 
befreit.) Im Jahre 1394 wurde eine Beſeſſene aus Florenz 
in die dortige Reparetakirche gebracht, um durch das in ihr ver- 
wahrte Haupt des Biſchofs Zenobius geheilt zu werden. Zwölf 
Männer brachten ſie herbeigeſchleppt. In der Sacriſtei bemüh⸗ 
ten ſich ſechzehn Menſchen, ſie auf die Kniee zu bringen. Sie 
hatten ihre Haare in vier Theile getheilt, und jeder hatte wieder 
eine Abtheilung gefaßt; aber, je mehr ſie zogen, um ſo ſtrammer 
und ſtärker ſtand ſie aufrecht. Als man das Haupt brachte, 
wurde fie vollends wüthend, und riß ſich los, Alle, die fie hiel⸗ 
ten, aber zur Erde nieder. Sie wurde indeſſen wieder einiger- 
maßen gebändigt, daß man ihr das Haupt auflegen konnte. 
Sogleich war ſie wie ein Lamm, legte ſich an die Erde wie zum 
Schlafe, und erwachte geſund und heil. Mehr als hundert 
Zeugen waren dabei zugegen.“) In Arezzo wurde ein ſchon 


) Hieronymus in ſeinem Leben. ) A. 8. 18. April. p. 569. 
5) Vita s. Vincent. Ferrer. 5. April. p. 505. 
) Vita s. Zenobii episcop. florent. A. S. 25. Maii. p. 57. 


altes Weib von ſolchem Dämon beſeſſen, daß fie, felbft wenn 
ihr die Hände auf den Rücken gebunden waren, kaum von zwölf 
der Stärkſten bezwungen werden konnte. Man hielt Rath, ob 
man ſie durch Menſchen nach Valumbroſa bringen, oder auf 


einem ſtarken Roſſe ſie hinführen ſollte. Man erkannte das 


Letzte als das Rathſamſte; wählte das ſtärkſte Maulthier der 
Gegend aus, und ſie wurde mit Stricken darauf gebunden. Nun 


aber bediente ſich der Dämon ſeiner Kraft, und begann fie 


und das Thier alſo zu reißen und zu erſchüttern, daß, wenn 
nicht die halbe Stadt zugelaufen, und die ſtärkſten Jüng⸗ 
linge herbeigeeilt wären, um ſie ſchnell abzunehmen, der Dämon 
ſie und das Thier nach Zerreißung aller Stricke zu Boden gelegt 
haben würde. Schweigen und Trauer begannen jetzt überall, denn 
man wußte nicht, was anzufangen in dieſer Sache. Endlich 
bewegte die Unerhörtheit des Falles, und das Anſehen der 
Familie, der die Frau angehörte, die jungen Leute, zuzugreifen. 
Mit Ketten gebunden, wurde fie bald von ihnen geſchleift, bald 


wieder getragen; ein Prieſter ging im Geleite, um durch Gebete 


den Dämon immerfort zu ſchwächen, wenn er ungeberdig wurde. 


Die ganze Stadt wird mit Lärm und Tumult erfüllt, und in. 


der weiten Landſchaft, wo der Zug durchgeht, läuft alles Volk 
zuſammen; in der Mitte des Haufens die Beſeſſene ſelbſt, blaß, 
abgemagert, die Augen ſtarrend, der Anblick ſchrecklich, hölli— 
ſches Geheul mit Weheklagen abwechſelnd. So wird ſie an 
Ort und Stelle gebracht, und am nächſten Morgen ohne Verzug. 
zum Werk geſchritten. Als der Prieſter mit dem Kreuze und 
geweihten Salz beginnt, iſt die Beſeſſene ſtill und mild, daß 
viele der Anweſenden ſie ſchon als geheilt betrachten. Der 
Prieſter aber, beſſer erfahren, hebt die Beſchwörung an, und 
nun ſchreit er aus ihr hervor: Laß ab, Prieſter, laß ab! Der 
Prieſter fährt fort; der Dämon widerſtrebt und will nicht von 
dannen fahren. Ein heftiger Kampf beginnt. Darüber wird es 
vier Uhr Nachmittags; das Weib iſt todtmüde, elend, kaum 
noch den Athem ziehend. Der Prieſter hält einen Augenblick; 
inne, der Abt aber verſammelt Alle zum Gebete. Der Arm des: 
Heiligen wird nun herbeigebracht; kaum vermag die Maſſe der 
jungen Leute das Weib zu halten. Endlich iſt die Kraft des. 
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Dämons gebrochen; er erklärt, 5 zu wollen, und das 
Weib wird nun befreit.!) 
Wieder war Einer auf der Ueberfahrt von Brittanien nach 


Tiele beſeſſen worden, und er wüthete gegen Alle fo unerträg⸗ 


lich, daß ſie ihn zuletzt ergriffen, und in eine Ochſenhaut, die 
die Britten Hudifac nennen, einſchlugen, und ſie mit Stricken 
umbanden. Er fuhr fort, in der Haut alſo zu wüthen, daß in 
wunderſamer Weiſe an den Armen, wo die Stricke ihn umfaß⸗ 
ten, Geſchwülſte wie Hühnereier groß ſich zeigten. Man trug 
ihn trotz ſeines Sträubens nach Tiele in die Kirche der heiligen 
Walburgis, und legte ihn auf den Stufen des Altares nieder. 
Er wüthete während des Gottesdienſtes fort; bei der Complete 
wurde er ruhiger, und lag ſtille bis zur erſten Stunde des 
andern Tages. Als nun die Meſſe über ihn geleſen war, gab 
man ihm den Leib des Herrn, und er fand ſich befreit.“) 
Als die Reliquien des heiligen Präcordius in Corvey eingekehrt, 
ſtrömte viel Volkes mit ſeinen Kranken herzu. Unter ihnen wurde 
auch ein Beſeſſener gebunden von Ambianum gebracht. Man 
nimmt ihn vom Karren, und zwanzig ſtarke Männer wollen ihn 
in die Kirche nöthigen. Aber all ihre Anſtrengung iſt verloren; 
drangen ſie auf ihn, dann widerſetzte er ſich. Keinen Schritt 
wird er vorwärts gebracht; Alle triefen im Schweiße, er allein 
gibt kein Zeichen von Arbeit und von Mühe, und doch hatte 
er während vier Wochen weder Speiſe noch Trank zu ſich ge⸗ 
nommen. Die Feier des Heiligen war in dieſer Nacht, und der 
Abend wurde gleichfalls feierlich begangen. Der Caſtellan war 
zugegen mit vielen ſeiner Mönche. Als er ſah, was vorging, 
rief er ſeinen Soldaten: Helft! denn ich ſehe Wunder, Einer 
überwindet Viele. So drängen fie geſammter Kraft den Befej- 
ſenen endlich in die Kirche, als im Chore das Reſponſorium des 
heiligen Präcordius geſungen wird. Vor dem Altare drücken ſie 
ihn, er mag wollen oder nicht, zur Erde; und ihn unter den Füßen 
niederhaltend, muntern ſie ihn auf, Gott und den Heiligen 


) Hieronym. Radiolens. p. 392. 
) Miracula s. Walburg. Tielae facta ex museo Antuerpien, um 
das Jahr 1000. A. S. 25. Februar. p. 547. 


anzurufen. Als er einige Zeit aljo gelegen, und ehe das Reſpon— 
ſorium geendet, bittet er ſeinen Bruder um eine Kerze; ſie wird 
ihm gegeben, und er ſofort zum Sarge des Heiligen geführt. 
Dort ſchläft er bald ein, erwacht und bittet um Speiſe. Man 
bringt ihm aus dem Refectorium Brod und Wein; er ißt und 
trinkt, und entſchläft abermal, und liegt ſo die ganze Nacht 
unter dem Sarge; am folgenden Morgen iſt er geſund.) Im 
Leben des heiligen Hypatius kömmt ein Beſeſſener vor, ſolcher 
Stärke, daß zehn Männer ihn nicht zu bändigen vermochten. Einſt 
als die Mönche in ihrem Mittagsſchlafe liegen, ergreift er eine 
Bank, um ſie damit alle insgeſammt todt zu ſchlagen. Glück⸗ 
licherweiſe erwachte Einer unter den Schlafenden, und den ſechs— 
unddreißigen gelang es mit Mühe, ſeiner Meiſter zu werden, 
und ihn zu binden; einen koſtete es ſeinen Finger.“) 

Was in allen dieſen Fällen vom ganzen Bewegungsſyſteme 
gilt, hat eben ſo ſehr von einzelnen Theilen ſeine Geltung. So 
wird ein ſiebenjähriges, beſeſſenes Mädchen nach Valumbroſa 
gebracht, und dort beſchworen. So groß aber war die Gewalt 
ſeines Dämons im Kopfe, daß es während des Exorcisms un- 
geheure Steine mit ihm wegrückte; zugleich alle Männer, die 
auf dem Grabe ſaßen, damit es nicht etwa entrinnen möge, 
nach verſchiedenen Seiten herunterwarf; und dann herausſtürzte, 
drohende Blicke um ſich werfend, die Augen Feuer ſpeiend, die 
Haare geſträubt, der Mund ſchäumend, die Bruſt zerriſſen, und 
jetzt Einzelne, nun Alle insgemein zum Kampfe herausfordernd. 
Die jungen Leute zagten Alle miteinander, und beſetzten nur die 
Thüre. Der Prieſter, hier der Berichterſtatter ſelber, machte 
nun mit dem Arme des Heiligen das Kreuz über ſie, und ſie 
wurde etwas ruhiger. Als man darauf zum engliſchen Gruße 
läutete, fuhr beim erſten Glockenſchlage der Dämon mit einem 
ungeheuern Schrei aus.?) Im Jahre 1455 wurde Anton Slav 
beſeſſen zu den Reliquien der heiligen Roſa von Viterbo gebracht; 
er wurde aufs höchſte durch ſie beängſtigt, und konnte durch 


') Vita et Transl. s. Praecordii presb. A. S. 1. Februar. p. 198. 
2) Vit. s. Hypatii. c. VII. p. 53. 
) Hieropymus Radiolens, p. 413, 
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keine Gewalt dazu gebracht werden, den Leib zu ſehen, oder von 
dem Waſſer zu trinken, das ihn berührt. Man öffnete ihm die 
Zähne mit einem Stocke, dicker als ein Finger; er biß ihn drei⸗ 
mal mit Leichtigkeit in Stücke, immer rufend: Wehe uns! wir 
gehen in den Abgrund.“) So wurde bei Hierom von Radiola 
eine Beſeſſene, die nach Valumbroſa ſollte, vom Maulthiere 
herabgehoben; verbiß ſich aber in den Scheitel des Hebenden 
alſo feſt, daß Beide durch keine menſchliche Gewalt wieder von 
einander gelöst werden mochten. Nur durch das Kreuzeszeichen 
konnte ſie wieder weggebracht werden. 

Bei den hier erzählten Ereigniffen werden die 8, 10, 12, 
18, 20, 36 Männer in ihrer Folge keineswegs ein genaues 
Verhältniß in der Stufenleiter der Energien abzugeben dienen 


können. Bei ſolchen tumultuariſchen Scenen pflegt Einer viel⸗ 


mehr den Andern zu hindern, und in Mitte der Verwirrung 
binden wohl die angewendeten Kräfte ſich wechſelweiſe. Aber 
all der Lärm, der ganze Ortſchaften in Bewegung bringt, iſt 
doch keineswegs aus bloßem Muthwillen ausgegangen; die Leute 
haben wohl gefühlt, daß hier eine ungewöhnliche Kraft im 
Spiele ſei; und wenn ſie mitunter zu ihrer Bekämpfung mehr 
Hilfe, als wohl ſtreng nöthig geweſen, aufgeboten, ſo hat doch 
die verſchiedene Größe des Aufgebotes Zeugniß gegeben, daß 
das Gefühl in verſchiedenen Fällen ein verſchiedenes geweſen, 
und daß ein Mehr oder Minder dabei ſtatt gefunden. Der 
Widerſtand, den ſie erfahren, hat gleichfalls ſeinen Grund nicht 
in gewöhnlichen Lebensverhältniſſen gefunden; es iſt das Höhere, 
Heilige geweſen, das ihn hergegeben; die Kirche und Alles, 
was mit ihr in ferner oder näherer Beziehung geſtanden, hat 
ihn hervorgerufen. Gegen fie war in allen Fällen dieſer große 
Kraftaufwand hingerichtet, und die Macht, die ihn hervorge⸗ 
rufen, war alſo in allen ihren Beſtrebungen der Macht, die von 
ihr den Ausgang nimmt, entgegengeſetzt und feindlich von ihr 
abgewendet. Es war alſo eine Störung der Naturverhältniſſe, 
in allen dieſen Fällen durch eine Urſache hervorgebracht, die in 
entgegengeſetzter Richtung mit jener wirkte, die bei den kirchlichen 


) Miracula s. Rosae virgin. A. S. 4. Sept. p. 136. 
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eine ſolche gewirkt; ihren Krankheiten, die durchaus Kriſen 
zur höheren Geneſung ſind, treten dieſe, die da als Kriſen zum 
Tode und zum Verderben gelten müſſen, entgegen. Während 
die Ekſtatiſchen daher die Altäre umſchweben, von einer inneren 
Zugkraft gegen das Allerheiligſte gelenkt, umwüthen die Andern 
dieſe Stelle, weil eine abtreibende Kraft für ſie von dort ihren 
Ausgang nimmt, die im umgekehrten Verhältniſſe der Diſtanzen 
wachſend, nur unter angeſtrengteſter Gegenwirkung äußerer Kräfte 
die Annäherung geſtattet. Um dieſer Abſtoßung ein Maß zu 
geben, und eine Gränze ihr zu ſetzen, werden die Beſeſſenen in 
der Regel an eine der Säulen, die auf den Fundamenten auf— 
ſitzend, die Gewölbe der Kirche tragen, angebunden, damit ſich 
auch hier erweiſe, daß die Pforten der Hölle ſie nicht zu er— 
ſchüttern im Stande ſind. Madalbert von Orleans, alſo be— 
ſeſſen, wurde dem gemäß in Feſſeln geſchlagen, zerriß aber die 
Bindung, die ihn nicht zu halten vermochte, lief in die Kirche des 
heiligen Benedict und wüthete in ihr umher, in Sprüngen fic 
überſchlagend, und in vielfachen Contorſionen den Leib ausrenkend. 
Er wird zuletzt aufgegriffen, an die Säule der Kirche angebun⸗ 
den, und der Exorcism wird gegen ihn angewendet. Er tobt 
und wüthet nun ärger als zuvor, denn der Name des Dämons, 
der ihn beſeſſen hält, iſt Legion. Er wälzt und wirbelt ſich in 
den mannigfaltigſten Bewegungen um die Säule her. Die ſtär⸗ 
kere Macht der Kirche aber vermag er nicht zu erſchüttern, denn 
die Heiligen kämpfen mit den Dämonen. Es ging wie bei jenem 
Geſichte Peters, des Priors in Jülich, der im Jahre 1136 ge⸗ 
ſtorben, und der in der Ekſtaſe Engel ſah, haltend die Kreuzes⸗ 
fahne. Die Dämonen aber kamen heran, und warfen Feuer⸗ 
lanzen nach ihnen und ihrem Panner. Die Engel aber ſandten 
ihnen wieder Lichtpfeile zu, die jene flammenden Geſchoße aus⸗ 
löſchten.) So erging es denn auch hier, und der Beſeſſene 
wurde befreit.?) 

Dieſelbe Macht, die aber alſo vom Guten ab- und zum 
Böſen antreibt, kann auch wieder das Anſtreben zum Guten, 


) A. S. 23. Junii. p. 613. 
) Miracul. s. Benedicti. L. I. c. III. 13. A. S. 20. Mart. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. leu 


wie das Abſtreben vom Böſen binden, und alſo den Aufgang 
alles Beſſeren in der Perſönlichkeit hemmen, und dadurch ihre 
Ueberlegenheit kund thun. Im Jahre 1327 wurde eine Beſeſſene 
in Teimſt bei der heiligen Amalberga geheilt. Da ſie nach vierzig 
Tagen wieder heimkehren wollte, ging ſie in die Kapelle der 
Heiligen, um zu beten. Als ſie aber nach Beendigung des Ge— 
betes zum Ausgang über die Schwelle trat, fiel ſie zur Erde 
wie ein Stein; alle ihre Glieder wurden gebunden, und ſie lag 
ſtumm mit geſchloſſenen Augen als eine Todte. Nachdem ſie wieder 
geſund worden, verlobte ſie ſich, der heiligen Amalberga zu dienen 
auf Lebenszeit, und an ihrem Grabe ſitzend, die Opfer der Frem⸗ 
den zu empfangen. Sie wurde ins Haus der Beghinen aufge⸗ 
nommen, und Viele waren hernach Augenzeugen: daß, ſo oft 
ſie in ihrem Herzen den Gedanken faßte, wieder heimzukehren, 
ſie jedesmal ſogleich zur Erde fiel, und lange, als hätte ſie den 
letzten Athemzug ausgeathmet, unbeweglich lag; alſo daß vier 
ſtarke Männer aus Teimſt ſie aufzuheben nicht im Stande waren. 
Das begab ſich wohl ſechzig- und mehrmal; ſo oft ſie an die 
Rückkehr dachte, wird ſie in allen ihren Gliedern geſtraft, ſo 
aber, wie fie Reue hatte, wieder geheilt. Es geſchah wohl mit- 
unter, daß ſie zwei Tage und Nächte nicht aus der Kapelle 
konnte, wenn ihr Herz verhärtet war, und ſie mit Eigenſinn auf 
der gefaßten Idee beſtand. Ihre Mutter bezeugte vor Vielen: 
daß ſie dieſe ihre Tochter in der Jugend mit Leib und Seele der 
heiligen Amalberga geweiht.) Man ſieht hier die Kehrſeite der 
dämoniſchen Wirkung, auf dieſe ſelbſt aufgeſetzt. Sie war beſeſſen 
geweſen, und die Dankbarkeit hatte zu dem Gelübde fie ver⸗ 
pflichtet, das durch das vorhergehende der Mutter zwiefache 
Verbindlichkeit erhielt. Auf den Bruch des Verſprechens war 
alſo theilweiſe Rückkehr des früheren Zuſtandes geſetzt, und ſie 
der in ihm herrſchenden Macht zurückgegeben, die wider ihren 
Willen die höhere Fügung nur vollzog. In eigenem Intereſſe 
aber wirkte dieſe Macht bei jenem Prieſter, der im Jahre 1660 
die Hilfe Brognoli's nachgeſucht. Er war nämlich immerdar am 
Meſſeleſen verhindert, dadurch, daß er jedesmal ſeine Phantaſie 


') Miracula Amalbergae virgin. A. S, 10, Julii. p. 109. 
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getrübt, den Kopf beſchwert und Hände und Arme ſo ſchwach 
und ſteif befand, daß er nur mit größter Mühe die geweihte 
Hoſtie und den Kelch zu erheben ſich im Stande fand. Kaum hatte 
Brognoli mit ſeinen Ermahnungen angefangen, als der Dämon 
zu ſchreien anhub: er wolle den Prieſter umbringen! Er erhob 
zugleich die Fäuſte gegen den Sprechenden, wagte jedoch nicht, 
ihn zu berühren; noch auch konnte er dem Prieſter ſelbſt, ob- 
gleich er ihn mit dem Gürtel, mit dem er umgürtet war, zu 
würgen ſuchte, irgend etwas anhaben. Er mußte auf Brog- 
noli's Gebot vor dem Provinzial und dem ganzen Convente nie⸗ 
derknieen, das Haupt an die Erde beugen, den Gürtel weglegen, 
und endlich den Beſeſſenen verlaſſen, ohne ihn weiter zu beun⸗ 
ruhigen.) Die ſelige Humiliana de Lerchis faßte der Geiſt oft 
bei der Kehle, als ob er dieſelbe erwürgen wollte; da es aber da— 
mit nicht gelang, band er ihr Hände und Füße, ſo daß es ſchien, 
ſie ſei in Blei gekleidet, und ſie weder aufzuſtehen, noch auch ſich 
zu bewegen vermochte. Gelang es der Geplagten noch zuvor, 
ſich mit dem Kreuze zu bezeichnen, dann trieb ſie den Angriff 
ab; wenn nicht, mußte ſie in aller Geduld ſich Gottes Fügung 
überlaſſen.) In den nördlichen Theilen Englands war ein 
armſeliger Mann, der, weil er den Druck der Armuth nicht 
mit Gleichmuth zu ertragen wußte, dem Teufel die Hand ge⸗ 
boten, und ihm Huldigung geleiſtet hatte. Zuletzt jedoch ſeine 
Uebelthat einſehend, kam ihn Reue an; und da er jemanden ſeine 
Lage entdeckt und ſeinen Vorſatz mitgetheilt, erſchien ihm der 
Dämon in der ihm bekannten Geſtalt, warf ihm ſeinen Verrath 
vor, und drohte ihm mit der härteſten Züchtigung, wenn er 
jemals wieder dergleichen ſich in Sinn kommen laſſe. Der 
Menſch aber, da er wahrgenommen, daß der Feind die Gedan⸗ 
ken ſeines Herzens keineswegs erkenne, wenn er ſie nicht durch 
irgend ein Wort oder ein Zeichen zuvor kund gegeben, verhehlte 
eine Zeit lang den Vorſatz der Reue, den er gefaßt, und begab 
ſich dann in der Stille auf den Weg zum heiligen Ulrich, der in 
Halesburg, dreißig Meilen von Exceſter, ein einſiedleriſches Leben 


) Alexicac, Disput. III. Nro. 584. p. 335. 
2) A. S. 19. Mali. p. 391. 1922 
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führte. Er war bis zum Furth des Flüßchens, das bei Hales= 
burg vorüberrinnt, gekommen, als ihn in Mitte des Waſſers der 
8 Teufel ereilte, und zornentbrannt und die Hände an ihn legend, 
* ihn anfuhr: Was iſts, Verräther, das du dir vorgenommen? b 
* Du denkſt wohl unſeren Bund zu nichte zu machen, aber das 
: ſoll dir nicht gelingen! du mußt mir den Doppelverrath, da du 
einmal Gott ab geſagt, und mir nun gleichfalls abſagen willſt, 
; 8. Hblüßen, weil ich dich jetzt elendiglich erſäufen will! Der Teufel 
ir faßte ihn ſofort, daß er weder vorwärts zu gehen, noch auch 
auf irgend eine Seite auszuweichen vermochte. Während ſich 
Be. das nun im Fluße begab, hatte der Mann Gottes, Ulricus, das 
* Alles im Geiſte ſehend, einen Prieſter, Britherik zu ſich ge⸗ 
rufen, und ihm geſagt: Eile, nimm ein Kreuz und Weihwaſſer, 
und gehe hinaus zu dem Manne, den der Teufel draußen im 
ae Furthe gebunden hält, befprenge ihn mit dem Weihwaſſer, und 
= führe ihn zu mir! Dieſer ging hinaus, und fand den Mann 
a mitten im Waſſer, fo feft gebannt, daß er ſich nicht bewegen 
. konnte. Er beſprengte ihn mit dem geſegneten Waſſer, daß der 
. Räuber die Flucht nahm, und er nun den Befreiten zum Got= 
tesmanne führen konnte. Der Teufel aber folgte von ferne, 
80 = und faßte des Mannes Linke; dtefer ſchrie den Heiligen an, der 
nun ſeine Rechte ergriff. Der Teufel zog mit aller Macht, 
3 Ulrich aber mit der einen feſthaltend, ſprengte mit der andern 
dem Feinde Weihwaſſer ins Antlitz, und vertrieb ihn fo aus 
: 4 : ſeiner Zelle. Der Mann aber, reumüthig, und eine gute Beichte 
a . ablegend, ſah den Leib des ihm dargereichten Herrn in Fleiſches⸗ 
a gepſtalt. Gefragt, ob er aus ganzem Herzen glaube? fagte er: 
* Ich glaube, Herr! weil ich den Leib und das Blut meines 
Herrn in deinen Händen, obgleich fündig und elend, ſehe. 
= Gott fet Dank! erwiderte Ulrich; jo laß uns denn beten, daß 
8 du würdig ſeieſt, ihn in gewöhnlicher Geſtalt zu empfangen. 
* Es geſchah, und er entließ ihn ſofort im Glauben gekräftigt.!) 
Man ſieht, wie zuvor eine Entbundenheit aller Kräfte ſtatt⸗ 


5 ) De beat. Ulrico s. Ulfrido presbyt. eremita in Anglia in 
8 Manuscr. Rubeae vallis. A. S. 20. Februar. p. 228. Ulrich 
ſtarb im Jahre 1154. 
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gefunden, und eine gewaltſame Steigerung derſelben über alles 
Maß hinaus, ſo iſt hier eine Gebundenheit derſelben eingetreten / 
die ſie alle oder doch einzelne derſelben feſtgeſtellt. 


b. 
Qualitative Veränderungen in den Bewegungsſyſtemen. 


Werden die Syſteme, die dem Willen dienen, in der Be— 
ſeſſenheit in ſolcher Weiſe durch die quantitative Steigerung der 
Kraft überreizt, und in höchſter Spannung gehalten, oder auch 
gebunden und im Atome gelähmt, dann wird auch eine qualita— 
tive Veränderung in ihren Verrichtungen eintreten müſſen, in 
denen ſie der einwohnenden Kraft gerecht zu werden ſich beſtreben. 
Der moraliſch krankhaften Einwirkung wird auch eine phyſiſch 
krankhafte Rückwirkung entſprechen, und das geſtörte innere Eben⸗ 
maß der Bewegungen wird auch nach Außen hin, theils durch 
die Verzerrung des Organes, theils die Störung aller ſeiner 
Functionen und ihre Uebertreibung, ſich verrathen. Der nächſte 
Ausdruck ſolcher Uebertreibung aber ſind Krämpfe und Convul⸗ 
ſionen, in denen das aus ſeinem Gleichgewichte herausgedrängte 
Syſtem nach dem Verlorenen ringt, oder auch mit blinden Kräf— 
ten nach böſen Zwecken ſtrebt. Daher ſind ſolche krampfhafte 
Erſchütterungen des, von der inneren vulkaniſchen Feuerkraft 
durchwühlten Muskelſyſtemes ein nächſtes, häufig eintretendes 
Zeichen der Beſeſſenheit. Beſonders jenes Verhältniß in dem⸗ 
ſelben, das von Oben zu Unten hingerichtet, im Zuſtande des 
Wohlſeins am ſorgfältigſten gehütet wird; weil daran jeder 
Vorzug der beſſeren, nach Aufwärts gerichteten und ſchauenden 
menſchlichen Natur geknüpft erſcheint, zeigt dabei am häufigſten 
ſich verſehrt. Erſcheint nämlich in der geſunden Ordnung der 
Dinge, dort, wo die höheren Einflüſſe an den Menſchen treten, 
auch ſeine Höhe, der ſich alsdann, den tieferen Influenzen zu, 
ſeine Tiefe unterbreitet, ſo hat dies mit dem Einwohnen der 
dämoniſchen Kraft jetzt ſich umgekehrt. Jene Höhe hat der Dämon 
von ihrer Mitte ab⸗ und ſich entgegengewendet; da aber die Tiefe 
ſein Theil iſt, und der räumlichſymboliſche Ausdruck ſeines Ge⸗ 
genſatzes gegen das Gute, das die Höhe hält; darum gilt ſie 
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ihm als das Oben, und er fucht dieſe Umkehr der Verhältniſſe 
in Allem darzuſtellen. Daher das Streben der Beſeſſenen, dieſe 
normale Stellung einzunehmen; dadurch, daß fie das Haupt 
gegen den Abgrund hingerichtet, mit dem fie im Paroxism im 
nächſten Rapporte ſtehen, die Füße aber gegen den Himmel hin⸗ 
wenden, um unter die Ferſen zu bringen, was ihnen als das. 
Tiefere gilt. So die Beſeſſene, die noch jetzt in Rom unter dem 
Exorcism liegt. So oft ihr Anfall beginnt, legt ſie ſich auf den 
Rücken, die Beine nach Aufwärts kehrend. Mehrmal iſt es 
geſchehen, daß ſie ganz ſteilrecht ſich alſo aufgerichtet, ſo daß 
fie hinten allein auf dem Nackenwirbel oder dem Scheitel auf- 
ſitzend, mit den Beinen den Himmel tritt, und alſo das Grund= 
verhältniß gänzlich umkehrt. Man hat ihr deswegen Beinkleider 
anlegen müſſen, weil ſich bei ihr eine Erſcheinung nicht gezeigt, die 
wohl früher unter ähnlichen Verhältniſſen eingetreten. Der heilige 
Paulinus im ſiebenten Natalitio des heiligen Felix von Nola, da, 
wo er von dem Beſeſſenen redet, der bei dem Grabe des Hei— 
ligen vor allem Volke vom böſen Geiſte ergriffen, mit umgekehr⸗ 
tem Leibe die Füße nach Aufwärts gekehrt, ſagt nämlich: Was 
am meiſten bewundernswerth geweſen, und von der Nähe des 
Heiligen gezeugt, die Kleider ſeien nicht zurückgefallen; bei der 
Umkehr der Glieder hätten fie ihnen recht und feſt geſeſſen, und 
hätten den Körper verhüllt. Daſſelbe berichtet Severus im dritten 
Dialog über das Leben des heiligen Martinus. Saligero erzählt 
von der Euſtochio: am Kreuzesfeſt habe der Dämon die Partikel, 
die ſie trug, ihr vom Halſe genommen, ſie auf den Altar ge⸗ 
ſtellt, dreimal fic) vor ihr niedergeworfen, dabei nach feiner 
Weiſe den Scheitel des Hauptes an die Erde ſetzend.!) 

Was nun aber erwirkt dieſe gänzliche und völlige Umkehr 
des Grundverhältniſſes der Richtungen, durch die das Um— 
ſchlagen aller andern bedingt erſcheint? Ohne Zweifel wird. 
es die Veränderung in den Schwerpunkten ſein, an die alle 
Bewegung und Strömung geknüpft erſcheint. In dem natür⸗ 
lichen Erdenlauf gibt es zwei ſolcher Schwerpunkte, deren einer 
im Innern der Erde ruht, während der andere ins Innere der 


) Manu. Pad. p. 57. 
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Sonne ſich verbirgt; von dem Wechſelſpiel dieſer Punkte, an 
die ſich auch in letzter Inſtanz die Strahlungen der ſich ausbrei— 
tenden Kräfte knüpfen, werden alle die Bewegungen und Um— 
läufe und Schwankungen der magnetiſchen und electriſchen Kräfte, 
der Erleuchtungen und Erwärmungen, der Schwerkräfte und der 
Fliehkräfte zuletzt geregelt; und das Geradläufige und das Rück— 
läufige, und die Uebergänge aus einem in das andere werden 
dadurch bedingt. Eben ſo gibt es zwei ſolcher Schwerpunkte 
im organiſchen Leben, die zugleich in die Mitte der Strahlungen 
geſtellt erſcheinen: einer, der ins Innerſte des Ganglien— 
ſyſtemes ſich beſchließt, und ein anderer, der ſeine Stelle im 
Gehirn und der Mitte des höheren Nervenſyſtemes ge— 
funden. Zwiſchen beiden Punkten ſpielt nun das Leben auf und 
nieder in allen ſeinen Kreiſungen und Bewegungen; vom klaren 
Denken bis zum träumenden Brüten, beides als Vitalacte ge— 
nommen; vom ſelbſtmächtigen Bewegen zum nachtwandelnden 
Bewegtwerden; von der, wenn auch dunkel, über ſich ſelbſt ver- 
ſtändigten Vitalbewegung, zu der, die dieſes Verſtändniſſes gänz⸗ 
lich ermangelnd, auf gewieſenem Wege blind einhergeführt wird. 
Alle die Ebbungen und Fluthungen, die in alle dieſe Bewegun— 
gen eingehen, und in ihren Uebergängen auch ihre Wendepunkte, 
ſchließen, im Kreiſe des unteren Lebens, in den Wechſel zwiſchen 
Schlaf und Wachen ſich zuſammen, in denen das nach Abwärts 
gewendete, und das nach Aufwärts gerichtete Leben ihren Vital⸗ 
ausdruck gefunden. An die Uebergänge ſtellen ſich nun auch 
die Veränderungen der großen Lebensbewegung, im Niederſteigen 
und im Aufſteigen, im Rückgang und im Vorgange; indem, was 
aus Tag zur Nacht nach Vorwärts niedergeht, und rückwärts 
wieder aufſteigt aus der Nacht zum Tage, ſich in die umge— 
kehrte Richtung ſetzt. Das Spiel der inneren organiſchen Be— 
wegungen erſcheint dabei mit dem Spiele der äußeren phyſiſchen 
verkettet, ſo zwar, daß beide innerhalb eines gewiſſen Verban⸗ 
des ſtehend, in der Naturordnung in einem gleichmäßigen Wb- 
lauf erfolgen; alſo jedoch, daß das freiere Geſchöpf bis zu einem 
gewiſſen Punkte hin von dieſer natürlichen Ordnung ſich loszuſagen 
vermag. Aber daſſelbe Geſchöpf iſt noch mit einer moraliſchen 
Ordnung der Dinge verbunden, und in dieſelbe eingeflochten; 
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und wie dort die phyſiſche Nothwendigkeit mit jener phy- 
ſiſchen ihn zuſammenhält, ſo iſt es hier eine moraliſche, die 
ihn an die geiſtige kettet. Auch dieſe Weltordnung hat zwei 
Schwerpunkte, den einen mit der Fülle alles Guten erfüllt, 
den andern leer des Guten und der Verkehrtheit des Böſen 
voll; jener ſymboliſch durch die Wirkung nach Aufwärts aus- 
gedrückt, dieſer eben ſo durch die niederziehende Wirkung nach 
Abwärts hin ſich kund gebend. Das zweitheilige Weſen des 
Menſchen hat im Falle auch dieſe Zweigetheiltheit in ſich auf— 
genommen; zu dem höheren geiſtigen Schwerpunkt hat nun auch 
der tiefere ſich hinzugefügt; die Rapporte gehen aus dem Gei⸗ 
ſterreiche und in daſſelbe zurück in entgegengeſetzten Richtungen; 
die Doppelbewegungen der Geiſterwelt zu verſchiedenem End— 
ziele haben auch in die menſchliche Natur ſich hinüberverpflanzt, 
und auch der Widerſpruch iſt bet ihr eingekehrt. Geiſtig und 
5 moraliſch kann alſo der Menſch dem einen oder dem andern 
* Schwerpunkte zuſtreben; und dieſe Verſchiedenheit ſeines Stre- 
a bens drückt fic) bis in ſeine Lebensverhältniſſe hinunter, in fie 
sa wie in eine äußere Hülle ſich einkleidend, in einer Art von leben⸗ 
2 diger Symbolik aus, indem der Rhythmus und die Harmonie 
ig dieſer Bewegungen der innern Confeſſion ſich nachbildet und con— 
2 formirt. In dem Aeußerſten dieſer Zuſtände, der Ekſtaſe und der 
* Beſeſſenheit, wird dieſe Symbolik auch am ſprechendſten, und 
* in den beſtimmteſten Typen ausgeprägt erſcheinen, und der Wider- 
a ſpruch der Strömungen wird in klarſter und unwiderſprechlichſter 
4 Weiſe ſich kund geben. 
. Wir können nun zwar eine ſolche Umkehrung der Strö⸗ 
a mungen nur an ihren Symptomen, nicht aber in ſich ſelbſt, 
S durch innere Beobachtung an den Beſeſſenen, nachweiſen, weil 
E ſolche Erfahrungen mangeln; wohl aber kömmt uns in Bezug auf 
das organiſche Verhältniß zu den Beſeſſenen ſelber, die glaub- 
würdige mündliche Ausſage eines noch lebenden Mannes entgegen, 
der, ein Geiſtlicher, fein ganzes Leben lang viel in dieſem Ge⸗ 
biete ſich verſucht, und ein aufmerkſames Auge auf die dabei 
ſich ergebenden Erſcheinungen gerichtet. In früher Jugend hatte 
bei ihm ein Ausſchlag an den Händen ſich eingeſtellt, und ihn 
zu kalten Fußbädern beſtimmt. Als er eines Tages alſo eben 
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im Fluſſe ſich befand, entzündete ſich plötzlich die Schlacht bei 
Landshut um ihn her. Die Folge des Schreckens, der ihn des— 
wegen übernahm, war ein plötzliches Zurücktreten des Ausſchlages. 
Seither war ein merkliches Uebelbefinden ihm geblieben, und er 
bemerkte bald, daß dieſes jedesmal in der Nähe von Beſeſſenen, 
oder ſonſt Gebundenen und Trüben, um ein Merkliches ſich 
mehrte. Es iſt jedoch nicht immer die moraliſche Natur, die 
dabei beſtimmend wirkt, häufig vielmehr die phyſiſche. So konnte 
er die Nähe eines Geiſtlichen, den er als fromm und religiös 
kannte, doch durchaus und in keiner Weiſe ertragen; während 
Andere ihm wohl thaten, wenn er in ihre Nähe kam, wie dies 
beſonders bei dem verſtorbenen Biſchof Sailer der Fall geweſen. 
Tritt ein nachtheiliger Einfluß in der Nähe eines Individuums 
ein, dann kündigt er ſich meiſt durch ein Ziehen im linken Fuße 
an; und von da aus bildet ſich dann allmälig eine nach Auf— 
wärts gehende Strömung aus, die, am Rückgrath hinauflaufend, 
am hintern Kopfe (mit den Vertebralen) hingeht; ſich dann nach 
Vorwärts wendend, und bogenförmig über die Augenbraunen hin⸗ 
ziehend, und vorn an der Stirne von beiden Seiten über der 
Naſenwurzel die beiden Seitenzweige vereinigt. Die Augen wer— 
den dann trüb, roth und geſchwollen, und es geht ein brennender 
Schmerz von beiden Seiten durch die mundbewegenden Nerven 
gegen die Oberlippe und die Muskeln der Umgegend, ſo daß 
er kaum reden kann. Oft geſchieht die Einſtrömung an der 
Herzgrube, und ſetzt ſich dann nach Aufwärts fort; bisweilen 
unmittelbar zu beiden Seiten an die Schläfen, wo zwei Oeffnun⸗ 
gen zu fein ſcheinen. Eine Bäuerin unter ſeiner Obſorge die 
ſich ein Bad verordnet, wurde, nachdem dies gut gewirkt, zu 
Bette gebracht, und bekam ſofort die heftigſten Krämpfe bei 
dumpfer Eingenommenheit des Kopfes. Sie verordnete, ihr ein 
Stück Entenfleiſch auf den Kopf zu legen. Es geſchah; über 
Nacht erholte ſie ſich, das Fleiſch aber war ganz trocken und 
runzlicht; ins Waſſer gelegt aber wurde es ſchwarz, und eine 
blutige, ſchwarze, eiterartige Materie ging davon aus. Er hatte 
ſich das gemerkt, und brauchte das Entenfleiſch fortan als Mit⸗ 
tel, ſich gegen die nachtheiligen Einflüſſe zu ſichern. Ein Stück 
in Leinwand gewickelt, und auf die Herzgrube gelegt, ſchützte 
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ihn vollkommen, als eine trübſinnige Bäuerin, ſchwarzgelber 
Farbe kam, um ihm ihre Noth um einen verſtorbenen Sohn, den 
fie verdammt glaubte, zu klagen. Nach ihrer Entfernung be- 


merkte er einen von ſeinem Leibe aufſteigenden Geſtank; es war 


das Fleiſch, das im Waſſer ganz ſchwarz wurde. Er brauchte 
es fortan öfter, und ging damit ohne allen Nachtheil überall 


hin. Alte vorgeſchlagene Amulette aus Vipernhaut ſcheinen ihm 


aus dem gleichen Grunde wirkſam. Inzwiſchen mehrte ſich je- 
doch ſein Uebel, da er mehrere Jahre großen Ueberlauf hatte. 
Es ſchien ihm, als werde des eingeſogenen Böſen mehr und mehr, 


und als häufe daſſelbe ſich im Unterleibe. Von da aus bildete 


es fort und fort Strömungen, die von Unten aufſteigend gegen 
den Kopf hingingen, dieſen einnahmen, die Kräfte banden und 
betäubten, die Augen auftrieben, die Wangen gegen den Mund 
hin anſchwellen machten, und ihm großes Reißen und Wehthun 
verurſachten. Jedesmal, wenn er die Meſſe zu leſen anfing, 


bildete ſich dieſe Art von Strömung, und er ſpürte ſolchen Wi⸗ 


derſtand, daß er kaum die angefangene zu vollenden vermochte. 
Das dauerte bis zur Wandlung, und nun trat die entgegen⸗ 
geſetzte Strömung ein. Wenn er communicirte, hatte dieſe ſich 
vollkommen ausgebildet; ſie ging nach Abwärts, die anſteigende 
Bewegung wurde niedergedrückt, und die Heiterkeit kehrte zurück. 
Daſſelbe bemerkte er bei den Sacramentalien. Wenn er die 
Stirne mit Weihwaſſer bezeichnete, bildeten ſich an ihr die bogen⸗ 
förmigen Strömungen, die, von den Augen gegen die Seiten 
hinlaufend, durch das Rückenmark niedergingen, und die hinauf⸗ 
ſtrebenden gleichfalls hinabdrückten. Deswegen eignete er ſich 
fortan die Gewohnheit an, Alles, was er zu ſich nahm, zuvor 
zu ſegnen. Es kam fo weit, daß er allen Verkehr mit Be- 
ſeſſenen von ſeinen Obern ſich verbieten laſſen mußte; ja daß 
er nicht einmal davon reden konnte, ohne die Strömungen ſo⸗ 
gleich anzuregen. Er glaubte nun gegen die Maſſe angehäufter 
Unreinigkeiten auch phyſiſche Mittel gebrauchen zu müſſen. So 
ging er auf fünf Wochen in ein Schwefelbad; es kamen ſtarke 
Ausſchläge an den Lenden und den Füßen, und es neigte nun 
allmälig Alles zum Beſſern. Die Schmerzen um den Mund ver⸗ 
ſchwanden, und die Freiheit der Rede ſtellte ſich wieder her; 
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die Strömungen nach Aufwärts ſtockten, und der Widerſtand bei 
der Meſſe verſchwand. Im kranken Zuſtand ſah er dabei Nachts. 
häufige Bilder, hörte Schlagen, Klopfen, Kniſtern, was beim 
Kreuzeszeichen verſchwand; nun war auch das gewichen, und es. 
kamen nur von Zeit zu Zeit kleine Rückfälle. 

Sit aber nun das Fundamentalverhältniß erſt einmal um- 
gekehrt, dann werden mit ihm alle andern in die Verwirrung 
hineingezogen, und dieſelbe Umkehr wird an allen bemerkbar 
werden. So iſt nach chriſtlicher Anſchauung die rechte Seite, 
wie die höhere, ſo auch die würdigere, und mit ihr werden da— 
her alle Bezeichnungen im Namen des Herrn gemacht; während 
die Linke, dem Unteren entſprechend, als das minder Ehrenvolle 
erſcheint. Die Linke bezeichnet daher in dieſer Anſicht das menſch— 
liche Elend, die Rechte die künftige Herrlichkeit; jene daher das 
gegenwärtige Leben und ſeine Uebel, wie ſeine Mühen und 
Kümmerniſſe, dieſe das jenſeitige künftige, von der Noth be= 
freite, und die höheren Güter dieſes Zuſtandes; weswegen denn 
auch in den Evangelien die Verworfenen auf die linke Seite ge⸗ 
wieſen, die Auserwählten aber auf die rechte geordnet werden. 
Die linke Seite bedeutet daher die Finſterniß und den Zuſtand, 
in dem wir Kinder des Zornes und des Fluches geweſen; die 
Rechte aber das Licht und den Zuſtand, in dem wir Kinder 
Gottes und Gegenſtand ſeiner Liebe und Erbarmungen 
geworden. Wie daher der Erlöſer vom Himmel zur Erde geſtie— 
gen, und von den Juden zu den Heiden übergegangen, um uns 
aus den Finſterniſſen zum Licht zu führen, ſo wenden wir daher 
beim Kreuzeszeichen die Hand erſt von der Rechten zur Linken, 
und dann gegen die Rechte zurück, um die Vollbringung dieſes 
Werkes durch den heiligen Geiſt damit auszudrücken. Die Tre⸗ 
moniſche Synode, unter Kaiſer Heinrich II. im Jahre 1005 abge⸗ 
halten, hat dem entſprechend auch geordnet: bei feierlichen Meſſen, 
wie das Brod zur Rechten, alſo den Kelch zur Linken zu ſtellen, 
und ſo auch beides darzureichen.) Derſelbe Vorrang der Rechten 
vor der Linken iſt ihr in der Symbolik alter Rechtsgebräuche⸗ 
eingeräumt. An den altrömiſchen Gerichten war den Beklagten 


) Sochius de Synodo Tremonensi 1715. 
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mit ihrem Anwalte die Stelle zur Linken des Richters ange⸗ 
wieſen, während der Ankläger, als der zuerſt Zugreifende, die 
Rechte hielt; was von Solchen, die da beſſer anzuklagen als 
zu vertheidigen gewußt, ſagen gemacht: ſie hätten über eine 
gute Rechte, aber eine ſchwache Linke zu gebieten. Eben fo 
wurde im Sachſenrechte die rechtliche Ergreifung des Eigen— 
thums, eines Roſſes z. B., damit vollzogen: daß der Ergrei⸗ 
fende mit ſeinem rechten Fuß auf den linken des Pferdes trat, 
mit der Linken ihm aber an ſein rechtes Ohr gegriffen. An den 
Händen, von deren handhafter That überhaupt das Wort 
Handlung aufgekommen, und an ihren mancherlei Hand— 
geberden und Handgethaten iſt dieſer Gegenſatz von Rechts 
und Links am meiſten erſichtlich. Wie die lange und die kurze 
Hand überhaupt den Uebertrag aus der Ferne oder in der Nähe, 
die ausgeſtreckte die Zuſage und Gelobung überhaupt, die 
geſammte Hand eine Geſammtbelehnung, die todte Hand 
das unwiderrufliche Eigenthum, die ſehende die Annahme 
einer Schenkung, der Handſchuh ſogar die Verpfändung an⸗ 
deutet; ſo iſt es insbeſondere die rechte Hand, die bei allen 
dieſen Geberden thätig iſt. Sie leiſtet die Uebergabe mit Hand 
und Halm, oder dem Erdraſen; fie gelobt die Weden; fie weiſet 
ein und ſtimmt zu durch Miteinwerfung. Sie leiſtet den Schwur 
mit aufgehobenem Finger; ſie gelobt dem Richter die Klage 
im Gerichte, fordert durch ihren Handſchuh zum Zweikampfe 
auf; fie leiſtet den Handſchlag bei Kauf und Verkauf; fie voll- 
bringt die Freilaſſung des Knechtes, führt die Beweiſe in pein⸗ 
lichen Sachen, und hat die Gottesurtheile ausgeführt. Unter den 
Fingern der Hand tritt aber nun wieder, wie unter den Zehen 
des Fußes, der gleiche Gegenſatz hervor. Und zwar iſt der 
Daum ſelbſt wieder die Hand der Hand, die ohne ihn nichts zu 
handhaben vermag; der Wedenfinger, weil Weden oder Wetten, 
die mit Duymen und mit Munde gemacht werden. Er iſt es, 
der da durch Aufrichten und Niederdrücken freiſpricht und ver⸗ 
dammt, der das Daumſiegel den Urkunden aufdrückt, der das 
Grundmaß gibt, und ſelbſt das größte Sichergeld hat. Er 
darum die Ehre des Mannes, iſt ſelber wieder der Rechte 
in dieſer untergeordneten Gliederung. Der kleine Finger aber, 


der auf der andern Seite dieſe Gliederung ſchließt, der nach 
dem Daum das höchſte Wehrgeld hat; er, der Ohrfinger ge— 
nannt, — des Ohres, in dem nach alter Anſchauung das Ge— 
dächtniß wohnt, — er daher der Weiſſager aus jenem Geiſte, 
der in der Tiefe im Gedächtniß der Dinge wohnt; er iſt der 
Linke in dieſer Ordnung. Ihm zunächſt liegt der Goldfinger 
oder Ring- und heilbringende Arzneifinger, wie am Daumen. 
der Zeigefinger, beide in ihrer Bedeutung abhängig von dieſer 
ihrer Stellung. In der Mitte aller endlich der Mittelfinger, 
der Spötter und der Arge; daher im Wehrgelde nur dem Nagel 
des Daumens gleichgeſtellt.) An dies alſo durchgeführte Ver— 
hältniß knüpft ſich dann endlich auch das von Vorn und Hin— 
ten; da in der Kirche, vor Gerichte, in der Schlacht und im 
Umgange die Vorderſeite überall dem Rechts, die hintere dem 
Links entſpricht; ſowie es auch wieder mit den Weltgegenden zu⸗ 
ſammenhängt; denn, ſagt der heilige Ambroſius: In mysteriis 
primum renunciamus ei, qui in occidente est, nobisque 
morimur cum peccatis, et sic versi ad orientem, pactum 
inimus cum sole justitiae, et ei nos servituros esse pro- 
mittimus.?) 

Beide Verhältniſſe, durch das erſte fundamentale bedingt, 
kehren ſich mit ihm in der Beſeſſenheit nun um; und wie die 
Neigung, ſich, das Oberſte zu Unterſt gekehrt, aufzuſtellen, überwiegt, 
wird auch das Rechte zum Linken, und das Vorn zum Hinten, 
und hinwiederum. Wir haben oben von dem Knaben ſchon gehört, 
der den Dämon in der Hand gehabt, nach der er als ſchwarzer 
Sperling hergeflogen, und auf die er ſich geſetzt und jie beweg“ 
Es iſt aber dort nicht bemerkt, welches dieſe Hand, ob die rechte 
oder die linke, geweſen. Aber im Leben des heiligen Wulſtans?) 
wird berichtet: Einer ſei vor ſeinem Grabe erſchienen, bei dem. 
der Dämon durch den kleinen Finger der rechten Hand aus— 
und eingegangen, und der durch Berührung des Sarges des 


1) Abhandlung von den Fingern, deren Verrichtungen und e 
Bedeutung. Leipzig und Eiſenach 1757. 
2) S. Ambros. in C. 6. des Propheten Amos 
J A. S. 19. Jan. 
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Heiligen heil geworden. Es war hier die Linke, in dieſer Richtung 
der Nachtſeite der Hand, deren der Dämon ſich bemächtigt, 
die er zur Lichtſeite in ſeinem Reich gemacht, und ſich zur Ein⸗ 
gangspforte, und der angeeignete weiſſagt nun böſen Rath. Cher 
ſo zeigt der Wechſel des Hinten mit Vorn ſich in dem Beſeſſenen, 
den der heilige Procopius geheilt. Er war der Mann eines 
Edeln, und war alſo ergriffen, daß er weder ſtehen noch ſitzen, 
oder gehen, und in keiner Weiſe ruhen konnte. Er wurde in 
die Kirche des Heiligen gebracht, und breitete beim Eintreten die 
Arme wie zum Fliegen aus. Dabei ging er mit furchtbarem 
Geſchrei ſtets rückwärts, und lief alſo ohne Raſt da und dort 
herum. Am Jahrgedächtniſſe des Heiligen wohnte er der Meſſe 
bei, betete an ſeinem Grabe und wurde dann ſogleich befreit.“) 
In jener allgemeinen Umkehr, die die Ergriffenen von der Kirche, 
vom Altare, von dem dort bewahrten Sacramente ab- und rück⸗ 
wärts treibt, war auch ihm die Verkehrung des Endziels all 
ſeiner Bewegungen gekommen; dies war hinter ihn getreten, und 
der Wechſel hatte in ſeiner Rückläufigkeit ſich kund gegeben. 
Verbinden ſich die beiden alſo umgekehrten Bewegungen, die 
zugleich der Dispoſition des Willens entzogen und der Natur— 
nothwendigkeit anheimgefallen, dann entſteht dadurch die Kreis- 
linie, in deren Form die unwillkührlich gewordene Bewegung 
alsdann hervortritt. So erſchien eine alte Frau aus S. Maria 
Primeta in Valumbroſa ſo wüthend, daß ſie kaum zu halten 
war. Die Kräfte ihres Dämons wuchſen unter dem Exorcism 
eher, als daß ſie abgenommen hätten, ſo daß die Mönche 
erſchrocken von ihr abließen. Nun wird ſie vom Dämon im 
Kreiſe umhergetrieben, und unter furchtbarem Geheul unver⸗ 
gleichlich bewegt. Der Abt gibt nun einem der Brüder den 
Befehl, nicht abzulaſſen, bis der unſaubere Geiſt ausgetrieben. 
Beſchwörer und Beſchworene ermüden in gleicher Weiſe, endlich 
muß der Dämon weichen.?) Die nächſte Folge einer ſolchen 
gänzlichen Umkehr aller Beziehungen, die den alſo Verkehrten 
in gänzlichen Widerſpruch mit der Natur der 2 verſetzt, 


) Vita s. Procopii abb. Gone A. S. 4. Juli. P. 147, 
) Hieronymus von Raggiolo. p. 410. 
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find convulſiviſche Anſtrengungen des Syſtems, theils im Ueber— 
reize, theils in der Rückwirkung hervorgerufen. Die furcht⸗ 
barſten Krämpfe und Zuckungen laufen daher durch den ganzen 
Organism, und das geſammte Syſtem findet in allen ſeinen 
Gliederungen bis zu ſeinem tiefſten Grunde ſich aufgewühlt. 
So erzählt Tobias Seiler von der Magdalena Lieder, die 
1605 zu Lewenburg in Sachſen in die Beſeſſenheit gerathen: 
ſie ſei bisweilen wie ein Ball oder Baßknaul zuſammengewickelt 
worden, daß ſie das Haupt bei den Knieen gehabt, kein Glied 
geregt, und ſei alſo wunderbarlicher und unausſprechlicher Weiſe 
in der Höhe umhergeworfen worden. Bisweilen habe die ſie be— 
ſitzende Macht fie auf die Zehen geſtellt, und dann plötzlich über— 
rücks ſie auf den Kopf und das Angeſicht geſtürzt; alſo, daß der 
Rücken in Form eines Bogens hohl geblieben. Dann aber ſei 
ſie wieder auf den Rücken geſtellt worden, daß ſie Arme und 
Beine, wie eine zuſammengeflochtene Wiete, oft eine halbe, oft 
eine ganze Stunde in die Höhe gehalten, welche alsdann kein 
Menſch voneinander reißen mögen. Bald hat ſie ihr die Augen 
groß wie Hühnereier vor den Kopf getrieben, bald die ganze Ge- 
ſtalt bis zur Decke hin ausgereckt. Wieder hat ſie große Stücke 
mit den Zähnen aus der Wand gebiſſen. Dann wurde ihr das 
Angeſicht, bald nach der rechten und dann wieder nach der 
linken Seite, auf den Rücken gewandt; der Kopf hin und her 
geſchlagen, und ihr die Zunge, ſchwarz wie eine Kohle, einen 
Spannen lang, für den Mund herausgeſtreckt. Beſonders wenn 
ſie den Namen Jeſus nennen ſollte, wurde ſie ſchrecklich zu Boden 
geſtürzt; ſobald aber das Gebet aus geweſen, und man von welt⸗ 
lichen Hiſtorien geredet, hat ſich der Aufruhr alsbald geendet, 
und hat der Satan dabei von Judas, Pilatus, Herodes, Fauſt 
und Scotus geſagt: ſie ſeien ſeine beſten Freunde, und er ſei 
auch dabei geweſen. Oft wurde ihr die Zunge ſo feſt an die 
Zähne gedrückt, als ob fie angenagelt wäre, fo daß fie mit fet- 
nem Inſtrumente hat bewegt werden können. Sie hat oft eine 
gute Weile mit aufgeſperrtem Munde, mit dem ſie wie ein Hund 
auf⸗ und zugeſchnappt, und mit einem ſchrecklichen Geſicht ſitzen 
müſſen, und ſich dabei kläglich in die Arme gebiſſen. Obwohl 
alſo der unglückſtiftende Tauſendkünſtler faſt alle Tage, von 
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Lichtmeß bis auf Himmelfahrt, etwas Neues hervorbrachte, darüber 
ſich jedermann höchlich verwunderte, ſo hat er doch ſonderlich 
vom 25. April bis zum 7. Mai in öffentlicher Kirchenverſamm⸗ 
lung, in viel hundert Perſonen Gegenwärtigkeit, das Folgende 
faſt täglich verübt. Wenn das Mägdlein vor dem hohen Altare 
ihre Hände im Gebet aufheben ſollte, fo hat er ihr dieſelben 
plötzlich aufs allergrimmigſte zuſammengeſchloſſen, und aufs aller⸗ 
härteſte aneinander gedrückt, daß fie ganz abſcheulich ſchwarz 
wie ein Brand, und hart wie Stahl und Eiſen, ſich anſehen 
laſſen; daß ſie auch keine Mannsperſon, wie heftig ſich auch 
ihrer viel bemüht, voneinander bringen, ja auch keinen Finger 
hat bewegen können. Plötzlich hat er jie wiederum voneinander 
geriſſen, und ihr die Arme in erbärmlicher und unausſprech⸗ 
licher Weiſe zuſammengedreht und gewunden, daß ſie auch wie 
ein Brand ausgeſehen. Oft hat er ſie, alſo zuſammengeſchloſſen 
und ſchrecklich verdreht, auf eine und die andere Seite geſchlagen; 
oft eine halbe oder ganze Stunde hoch über das Haupt empor, 
wunderbarlich zuſammengeflochten, fie ausgeſtreckt; und obwohl, 


viele Männer verſucht, dieſelben herabzubeugen, hat es doch als 


unmöglich ſich erwieſen, da fie ganz erſtarrt geweſen. Gleicher— 
geſtalt hat er ihr auch mit den Beinen gebäret, und ſie aufs här⸗ 
teſte und peinlichſte zuſammengewunden, daß fie weder gehen noch, 
ſtehen mögen. Oft hat er ihr beide Daumen kreuzweiſe über⸗ 
einander geſchränkt, und fie fo feſt bet einer halben Stunde an 
den Mund gedrückt, daß ſie nirgend Athem holen können. Man 
hat gleichfalls verſucht, fie hinweg zu reißen, aber es iſt umſonſt 
geweſen. Unter ſolchen Plagen iſt das Mägdlein gemeinlich, 
ſprachlos, jedoch hörend und ganz verſtändig geweſen, und hat 
ſich vor großen Schmerzen aufs elendeſte gebärdet. Wenn fie 
nun mit ſo ſchrecklichen, über den Kopf zuſammengeflochtenen 
Händen und Armen, für dem hohen Altar, auf einem Stuhl ge⸗ 
ſeſſen, oder aus der Kirchen getragen worden iſt, fo haben allen. 
Zuſchauern darüber die Haare ſich aufgerichtet; iſt auch oft zu. 
Hauſe noch eine halbe Stunde alſo geſeſſen, ehe ſie wiederum 
zurecht kommen, da ſie dann über große Schmerzen aufs erbärm⸗ 
lichſte gewinſelt und gewehklagt. Oft hat der Dämon durch ihre 
geballete Hand überlaut wie durch eine wohlklingende Trommete 
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geblaſen, oft laut und höhniſch eine ganze Stunde ohne Aufhören 
aus ihr gelacht, daß man es über viele Häuſer gehört.!) 

Wie dieſer, ſo auch iſt es unzähligen Anderen ergangen. 
So war ein Jüngling von Montefaucon beſeſſen worden, und 
man hatte ihn an allen heiligen Orten fruchtlos umhergeführt. 
Er kam endlich auch nach Gorzia bei Metz, wo die Reliquien 
des heiligen Gorgonius aufbewahrt wurden. Er blieb dort ſieben 
Tage und Nächte, unter wüthendem Schreien und Toben. Vor 
Gott hatte er keine Scheu in der Kirche ſo wenig wie ander— 
wärts; beim Gottesdienſt nahm das Geſchrei nur zu, und das 
Zähneknirſchen, Schlagen, Beißen und Zerfleiſchen, und er ſpuckte 
dabei die Altäre an. An die Erde geworfen, kehrte er den 
Boden der Kirche ſo kräftig mit den Händen, als ſeien ſie von 
Stein. Erhob er ſich im Anfalle, dann wurde er gebrochen, 
gewunden und zuſammengewickelt wie ein Aal, fo daß man oft 
ſeinen Scheitel dem Hinteren anhangen ſah. Es war ein Er— 
barmen, anzuſehen, wie er, von allen Furien des böſen Feindes 
erfüllt, alle Peinen ſich ſelbſt anthat, und doch keine fühlte. Am 
ſiebenten Tage wurde er endlich befreit. Da er nach der Meſſe 
in der Kirche umherſchweifte, kam er endlich zum Sitze des Abtes, 
wo nach der Gewohnheit eine kleine Silberkrone mit einer 
Kerze herabhing. Dieſe ergriff er, riß die Silberkette durch, zer⸗ 
drückte ſie zwiſchen ſeinen Händen, als ſei ſie von Blei, und 
warf ſie unter ſeine Füße, bis ſie ihm entriſſen wurde. Sogleich 
war er befreit und fühlte nun die Schmerzen, die ſein Uebel 
über ihn gebracht, aufs heftigſte, was ſich an den Klagen, die 
er ausſtieß, zu erkennen gab.) Zum Abte Enneca, der vom 
Jahre 1038 bis 1057 dem Kloſter Onnia, ohnfern von Briviesca 


) Daemonomania, überaus ſchreckliche Hiſtoria von einem beſeſſenen 
zwölfjährigen Jungfräwlein zu Lewenberg in Schleſien, welche der 
vermaledeyte, Fewerſprützende, Schlangenköpffichte Schandteuffel in 
dieſem itzo lauffenden 1605 Jahr von Lichtmeß bis auf Himmelfahrt 
aus Gottes Verhengnuß leibhafftig beſeſſen. In Druck verfertigt 
durch M. Tobiam Seilerum P. L. Caesar. der chriſtlichen Kirchen 

und Schulen, der kaiſerlichen Stadt Lewenberg pastorem und 
Inspectorem. Wittenberg bei Schurer 1605. 4. BE. 

) Transl. et Mirac. s. Gorgonii M. A. S. 9. Sept. p. 350. 

Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 1165 
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am Veſicafluſſe in Altcaſtilien, vorgeſtanden, wird ein Beſeſſener, 
Timotheus genannt, gebracht, den der Geiſt drängt, immerfort 
das Haupt an die Wand zu ſtoßen, wodurch lebensgefähr⸗ 
liche Wunden entſtehen, in deren Eiter Würmer ſich erzeugen. 
Enneca macht das Kreuzeszeichen über ihn, und der Geiſt weicht 
nicht blos von ihm mit Wuth, ſondern die Wunden heilen zu— 
gleich ohne Narben.) Wieder iſt das Weib von Puppium, 
das beſeſſen zu den Reliquien der Heiligen Juſtus und Clemens 
in Volaterra gebracht wird. Bei dem Eintritte peinigt ſie der 
Dämon vor allem Volke ſtärker denn je zuvor. Ihre Haare, wie 
wenn ſie auseinander fliegen wollten, ſträuben ſich; der Mund 
verzerrt ſich in alle Weiſe, das Genick iſt wie gebrochen, und 
das Haupt wackelt darum hin und her. Als der Biſchof hinzu⸗ 
kam, den die Kranke nicht kannte, ruft ſie: dort kommt der 
Biſchof! Das Volk ſah aufmerkſam Allem zu, was er vornahm; 
bald that die Beſeſſene, als ob ſie bete, und die Heiligen Gottes 
verehre; dann rief ſie ihnen wieder Scheltworte zu, oder höhnte 
ſie mit ſpöttiſchen Reden. Eilf Tage blieb das Weib vielgeplagt 
dort zurück; da die Mönche aber immerfort beteten, mußte der 
Böſe zuletzt von ihm weichen.“) 

Der Naturgrund, auf dem alle dieſe Zuſtände ruhen, wird 
ein zerrüttetes Nervenſyſtem ſein. Iſt dies Syſtem in ſeinem 
innern Gleichgewichte, von der objectiven Seite her, wohl erbaut, 
und wird es in dieſem Gleichgewichte aller ſeiner Kräfte wohl 
erhalten, dann gleicht es einem wohlbemaſteten, gut gebauten 
und geſtauten und bemannten Schiffe; es gehorcht dem Willen 
deſſen, der am Ruder ſitzt. Iſt aber das Gleichgewicht geſtört, 
und die Kräfte aus ihrer gegenſeitigen Haltung herausgeriſſen 
ſchwankt Alles unſicher um die haltende Säule her, iſt der Bau 
ein Wrack geworden, dann treibt er leitungslos auf offenem 
Meere einher, eine Beute der fremden Kräfte, die ſeiner ſich be- 
mächtigen wollen. Das können nun Naturmächte ſein, und ſie 
werden dann einen ſolchen Organism, der ſie aneignen ſollte, ſich 


) Vit. s. Enneconis abb. Onnicens. A. S. 1. Junii. p. 116. 
) Mirac. circa annum 1140, conscripta ex ed. Augustini Floren- 
tini Camaldulens. A. S. 5. Junii. p. 414. ü 
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ſelber aneignen, und den beherrſchen, der über fie herrſchen ſollte. 
Ihn alſo aſſimilirend, werden ſie ihn dem Geſetze der Noth— 
wendigkeit unterwerfen, das aber den Gegenſatz von gut und 
bös, göttlich und profan nicht kennt. Tritt aber in den Erſchei— 
nungen dieſer Gegenſatz deutlich hervor, dann iſt es ein Zeichen, 
daß nicht Naturmächte, ſondern dämoniſche des Zerrütteten ſich 
bemeiſtert, und daß ſie insbeſondere ſeine Bewegungsſyſteme 
dämoniſirt, und in ihre Sphäre hinübergezogen. Der Uebergang 
iſt deutlich in einem Falle zu erkennen, den Fernelius uns auf— 
gezeichnet. Ein Jüngling litt an einem Uebel, das ihm von Zeit 
zu Zeit nun den rechten, dann wieder den linken Arm, bisweilen 
nur einen Finger, convulſiv bewegte; nun das eine, dann wie— 
der das andere Bein, und abermals den Rumpf ſo heftig durch— 
zuckte, daß vier Männer ihn kaum zu halten vermochten. Das 
Haupt blieb unterdeſſen ruhig, Zunge und Rede waren frei, der 
Geiſt und alle Sinne waren in Mitte des Anfalls unangegriffen. 
Täglich hatte er mindeſtens zehn ſolcher Anfälle, in den Zwi— 
ſchenräumen war er geſund, aber erſchöpft. Die Geiſtesfreiheit 
mußte den Gedanken an Epilepſie entfernen, und man ſchloß da- 
her auf Verſehrung des Rückenmarkes bei unangegriffenem Ge— 
hirn. Man gab Clyſtiere, Purganzen, Schröpfköpfe, Bähungen, 
Einreibungen, Pflaſter, erſt zum Zertheilen, dann zum Stärken, 
an den Nervenurſprüngen. Da das Alles wenig half, wurden 
durch Bäder heftige Schweiße erregt, dann auch Dampfbäder 
und Quayacdecocte angewendet; Alles umſonſt, weil wir, ſagt 
der Referent, weit von der wahren Urſache abgekommen waren. 
Denn im dritten Monate verrieth ſich der Dämon dadurch, daß 
der Kranke griechiſch, das er nicht verſtand, und lateiniſch zu 
reden anfing. Er machte ſich über die Aerzte luſtig, darum, daß 
er ſie auf falſche Wege geführt, ſo ſehr, daß ſie ihm durch ihre 
Arzneien beinahe den Garaus gemacht hätten. So oft der 
Vater des Kranken ſeinen Sohn beſuchte, ſchrie dieſer ſchon auf, 
wenn er nur von weitem nahte: Haltet ihn auf, laßt ihn nicht 
herzu, oder nehmt ihm doch wenigſtens die Kette vom Nacken! 
Der Nahende, Ritter eines franzöſiſchen Ordens, trug nämlich 
an ihm das Bild des Engels Michael. Wurde von etwas 
Kirchlichem oder Heiligem vor ihm geſprochen, ſchauderte er 
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zuſammen. Befragt, wer er ſei? und wie und durch weſſen 


Gewalt er ſolches übe? antwortete er: innen ſeien viele Woh— 
nungen, in denen er ſich verberge, und von deren einer er zur 
andern wandere! !) Man ſieht, das durch drei Monate dauernde 
Uebel, und das Thun der Aerzte im Verlaufe dieſer Zeit, 
hatten ihm die äußere phyſiſche Asceſe gegeben, zu der vielleicht 
noch eine innere ſich geſellt. Nun war er gehörig vorbereitet, 
und das organiſche Uebel hatte ihn jetzt in die Sphäre des 
moraliſchen eingeführt; von dem innerlich Zerſetzten, und mit 
ſeinen Extremen in die Geiſterwelt Hinübergreifenden, hatte eine 
Macht dieſes Gebietes Beſitz ergriffen, die denn in der Regel 


* 


den Ergriffenen ihr eigenes Gepräge aufzudrücken pflegt. Der 


Ausdruck des Geſichtes erhält dann jene Furchtbarkeit, die den 
Schauenden ein Grauen erweckt. Alle Züge verzerren ſich, die 
Augen treten vor, die Zunge ſchwellt an, und wird mit einem 


unglaublichen Aufreißen des Mundes weit ausgeſtreckt; ein 


wüthend Gelächter erſchallt, von einer Stimme begleitet, die dem 
Donner vergleichbar iſt. Der ganze Körper verliert ſeine natür⸗ 
liche Beſchaffenheit, und wird von Starrſucht ergriffen und von 
Convulſionen erſchüttert, und die Glieder werden bei Aufhebung 
alles inneren Widerſtandes zuſammengeflochten, als blos leidſame 
Organe, während ſie ein anderesmal ſo hart ſind, als ob ſie 
von Eiſen zuſammengeſchmiedet wären. 5 
Eine große Gelenkigkeit und Fügſamkeit, dem Zwecke der 
Beſeſſenheit entſprechend, iſt häufig mit ſolchen Stimmungen des 
Syſtems verbunden. Dem S. Salvator de Horta wurde eine 
Beſeſſene in Ketten zugeſchleppt; ihre Führer aber konnten es mit 
keiner Gewalt über fie erhalten, daß ſie dieſelbe in die Kirche 
gedrängt hätten. Während ſie deswegen mit aller Anſtrengung 
ſich bemüht, hatten die Dämonen alle Banden zerriſſen; und die 
gleichfalls zerriſſenen Kleider in den Händen der Männer zurück⸗ 
laſſend, die Beſeſſene davon geführt. Man ſuchte ſie überall mit 
Fleiß, konnte ſie aber nirgendwo auffinden. Der Heilige kam endlich 
hinzu, und man ſagte ihm an, was ſich begeben; er aber deutete 
den Betroffenen, daß ſie unter einem großen Haufen Bauholz 


) Fernelius de abditis rerum causis. L. II. cap. 6. 
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verborgen liege. Die Leute konnten ſich ſchwerlich überreden, daß 
ſie unter die Maſſe Holzes geſchlüpft ſein könnte, die nirgend 
einen Zugang öffnete; entſchloſſen ſich daher nur mit Wider— 
ſtreben, das viele Gehölz wegzuräumen. Sie gehorchten jedoch 
zuletzt, fanden ſie nackt zwiſchen zwei Hölzern liegend, und ſagten 
ihr, wie ihnen geheißen worden: Frater Salvator befiehlt dir, 
daß du zu ihm kommeſt! und zwar im Namen der allerſeligſten 
Jungfrau. Sie gehorchte ſogleich; die Leute kleideten die Ent— 
blößte nun an, und brachten ſie vor ihn. Die Geiſter wurden 
unter einem furchtbaren Lärm in der Luft nun ausgetrieben, die 
Befreite aber war ungemein ſchwach, und einer Todten ähnlicher, 
denn einer Lebenden. Er gab ihr zu eſſen, und ſie fand ſich 
dann vollkommen wieder hergeſtellt.) Dieſelbe Biegſamkeit und 
Schmiegſamkeit des Muskelſyſtemes, die da bewirkt, daß einzelne 
Theile deſſelben wie fügſame Ruthen zuſammengewunden werden 
können, gibt ſich auch hier zu erkennen; und wie ſie in manchen 
Fällen die ganze Geſtalt ausreckbar macht, daß ſie bis hinauf 
zur Decke reicht, ſo macht ſie dieſelbe auch ſolchen engen Oeffnun⸗ 
gen gerecht, daß ſie in dieſelben ſchlüpfen mögen. Die gleiche 
Fügſamkeit und Schmiegſamkeit aber verbreitet ſich von da nun 
auch auf den ganzen Charakter, und gibt ihm jene Verſtecktheit 
und Heuchelei, die auf Wegen und auf Umwegen zu ihrem Ziele 
zu gelangen weiß. Einer, der von Arezzo nach Valumbroſa ge- 
führt wurde, that dort ganz leiſe, ſtellte ſich ermüdet, und ſchlich 
ſchwach und kraftlos einher. Darüber war endlich die Nacht 
eingebrochen, und er machte nun ohne Verweilen ſich auf die 
Füße, und lief mit jenem heftigen dämoniſchen Laufe bis zum 
Arno. Dort will nun der Dämon ihn bereden, daß er ſich ins 
Waſſer ſtürze. Er widerſteht indeſſen, und ruft die heilige Jung⸗ 
frau zur Hilfe. Der Dämon will ihn würgen, muß ihn aber 
zuletzt verlaſſen, und er wird heil gefunden.“) Der Antrieb, 
ſich ſelber auf ſolche Weiſe den Tod zu geben, kömmt überhaupt 
gar häufig vor. Ein Mädchen von Peruſium will ſich in Feuer 
und Waſſer werfen, hat Abſcheu vor dem Kreuze, und leidet nicht, 
daß man ihr es mache. Sie wird vom heiligen Aegidius, dem 


) A. S. 18. Martil. p. 683. ) Hieronym. Radiol. p. 403. 
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Minoriten, geheilt.!) Bocamo von Senilo bezeugte, wie ev 
einſt mit einem Mädchen zum Holzmachen in den Wald gegangen. 
Das Mädchen habe mit Andern zu ſingen und zu ſcherzen an— 
gefangen, jet aber darüber beſeſſen worden. Mit einemmale 
habe ſie nämlich zu ſtammeln begonnen, dann die Sprache 
N ganz verloren. Als ſie an ein Waſſer gekommen, habe ſie ſich 
a in daſſelbe werfen wollen; davon zurückgehalten, habe fie furcht⸗ 
us bar ſich verdreht. Ihr Geſicht fet dabei erbleicht, und fie fet 
. kalt wie eine Todte geworden. Kehle und Unterleib ſeien ihr 
* in wunderbarer Weiſe aufgeſchwollen; ein furchtbares Geheul 
a habe fie dabei ausgeſtoßen, und aus offenem Munde die ver- 
längerte Zunge hervorgeſtreckt. Mit dem Kreuzeszeichen beim hei⸗ 
* ligen Ambroſius bezeichnet, und dem Heiligen empfohlen, wurde 
fie befreit.?) Ein Beſeſſener, mit Gewalt zum Grabe des hei— 
* ligen Quirinus in Tegernſee gedrängt, reißt ſich los, und flieht 
in die Alpen. Bei den Hirten in ihren Sennhütten umher⸗ 
8 irrend, ſetzt er ſich ans Feuer, um die erſtarrten Glieder zu. 
erwärmen. Mit einemmale wirft er ſich in die Mitte der 
. Flammen, und wird nicht ohne ſchwere Verletzung des Körpers 
herausgezogen. Er aber iſt nun frei, und erzählt: er habe den 
Heiligen niederſteigen geſehen, worauf der Dämon ſich ins Feuer 
* geſtürzt.) Ein Knabe, Jacobinus von Peruſa, war beſeſſen, 
und warf ſich nun verzweifelt ins Feuer, ſchlug ſich dann an die 
Erde, biß an den Steinen fic) die Zähne aus, zerfleiſchte fein. 


ae Haupt fürchterlich, daß der Leib mit Blut überronnen war. 
* Aus verzerrtem Munde ſtreckte er die Zunge weit vor, und konnte 
1 die Glieder fo zuſammenwickeln, daß oft die Ferſe an ſeinem 
25 Halſe ſaß. Jeden Tag hatte er einen zwiefachen Anfall der 


Art, und zwei Leute konnten ihn dabei am Abreißen ſeiner Klei- 
= der nicht verhindern. Berühmte Aerzte wurden zugezogen, ver- 
x mochten aber nichts über das Uebel. Endlich wendete fein Vater 
* Guidolati ſich an die Verdienſte der heiligen Clara, legte ihn 
“ag voll Glaubens auf ihr Grab, und er ward ſogleich befreit.“) 


) Vit. s. Egidii. A. S. 23. April. p. 244. ) Miracul. s. Am- 
brosii senens. c. XIX. p. 220. ) Acta s. Quirini Martyris. 
A. S. 25. März. p. 552. ) Vit. s. Clarae virginis. A. S. 
12. Aug. c. VII. 56—58. p. 766. i 
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Oft wird dieſe Energie des Muskelſyſtemes von den Be— 
ſeſſenen mißbraucht, um, wie jener Knabe von Peruſa gethan, 
ſich zu wunden und tödtlich zu verſehren. Von der Euſtochio 
berichtet Saligario unter Anderm: „Obſchon dieſer böſe Geiſt 
ſie zum öfteren verwundet hatte, ſo nahm er doch beſonders ein— 
mal, als ſie in der Kammer eingeſchloſſen war, ein Meſſer, und 
traf ihr bloßes Fleiſch über dem Herzen heftig damit, und 
ſchlug fie zwei- oder dreimal die Stunde, fo daß fie unerträg— 
lichen Schmerz empfand, und ſie ſolcher Qual an jenem Theile 
faſt nicht gewachſen war. Sie empfahl ſich daher mit ganzem 
Herzen vor dem Crucifixe dem Herrn, und für diesmal wich 
die Gewalt des Teufels.“ !) Alles, was die Beſeſſenen im 
Paroxism thun und vornehmen, wird mit Recht dem Geiſte, 
der ſie beſitzt, zugeſchrieben. Er redet mit ihrem Munde, be— 
wegt ihre Glieder, und treibt ſie an, in Feuer oder Waſſer 
ſich zu werfen. Hier alſo war auch die Unglückliche es ſelber, 
die als Werkzeug einer andern Macht, die ſie nicht bemeiſtern 
konnte, das Meſſer gegen ſich ſelbſt geführt, und ſich nahezu 
eine Todeswunde beigebracht. Was ſie ſelbſt dabei dunkel 
leitete, mochte mitunter auch ein aufſteigender Gedanke ſein, 
daß ſie dabei zum Werkzeug der Strafe für den Dämon diene. 
Dieſer, erzählt Saligario weiter, ſtieß oft ſchreckliche Flüche 
aus, und that auch hier, wie überall, das Schlimmſte, was 
er nur konnte. Nun gefiel es der göttlichen Güte im Fort- 
ſchritte der Zeit, vielleicht zur Erhebung und Bekräftigung 
ihres Glaubens, dieſen Flucher zu zügeln. So alſo, da dieſer 
Dämon unter Anderm einmal in großer Wuth war, und ſich 
bemühte, großes Uebel zu thun, und ihr Fleiſch zu zerſchneiden, 
weil er eingeſchloſſen war in der Kapitelſtube des Kloſters, 
die man mit Schlüſſeln verſchließen konnte, ſo hatte er dort 
vieles Blut vergoſſen. Plötzlich fing er an, zu ſchreien und auf⸗ 
zubrüllen und zu heulen mit ſchrecklicher Stimme, als ob er 
schrecklich gequält würde. Und dies geſchah, wie er bekannte, 
damit er für die Flüche geſtraft werde, die er öfter ausgeſtoßen 
hatte. Und das bewies ſich auch ſpäter gar wohl, indem er 


) Girol. Saligario memorie della beata Eustochio. p. 73. 
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von da an weit ſedater und furchtſamer wurde, und nicht mehr 
zu fluchen wagte.) Beim Anfange einer ſolchen Zerfleiſchung 
wurde ſie anfangs gewöhnlich nackt entkleidet, nachdem zuerſt 
das Scapulier und Bruſttuch ihr entriſſen worden, und ihre 
Kehle wurde ihr gebunden, als ob ſie ſtrangulirt werden ſollte. 
So wurde es bei jenem Vorgange gehalten, als man auf ein 
ungewöhnliches Gepolter, das im Kloſter vernommen wurde, ſie 
überall ſuchte, und endlich im verſchloſſenen Zimmer, das man 
durch einen Schloſſermeiſter öffnen laſſen mußte, faſt todt und 
erdroſſelt, nackt in einem Winkel fand. Es war hier auf ihre 
Ermordung abgeſehen; da es ihrem Geiſte aber damit nicht ge— 
lungen, ſo hatte er zu jenen Quälereien ſeine Zuflucht genom⸗ 
men, und hatte ihr Fleiſch zu zerſchneiden angefangen, was ihr 
denn bis zu ihrem Tode eine lang währende Mortification be- 
reitete.2) Beſonders im Anfange dieſer Verſuchung, wo es ihn 
noch bedünkte, daß er große Macht über ſie habe, ſagte er 
prahleriſch zum Beichtvater, daß er um jeden Preis ihre Seele 
haben werde, worauf dieſer erwiderte: wie ſie Chriſtus angehöre, 
der ſie mit ſeinem koſtbaren Blut erlöst habe. Einmal ſang er 
dies Lied auch in der Kammer, und fing dann ſie grauſam an 
zu quälen; und ich glaube, daß er ſie damals in den Arm 
ſchnitt, und ihr ſehr die Bruſt verwundete. Es war ſo arg, 
daß Euſtochio damals mit lauter Stimme ſchrie, ſo daß ich 
nicht glaube, ſie habe jemals fo geſchrieen, obgleich fie ſonſt un- 
zähligemal verwundet worden. Einmal in der Kapitelſtube mit 
ihr eingeſchloſſen, wollte er ihr die Ader des Armes mit einem 
ſchneidenden Inſtrument (Piſtarola) aufſchneiden. Mit größter 
Wuth ſtrengte er ſich an, unter vielem Blutvergießen die Ader 
zu zerſchneiden; er konnte ſie aber nicht beſchädigen, weil ſie 
ihm immer entwich, ſo oft er das Werkzeug aufhob. Er ſchrie 
dabei, als würde er heftig geſchlagen, und bezeigte ſich ſeither 
furchtſamer in dem Werke, und verſuchte es fortan nie mehr, 
in eine Ader einzuſchneiden, oder an einer tödtlichen Stelle ſie 
zu wunden. Manchmal auch, wenn er eine Weile geſchnitten, 


) Girol. Saligario memorie della beata Eustochio. p. 33. 
) Ebend. p. 75. 
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und große Schmerzen verurſacht hatte, hörte er plötzlich auf, 
ſich ſcheuend, die Verwundung weiter zu treiben. Ueberhaupt 
wurde ſeine ſtolze Kühnheit von Tag zu Tag immer mehr ge— 
zügelt, und er bekannte einſtmal ſelbſt: der Teufel gleiche den 
wüthigen Hunden, die ungebunden bellen und beißen und groß 
Uebel thun möchten, aber demüthig zurückweichen, wenn ſie mit 
der Kette der Macht unſers Herrn gefeſſelt, einen Streich von 
ihr erhalten. Trotz allem dem aber blieb doch kein Tag für ſie 
auch fortan ohne Marter. Lange Zeit und beſonders am Ende 
fing er an, und ſtach ſie zwei oder drei Stunden lang, ſo zwar, 
daß er ihr gemeiniglich den Tag zwei oder drei Becher Blutes 
entzog. Sie hatte jedoch dabei Zeit, viele Gebete zu ſprechen. 
Vom Advent aber bis zur Vigilie von Mariä Reinigung entzog 
er ihr gewöhnlich jeden dritten Tag Blut, und zwar einige— 
male jeden Tag. Weil ſie aber ſchon ſehr geſchwächt war, 
und gleichſam mehr todt als lebendig, ſo war das Blut nicht 
ſehr roth. Denn es war ihr nur ſehr wenig natürliche Wärme 
geblieben, noch weniger konnte ſie Speiſe zu ſich nehmen. Um 
ſo wunderbarer erſchien es aber, wie er dieſem Leibe ſo viele 
Flüſſigkeit entziehen können, beſonders da er dies durch ſo viele 
Jahre fortgeſetzt hatte. Es ſchien, daß des Blutes ſo viel ge— 
weſen, das der Böſe im Verlauf ihres Lebens ihr entzogen, daß, 
wäre es alles miteinander vereinigt worden, es ohne Zweifel 
reichlich ein Bad hätte bilden können, um ſie ganz darin zu 
waſchen. Allein ich glaube gern, daß es ein Bad ihrer Seele 
war. Gottes Güte wollte jedoch, daß dieſe Quälerei mit dem 
Feſt von Mariä Reinigung ihr Ende fand, indem er dadurch 
andeuten wollte, daß ſie nun hinlänglich gereinigt und geläutert 
ſei. Und ſie war, ich glaube es, rein wie Kryſtall in feinem 
Golde, wie wir deſſen viele Zeugniſſe geſehen haben. Es war 
ja die Zeit, daß auch die Seele der Euſtochio im Tempel des 
Ruhmes der Gottheit ſollte dargeboten werden, und daß ſie mit 
dem gerechten Simeon ſagen konnte: Nunc dimittis, Domine, 
servam tuam in pace, quia viderunt oculi mei salutem tuam! 
Seit jenem Tage hörte er gänzlich auf, ihr Fleiſch zu zerſchneiden.) 


1) Saligario T. I. p. 78. 
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Uebrigens waren dieſe Paroxismen, gewöhnlich gegen fic) ſelbſt 
gerichtet, doch keineswegs ganz ungefährlich für die Umgebung. 
Der Beichtvater erzählt darüber: „Zur Zeit, als Euſtochio noch 
voll Leben und gut bei leiblichen Kräften war, geſchah es, daß 
der böſe Geiſt in ihr ſich furchtbar erzürnte, und ein Meſſer zur 
Hand nahm, und mit großer Wuth ſchreiend durchs Kloſter 
ging, ſo daß alle Nonnen vor Furcht erbebten, und ſich flüch— 
teten, fo gut fie konnten. Da ich mich dort mit dem Beicht— 
hören beſchäftigt fand, und Zeuge dieſer Todesangſt war, wurde 
ich gebeten, zuzuſehen, ob ſich etwa eine Abhilfe fände. Ich 
aber war ſelber, des Lärmens und Schreiens wegen, nicht ohne 
große Furcht. Nachdem ich mich aber wohl geſammelt hatte, 
und nicht wußte, was ich vor der Hand Beſſeres thun könnte, 
ging ich in die Kirche, und empfahl mich vor dem Sacramente 
des Leibes unſers Herrn Jeſu Chriſti, ſo gut ich konnte, und er⸗ 
gab mich in dieſer Rathloſigkeit dem Willen des Herrn. Nach 
dem Gebete ging ich aus der Kirche nach dem Kloſter, wo 
dieſer böſe Geiſt war; und ſobald derſelbe mich anſichtig wurde, 
fing er an, mir entgegen zu gehen, und rief mir mit großer 
Kühnheit zu: Gehe fort, mach dich davon, Poltron! Ich kniete 
ſogleich auf den Boden nieder und ſagte: Komm du zu mir, 
und vollbringe den Willen Gottes! Darauf kam der wüthige 
Teufel mir nicht mehr entgegen, ja er ging vielmehr rückwärts. 
Als ich nun ſah, daß ſeine Wuth gebrochen war, und er, zu 
Schanden gemacht, davon floh, erhob ich mich und ſagte: Du 
haſt nicht den Muth gehabt, zu kommen, und mir nach deiner 
böſen Abſicht Uebel zu thun, da ich dich doch erwartet, damit 
du mir anthäteſt, was du nach dem Willen Gottes konnteſt. Da 
du jedoch flieheſt, jo mag ich dir nicht nachgehen; aber in der - 
Kraft Gottes befehle ich dir, daß du als ein Beſchämter mir in 
die Kirche folgeſt. Hierauf nun gehe ich in die Kirche, der 
Dämon aber mit dem Meſſer hinter mir drein. Und da er dort 
nicht weit von mir ſtand, ſo warf er mit einem großen Stein 
nach mir, und traf mich am Beine; das aber verurſachte mir 
nicht den geringſten Schmerz, und ich machte mir ganz und gar 
nichts daraus.“ Man ſieht hier leicht, die Würfe des Dämons 
ſind, wie die der Kobolde; ſie fahren los mit großer Wuth und 
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Gewalt, ſind aber in ihrer Wirkſamkeit gebunden, und fallen 
kraftlos vor ihrem Ziele nieder. 


e. 
Das dämoniſche Fliegen. 


Durch die ganze Natur geht ein Geſetz, in dem alle tieferen 
Gegenſätze gebunden, und nun, wenn auch in abweichender 
Weiſe, doch demſelben höheren Ziele entgegengeführt werden. 
Wenn Sonne und Mond über einem Punkte des frei beweg— 
lichen Meeres ſtehen, dann gehorcht das Element dem Zuge der 
Himmelskörper, und ſteigt mit Willigkeit ihnen entgegen. Am, 
entgegengeſetzten Ende des Erddurchmeſſers ſollte, auf den erſten 
Anblick, wohl das Gegentheil erfolgen; die Wäſſer müßten, 
gegen ihren Grund gezogen, zurücktreten an der Oberfläche. Es 
erfolgt aber in jenem Geſetze das Gegentheil, indem ſie ſchein— 
bar fic) fernen von dem Geſtirne, gehorchen fie doch in Wahr- 
heit nur dem Triebe, ihm zu nahen, und es entſtehen Fluthen 
an beiden Enden des Durchmeſſers; wie auch zwei Ebben an 
den Enden eines auf ihn ſenkrecht geſtellten Andern ſich bilden. 
Dieſe Einerleiheit im Reſultate des Gegenſatzes geht, wie wir 
geſehen, durch alle Ebbungen und Fluthungen des Weltalls; ſie 
findet ſich auch in den organiſchen Reichen wieder. Beginnt die 
Sonne mit Tagesanbruch über den Horizont dieſer Reiche ſich 
zu erheben, dann fangen die Säfte in den Pflanzen an, mit 
beſchleunigter Bewegung aufzuſteigen. Die Bewegungskräfte im 
Thier erwachen eben ſo, und es erhebt ſich aus ſeiner liegenden 
Stellung; und dem inneren Triebe folgend, der ſtets zum Lichte 

geht, bewegt es, von ihm geleitet und ihm nachſteigend, da fein 
Oben nach Vorne gerichtet ſteht, ſich über die Erde hin; der 
Vogel aber, von noch beweglicheren Strömungen ergriffen, fliegt 
auf wie die ſteigende Fluth, und folgt wie ſie dem bahnweiſen⸗ 
den Geſtirne. Man ſollte nun denken, die Nacht, die zugleich 
mit dem Schlafe über alle dieſe Reiche ſich ausbreitet, führe 
auch in ihrem ganzen Umfang das Gegentheil aller dieſer Er— 
ſcheinungen herbei; mit ihrem Einbruche beginne in dem Pflan⸗ 
zenreiche die Bewegung, die in die Wurzel geht, und ſich dort 


in die Erde verliert; und eben fo werde das geſammte Thierreich 
in ſeinem Herzpunkte geſammelt, um dort in ſich beſchloſſen 
der Ruhe ſich hinzugeben. So läßt es auch in Wahrheit 
äußerlich ſich an, aber mitten in dieſer Einkehr beginnen die 
Nachtblumen ihre Kronen zu öffnen, und duftend ihre Gerüche 
auszuſtrömen. Die Nachtthiere wandern, und das Nachtgevögel 
durchſtreift die erdunkelte Luftwüſte. In Mitte des Naturſchlafes 
ſind ſie die Wachen, und vollbringen ohne das Geſtirn, was 
die Andern unter ſeinem Einfluß wirken. Sind ſie aber darum 
entbunden dieſer ſeiner Influenz und allein ihrer eigenen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Wirkſamkeit hingegeben? Mit Nichten! vielmehr hat 
der höhere Einfluß nur in anderer Weiſe, am andern Punkte 


des Einſchlags ſie getroffen; und ſie erweckend und beherrſchend 


in derſelben Richtung, treibt er ſie aus ihrer beſondern Wirk⸗ 
ſamkeit hervor, indem ſie in ſcheinbar entgegengeſetzter Thätigkeit 
Werke der Nacht erwirkend, doch in Wahrheit ſeine Werke, 
Werke des Tages thun. Es iſt wie im Gebiete eines andern 
Gegenſatzes, dem in der moraliſchen Welt. Der Gute empfängt 
die directen Einflüſſe der höheren Macht, und wirkt in ihrer 
Strömung zum Ziele; der Böſe, indem er ſeiner eigenen ver- 
kehrten Willensrichtung folgt, erhält ſie indirect als ſolche, die 
da beſchränkend ſeinem Thun erſt Raum und Gränze geben; und 
nun ſcheinbar ſeinem Impulſe folgend, muß er doch wieder 
dem höheren Impulſe gehorchen, der zu ſeinem negativen 
Werkzeug ihn gemacht, um auch wider Willen das Gute durch 
das von ihm vollbrachte Böſe zu fördern und zu ſtärken. 
Daſſelbe wird nun auch in dem Kreiſe der Fall ſein, den 
wir hier betreten. Sind die ekſtatiſchen Heiligen die Ta ge⸗ 
blumen, allein im Sonnenlichte der Gnade gedeihend; ſind ſie 
die Zugvögel des hellen Lichthimmels, die durch ihr Leben dem 
höheren magnetiſchen Zuge folgend, ihren Flug vollbringen: 
dann ſind ihnen gegenüber die Beſeſſenen, die Nachtblumen, 
die ihre Uebelgerüche, dem Wohlgeruch der andern gegenüber, 
hauchen; ſie ſind die Nachtwandler in der ethiſchen Finſterniß, 
die Werke des Tages nach Art der Nacht vollbringen; ſie ſind 
die Nachtvögel, die die Dunkelheit durchirren, mit dem ſpar⸗ 
ſamen Augenlicht die verhüllte erhellend. Darum ſind wir bei 
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ihnen ſchon den meiſten Erſcheinungen begegnet, die wir auch 
bei den Ekſtatiſchen gefunden, nur daß, während bei dieſen Alles 
ein lichtes, heiteres und zum Guten gerichtetes Weſen hat, bei 
den andern das Gräuelhafte, Finſtere, Verzerrte aus der Rich— 
tung zum Argen ſich entwickelt. 

Zu dem, was Beide in ſolcher Weiſe gemeinſam haben, 
gehört denn nun auch das Fliegen, das ſich in vielen Fällen in 
allen Abſtufungen von Schnellkraft und Energie gezeigt. Der 
Berichte darüber find gar mancherlei, und fie ſchildern uns den, 
Vorgang in gar manchen Abſtufungen ſeiner Intenſität. Wenn 
ſie z. B. von dem Beſeſſenen aus Caſtro berichten: als er im 
Oratorium des Einſiedlers Wilhelm angekommen, hätten die 
Dämonen alſo gewüthet, daß ſie ihn wie einen Vogel durch die 
Zelle fliegen, und wie einen Hirſch im Walde laufen gemacht;!) 
dann kann man bei dieſer Erzählung allenfalls einen bildlichen 
Ausdruck vorausſetzen. Wenn es ferner am andern Orte heißt: 
die Nonne Kunigundis, die Tochter Dietmars, des Ritters von. 
Gurk, mit dem Beinamen Biel, ſei beſeſſen worden, und unter 
andern Plagen, die wegen ihrer Unzahl nicht alle angeführt 


werden könnten, habe ſie auch die getroffen: daß man ſie oft im 


ſchnellſten Laufe wie eine Katze über die Dächer des Kloſters. 
laufen geſehen,?) dann iſt damit allerdings eine dem Fliegen 
nahe liegende Beweglichkeit, keineswegs aber dies ſelber ange⸗ 
deutet. Eben fo hat es mit der Euſtochio von Padua ſich ver- 
halten, deren Entführung auf den Firſt des Kloſters Saligario 
mit dieſen Worten erzählt: „Nun fiel es dieſem böſen Geiſte 
eines Tages ein, Schweſter Euſtochio auf ein ſehr hohes Ge— 
bälke zu führen. Er ſagte aber nicht zu ihr, wie Satanas der 
Verführer zu Chriſtus geſagt, obſchon er ſonſt nicht unterließ, 
ſie, wie er konnte, mit allen Verſuchungen zu verſuchen. Da⸗ 
mals vielmehr beſtand ſeine Verſuchung darin: daß fie etn- 
willige, ihm ihre Seele zu geben, weil er, wenn ſie ſich weigere, 
ſie von dort herabſtürzen werde. Und es war in der That ein 
großer Abgrund, der ſich unter dieſen Balken öffnete, ſo zwar, 


) Vit. s. Guilielmi Eremitae. A. S. 10. Febr. p. 470. 
2) Vit. et Translat. s. Domitiani Ducis. A. S. 5. Febr. p. 703. 
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daß ich, der die Gefahr ſah, zitterte, und dachte: daß, wenn 
ein Mädchen von ſolcher Höhe herabfalle, die Furcht ſchon hin⸗ 
reiche, ſie zu tödten. Und da ſagte ich, und noch gegenwärtig 
bekenne ich daſſelbe: daß ich um keinen Preis auf ein ſo hohes 
Gebälke ſteigen möchte. Es ſcheint aber, daß Gott, obgleich er 
zuließ, daß ſeine erwählte Seele alſo verſucht würde, ihr doch 
in der großen Noth zu Hilfe kam. Der bböſe Geiſt konnte ihr 
nie obſiegen, und brachte, zu Schanden gemacht, ſie wieder 
hinab, und dies that er öfters dorten wie anderwärts, ſo daß 
er unzähligemal ſie in die größten Gefahren brachte.“) Das 
Alles läßt ſich indeſſen auch allenfalls durch eine ungemeine 
Herrſchaft über einen ſchmiegſamen Körper erklären. Wenn aber 
weiter im Leben des heiligen Theodor berichtet wird: als er nach 
Germa am Fluſſe Sangarius gekommen, und im nahen Musgi 
das Marienfeſt gefeiert, habe an der Thüre der Kirche eine ſeit 
lange her Beſeſſene, Irene genannt, geſtanden. Sie nun ſei 
ihm entgegengeſtürzt, und habe ihn angeheult, weil der Dämon 
durch die Anweſenheit des Heiligen ſich gemartert gefühlt; das 
Volk aber habe zu ihm gefleht, daß er des Weibes ſich erbarme. 
Unterdeſſen aber ſei das Weib von der Erde gehoben, und mit 
gebundenen Händen durch die Luft, unter dem Geſchrei der 
Dämonen, zu den Galerien (Cancellos usque) geführt worden. 
Theodor habe fie darauf beim Haar ergriffen, den Geiſt aus⸗ 
geſcholten, und ihm geboten, auszugehen, was er dann heulend 
gethan.?) Wenn man dieſe Erzählung näher erwägt, dann 
findet man den jähen anſteigenden Lauf, dort bei der Nonne 
Kunigundis, auf einer widerſtehenden Unterlage vorgenommen, hier 
ſchon in eine freie Bewegung durch die Luft umgewandelt, die 
ein wahres Fliegen iſt, wenn ſie ſchon hier nicht dieſen Namen 
trägt. Klar und unumwunden aber iſt die Sache im Leben 
der heiligen Clara ausgeſprochen. Alexandra von Fraito, in der 
Dibceſe Perugia, iff von einem bösartigen Geiſte beſeſſen. Dieſer 
macht ſie in dem Geklippe, das dort am Ufer des Fluſſes ſich 
erhebt, gleich einem Vogel fliegen. Sie mochte leicht am 


) Manuſcr. in Padua. p. 37. 
*) Vit. s. Theodori. A. S. 22. April. p. 47. 


zarteſten Zweige eines Baumes, der am Tiberſtrome überhing, 
hinabklettern, auch auf demſelben ſpielend ſich ſchaukeln. Sie hatte 
dabei den Gebrauch der linken Seite verloren, und ihre Hand 
war wie contract, ihrer Sünden wegen. Sie wendete ſich an 
die Heilige, und nachdem ſie dieſe ihre Sünden bereut, wird 
ihre Seite geſund, die Hand wieder ausgeſtreckt, und der Dämon 
ausgetrieben.) Hier erſcheint dieſelbe ſpecifiſche Leichtigkeit, 
wie bei den Ekſtatiſchen, erwirkt durch die Verbindung mit einer 
pſychiſchen Potenz, die die Geſetze der Schwere nicht anerkennt, 
und daher die Subſtanz, mit der ſie ſich geeinigt, in das Ge— 
biet einer ganz andern niederziehenden Schwerkraft einführt. 
Der Einſchlag iſt in vorliegendem Falle, nach dämoniſcher Art, 
wahrſcheinlich in die linke Seite geſchehen; dieſe iſt daher gänz⸗ 
lich dem Willen entzogen worden, und gebunden von der frem— 
den Gewalt, alſo daß fie gelähmt erſchien, und die Hand zu⸗ 
rückgezogen. Die Bewegungskräfte haben daher in die rechte 
Seite ſich zurückgezogen, dieſe gleichſam mit Beweglichkeit und 
Erregung überladend. Da nun in der ſeitlichen Achſe die rechte 
Seite dem Oben an der Höhenachſe entſpricht, ſo haben jene 
Kräfte, alle in dieſer Richtung wirkſam, zugleich auch nach 
Oben hinaus geſtrebt, woher ſich dann jene ſpecifiſche Leichtig⸗ 
keit entwickelt. Es iſt übrigens der Nachtvogel, der in allen 
dieſen Fällen ſich geregt, und eine Beſeſſene, die ſolche Leichtig⸗ 
keit an ſich erfahren, hat ihrem Beichtvater geſagt: es ſei ihr 
geweſen, als habe fie auf Fledermausflügeln ſich erhoben.“) 


Die anſteigende Bewegung, die in dieſen Vorkömmniſſen 


erſcheint, wie ſie im letzten Falle einer einſeitigen Bindung zur 
Seite tritt, hat in andern eine abſteigende ſich beigeſellt, die 
ihr vorhergegangen, und der ſie nun gleichſam als eine krampf⸗ 
hafte Rückwirkung folgt. Der Wechſel iſt beſonders im Falle 
eines Mädchens von Peſſiniano in Valumbroſa leicht bemerkbar 
geweſen. Das Mädchen war dort in harten Krämpfen befangen, 
und wurde abwechſelnd nun in die Höhe geſchleudert, und dann 
wieder niedergeworfen; die aber, die ſie hielten, theilten oft dieſen 


1) Vita s. Clarae virginis. A. S. 12. Aug. c. VII. 56—58. p. 766. 
2) Aus mündlicher Erzählung. 
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Wechſel von Anſteigen und Niederſtürzen. Geſtank ging dabei 
aus ihrem ſchäumenden Munde, die Lippen verzog ſie oft mit 
* dämoniſcher Gewalt gegen den Hinterkopf, die Augen brannten. 
a glühend, fie war wie das Ungethüm eines Menſchen anzuſehen. 
Die Prieſter ermüdeten in dieſem Kampfe und gingen davon, 
höhniſch lachte ihnen der Dämon nach. Erſt gegen Mittag greift 
endlich einer der Brüder die Sache kräftiger an; der Dämon, 
nun geſchwächt, ſagt Abfahrt zu, und fährt endlich auch wirk⸗ 
lich davon.) Der Schuſter Sigebert in Regensburg, den man 
N beſeſſen im Chore von St. Emmeran in Regensburg an die 
3 Säule feſtgekettet, ſprang dort, während die Brüder für ihn 
es beteten, bald mit großem Geſchrei um fie herum, bald wurde er 
: rücklings geworfen. Zuletzt hielt ihn der Dämon fo lange in der 
Luft ſchwebend, bis die Gebete erhört wurden, wo er dann plötz⸗ 
lich zu Boden niederſank.“) Zum Grabe des heiligen Wilhelm 
im Kloſter Guillon kömmt aus Galizien eine Spanierin, die 
gleichfalls der heilige Geiſt verlaſſen, und ſie nun dem böſen hin⸗ 
gegeben. Sie wird geriſſen, an die Erde geworfen, in Sprün⸗ 
gen zur Höhe getrieben, und aus ihr wieder herabgeworfen; 
Alles unter grimmigem Zähnefletſchen. Die Anweſenden ſchlep⸗ 


a pen ſie zum Grabe des Heiligen, der Dämon aber macht fie fo- 
* ſchwer, daß fie wie ein Baum auf ſeiner Wurzel völlig unbe- 
= weglich ſteht. Zuletzt endlich bis ans Grab geriſſen, verſtummt 


. fie plötzlich, bricht zuſammen, und iſt nun befreit.?) Dieſer 

i Fall erſcheint noch dadurch beſonders merkwürdig, daß er neben 
0 den beiden äußerſten Ausweichungspunkten auch die mittlere 
SGSleicerlinie beſtimmt. Dieſe Linie ging durch den Zuſtand, wo 
; fie unbeweglich wie in die Erde gewurzelt ſtand.“) Zu beiden 
2 Seiten zogen dann die Schwingungsbogen von Oben nach Unten 
1 ſich hin, alſo daß ſie einmal zur Höhe geſchleudert, und dann 
* wieder unter jenen Stand an die Erde geworfen wurde. Die 


3 ) Hieron. Radiolensis. p. 406. ) Mirac. s. Emmerani. A. S. 
a 22. Sept. p. 506. ) Vit. s. Willelmi montis Gillonensis. 
A. S. 28. Mali. p. 823. ) Dahin gehört denn auch, was Sali⸗ 
gario vom erſten Aufalle erzählt, den die Euſtochio im Kloſter er⸗ 
fahren, wo, nachdem ſie lange mit dem Meſſer umhergewüthet, ſie 
zuletzt unbeweglich an die Bank geheftet worden. 
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Schwingungen, die aber hier von Aufwärts nach Abwärts und 
wieder zurückgegangen, haben bei dem Mädchen von Lewenberg 
eine horizontale Richtung angenommen. „Nachdem nämlich der 
ihm einwohnende Geiſt, nach Seilers Bericht, mit Krähen, 
Jagen, Läſtern lange allerlei Poſſen getrieben, und ſie viel hin 
und her geſchüttert, hat er am 8. März in Gegenwart ihres 
Arztes Tob. Kober ſie hoch empor in die Höhe geführt, und ſie 
an eine Haspe geſtoßen, daß ihr das Blut über den Kopf ge— 
ronnen, und alles anweſende Volk auf die Kniee gefallen, und 
um Erlöſung zu dem allgewaltigen Schlangentreter geſchrieen. 
Als darauf ein Schwarzkünſtler ſie beſucht, und ihr geſagt: der 
Dämon ſei ihr in den Leib gezaubert, die Prediger könnten ihn 
durch Gebet nicht austreiben, es müſſe wieder durch Zauberei 
geſchehen, hat der Satan ſolches zum Behelfe ſeiner Gewalt an⸗ 
gezogen, und ſie hernach viel ſchrecklicher denn zuvor gepeinigt. 
Da hat er ſie oft plötzlich auf den Kopf geſtürzt, oft danieder 
geworfen, und mit dem Munde ſchäumend gemacht, als hätte 
ſie die hinfallende Seuche. Am 15., 16. und 17. März hat 
er ſie mit großer Gewalt gar hinweg reißen wollen, daß ſie von 
vielen Perſonen kaum hat können erhalten werden. Einmal hat 
ſie plötzlich ihr Schurztuch ergriffen in ſchneller Eile, es wie 
einen Strick gedreht, überaus kunſtreich ein Ohr daran gemacht, 
es plötzlich um den Hals gelegt, und ſo feſt zugezogen, daß es 


wenig gemangelt, daß ſie nicht umkommen. Endlich am 24. März, 


als man ſie in eine andere Wohnung gebracht, hat der Böſe 


in der neuen Herberge auch ein neu Spectacul angefangen, 
und ſie, unter dem Magnificat auf Mariä Verkündigung in 


der Kirche, in eines Vornehmen von Adel und vieler ehrbaren 
Bürger Gegenwärtigkeit, nach langen Tumulten wie eine große 
Glocke weitleufftig in der Höhe hin und her geſchwenkt.“ Ab⸗ 
wechſelnd auf und nieder geſchwungen in der einen Achſenrichtung, 
war ſie dann in der Höhe befeſtigt worden; und nun hatte ein 
anderes Schwingen in einer andern Achſe, der ſeitlichen, oder 
der von Vorn zu Hinten angefangen, das hier treffend mit dem 
Bilde einer geſchwungenen Glocke bezeichnet wird, und ohne 
Zweifel nicht zufällig mit dem Magnificat in der Kirche zu⸗ 
ſammentraf. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 13 
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Die Schwingungsbogen bei dieſen Bewegungen werden in 


verſchiedenen Fällen verſchieden angegeben. Eine Beſeſſene wird 


zum Grabe des heiligen Ursmar gebracht. Die Geiſtlichen der 
Kirche ſetzen ſie in geweihtes Waſſer, und beginnen den Exorcismus 
über fie auszuſprechen. Aber unter ihren Händen wird ſie ploͤtz⸗ 
lich aus dem Waſſer in die Höhe geriſſen, fo daß ſie ſchnell bei 
den Ferſen ergriffen, nur mit großer Mühe wieder herabgezogen 
wird. Sie erhält zuletzt ihre Heilung.) Daſſelbe iſt der Fall 
mit den zwölf Beſeſſenen in Paris, die man der heiligen Geno⸗ 
vefa vorgeführt, und bei denen das gleichmäßige Hervortreten 
der Erſcheinung auf die Gleichheit der Wirkungen der gleichen 
Urſache hindeutet. Als ſie über die Schaar der Hergebrachten 
betet, erheben ſämmtliche Beſeſſene, von einem inneren Feuer 
getrieben, wie ſpringend ſich bis zur Decke des Zimmers, ſo 
zwar, daß weder ihre Hände das Getäfel, noch ihre Füße die 


Erde berühren, und ſie alſo, zum Schrecken der Anweſenden, in 
der leeren Luft ſchwebend hangen; mit den Armen fie durch⸗ 


fahrend, und unter großem Geheule über ihre Peinen klagend. 
Nachdem die Heilige durch das Kreuzeszeichen ſie gelöst, ſendet 
ſie dieſelben in die Kirche des heiligen Dionyſius; ſie eilen hin, 
und werden dort befreit.“) Berta Natona, in Genua geboren, 


war im Jahre 1217 beſeſſen worden, und wurde in ihren An⸗ 
fällen bald ſechs Ellen hoch in die Luft geworfen, dann wieder 


wie eine Leiche an die Erde geſchleudert.?) Eine Nonne von 
Nurſia wurde ſieben Jahre von drei böſen Geiſtern geplagt, die 
ſie bisweilen dreißig Ellen hoch in die Lüfte warfen, und dann 
wieder im Brunnen des Kloſters fie zu ertränken ſuchten. Nach⸗ 
dem man ſie an viele Orte, berühmt durch Austreibung der 
Dämonen, ohne Erfolg gebracht, wurden ihre Verwandten endlich 
Raths, fie zum heiligen Ubald zu führen. Sogleich ſchrieen die 
Dämonen auf: ſie wollten nicht in die Nähe des Heiligen, weil 
ſie in der ganzen Welt keinen größeren Feind hätten, als eben 


) A. S. 18. April. p. 566. ) Vit. s. Genovefae virgin. A. 8. 
3. Jan. p. 145. ) Vita s. Raymundi Palmarii conf, A. S 
28. Julii. p. 656. und die Authentica ihrer Befreiung in den 
Mirac. s. Raymundi c. II. 21. 
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ihn. Sie wurde aber zur Reiſe genöthigt, und als ſie nach 
Nurſinum gekommen, fuhren die Dämonen mit großem Gelärme 
aus. Als man fie nun aber wirklich vor den heiligen Ubald brachte, 
wurden dort alle Gebräuche mit ihr vorgenommen, durch die 
man die Anweſenheit der Dämonen erforſcht; da aber keine Spur 
ihrer Nähe ſich zeigte, kehrte fie mit Dank wieder heim.!) 
Eben ſo wird ein Soldat in die Kirche wegen ſeiner Beſeſſenheit 
geführt, dort zur Decke herauf- und wieder hinabgeſchleudert.“) 
Die große Beweglichkeit des eigentlichen Mittelpunktes der Be— 
ſeſſenheit, der hier hinter der Kehle ſich findet, und von da aus 
den Zuſtand über die andern Organe verbreitet, wirkt durch ab⸗ 
wechſelndes Niederſenken gegen den gewöhnlichen Schwerpunkt 
hin, und durch Wiedererheben gegen das Haupt hinauf, dieſen 
Wechſel der Bewegungen. 

Der merkwürdigſte dieſer Fälle iſt der, welcher im Leben 
des heiligen Nicolaus von Tolentino ſich aufgezeichnet findet. 
Im Jahre 1469 begab ſich in Rimini in der Romagna ein Er⸗ 
eigniß, das, der ganzen Stadt bekannt, Alle mit Erſtaunen erfüllte, 
die Augenzeugen deſſelben waren; mit dieſen Worten beginnt 
Ambroſius von Siena den Bericht, den er über denſelben auf⸗ 
behalten. In dieſem Jahre wurde nämlich, erzählt er weiter, 
Bruder Raphael der Teutſche, unſerem Eremitenorden des heiligen 
Auguſtinus angehörig, der aber noch nicht die Weihe erhalten, und 
in der Blüthe des Jünglingsalters ſtand, von einem unreinen 
Geiſte, der ihn in Beſitz genommen, mit unerklärbaren Plagen 
heimgeſucht. Die andern Brüder beſprengten ihn daher mit 
Weihwaſſer; er widerſtand ihnen aber, und ſagte: Was ſoll mir 
doch dieſes von euch geweihte, und ſo oft auf mich gegoſſene 
Waſſer helfen! Es ſind ja ſchon zwanzig und mehr Tage ſeit 
ſeiner Weihung verfloſſen, und ihr wißt, es ſollte jeden Sonn⸗ 
tag neu geweiht werden! Da er fo gar arg geplagt war, er⸗ 
laubte ihm der Prior aus Mitleiden, damit er wenigſtens einige 
Ruhe genieße, daß er bei ihm im Bette ſchlafe; weil der Dämon, 


) Miracula s. Ubaldi. Steph. 5 spent ad Diem 
XVI. Maii. A. S. T. VII. p. 782 u. f. 
2) Mirac, s. Rudesindi Ep. Dumiensis. A. S. 1. Martii. 5 E112; 
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wie ſich ausgewieſen, in ſeiner Gegenwart keine Macht über ihn 
hatte. Nun aber klopfte es an die Thüre, und rief mit einer 
nachgemachten Menſchenſtimme: Gelobt jet Gott, ehrwürdiger 
Prior! an der Thüre wartet jemand deiner, gehe doch heraus 
zu ihm! Ging er dann fort, dann fiel er über den Zurück 
gelaſſenen her, und verfuhr mit ihm nach ſeinem Belieben; was 
denn auch die Muthmaßung bekräftigte, die man über ihn ge⸗ 
faßt. Bald machte das wüthende, unerhörte Toben und das 
unglaublich ſtarke Geſchrei die Sache vollends offenbar; darum 
wurde er, auf Befehl des Priors, um und um mit ſtarken Ketten 
und feſten Stricken in einem eigenen Zimmer feſtgebunden. Aber 
er zerriß Strick und vielfach doppelt verſchlungene Ketten mit 
größter Leichtigkeit, und wurde dazu, ſo oft er ſich allein 
fand, aufs härteſte geſchlagen, ſo daß er kaum mehr das Leben 
behielt. Sie ſchleppten ihn wohl auch auf einen Balken des 
Schlafſaales, und dann von einem zum andern Giebel des 
Hauſes im geſchwindeſten Laufe durch die Lüfte, fo daß es ein 
Wunder anzuſehen war. Der Prior ließ ihn daher mit feftern 
Ketten in einem dunkeln Kerker beſchließen; er ging aber mit 
Leichtigkeit durch die Eiſengitter und kleinen Oeffnungen, die ſonſt 
im gewöhnlichen Laufe der Dinge für einen menſchlichen Körper 
völlig undurchgänglich waren. 

Das Alles ſteigerte das Mitleiden des Priors mit dem Une 
glücklichen nur noch höher, und er gebot, um ſeinetwillen früher 
als gewöhnlich, und lange vor Mitternacht die Frühmette anzu⸗ 
läuten; denn man hatte bemerkt, daß die Dämonen mit dem 
Schlag der Glocke die Macht verloren, ihn zu ängſtigen, und 
ihn wie zuvor zu peinigen. Das gelang einige Nächte hindurch 
nach Wunſche, bald aber kamen die Dämonen dem Augenblicke 
der Mitternacht zuvor, führten ihn auf die Höhe des Thurmes 
hinauf, ſetzten ihn auf die Glocke, die man zu läuten hatte, 
und befeſtigten ihn auf ihr wie mit einem ſchweren Gewichte. Als 
nun der Sacriſtan kam, und mit Macht die Glocke zog, um die 
Mette den Brüdern anzudeuten, wollte das Seil auf keine Weiſe 
ſich niederziehen, und die Glocke nicht läuten laſſen. Die Brü⸗ 
der kamen herzu, und legten ſelber mit Hand an, aber fie vere 
mochten es eben ſo wenig, die Glocke zu bewegen. So lief man 
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denn auf den Boden der Kirche, um zu ſchauen, was die Hem— 
mung verurſache; und ſah nun den beſeſſenen Bruder durch das 
Fenſter des Thurmes hoch oben herniederſehen, und einmal über 
das andere laut auflachen. Wahrlich! rief er den Sacriſtan an, 
du biſt ſehr klug geweſen, daß du nicht gleich heraufgekommen, 
um nachzuſehen, was der Bewegung des Glockenſeils im Wege 


ſtehe. Denn ich hätte dich von dieſer Höhe durch das Fenſter 


herabgeſtürzt, und dich, vom Himmel bis zur Erde herab, einen 
tüchtigen Sprung machen laſſen. Denn du wollteſt zur Morgen— 
mette läuten, und doch iſt noch nicht die Zeit zum Läuten her— 
beigekommen. 

Mehrmal ſah man ihn alſo durch die Lüfte führen, und 
gewöhnlich Abends, wenn die Dämonen ihn ſo zugerichtet, daß 
er kaum mehr den Athem ziehen konnte, wurde er alſo halbtodt 
auf das Dach des Dormitoriums geſchleppt, im Angeſichte des 
Volkes von Rimini, das ſich darum her verſammelte. Der ge⸗ 
peinigte Jüngling gab auch bisweilen ſo viele Kohlen aus dem 
Munde, Allen zum Entſetzen, von ſich, daß man einen ſehr 
großen Keſſel damit hätte füllen können. Zuletzt wurde er noch 
einmal auf den Thurm hinaufgetragen, auf die höchſte Zinne 
deſſelben geſetzt, und er ſollte nun von da mit aller Gewalt 
herabgeſtürzt werden. Die Brüder und das verſammelte Volk, 
die unten aus dem Kloſter dem Streit zuſahen, riefen ihm ein⸗ 


ſtimmig zu: daß er ſich dem heiligen Nicolaus von Tolentino, 


der in jener Stadt hoch verehrt wird, anempfehle. Sogleich kam 
ihm Hilfe von Oben; die Zunge, zuvor mit unſichtbarem Bande 
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gebunden, wurde entfeſſelt, ſo daß er reden konnte; und er rief 


nun mit lauter Stimme: Heiliger Nicolaus, hilf mir, ſtehe mir 


bei! Sogleich war es, als fet ihm ein Hebel (Baculum) zwi⸗ 
ſchen die Hände gegeben, ſichtbar glänzend; ſo daß Alle aufs 
klarſte ihn erblicken; der Heilige führte ihn wie mit Händen 
hinab in die Kirche, wo er halbtodt vor dem Altare des Fron⸗ 
leichnams in die Worte: Te deum laudamus! ausbrach, worauf 
die Brüder antworteten: Te Dominum confitemur. 

So erzählt Ambroſius im Leben des heiligen Nicolaus, das 


er in italieniſcher Sprache geſchrieben; und Sardinus nach ihm, 


in der lateiniſchen Ueberſetzung, die er davon gemacht, und ſetzt 


am Ende zur Bekräftigung ihrer Wahrhaftigkeit hinzu: Der ehr= 
würdige Arcangelus von Rimini, der Zeit Prior jenes Kloſters, 
ſei noch am Leben, habe aber wegen der Schreckbarkeit jenes 
Vorganges ſo gealtert, daß zwanzig Jahre ſeinem Leben dem 
Ausſehen nach zugelegt ſchienen. Dieſer bezeuge die Wahrheit 
des Erzählten noch zur Stunde, er aber, der Erzähler, gebe 
gleichfalls in ſeinem chriſtlichen Gewiſſen Zeugniß: daß er diefen 
Geiſtlichen kenne, öfters mit ihm in Geſellſchaft geweſen, und 
mehr als einmal aus ſeinem Munde vernommen, was er mit 
eigenen Augen geſehen. Der Prior habe es auch auf Perga— 
ment in Bildern zeichnen laſſen, und zeige es Jedem ſchriftlich. 
aufgeſetzt vor; fo wie denn auch die ganze Stadt Rimini es 
durch ihr offenkundig Zeugniß bekräftige, da es Allen fichtbar 
verlaufen. Auch Zacconius im Leben des Heiligen, Theil II. 
Cap. 3, erzählt den Vorgang, und fügt hinzu: von jenem Augen⸗ 
blicke der Herabführung an ſei der Beſeſſene befreit geblieben.) 


2. 
Die Beſeſſenheit im unteren Vitalſyſteme. 


Wenn die feindliche Geiſtermacht auch in der Regel den 
mittleren Menſchen zuerſt angeht, und in dieſen Regionen Woh- 
nung bei ihm nimmt, ſo beſchränkt ſie ſich jedoch keineswegs 
auf dieſe Gebiete, ſondern ſie ſtrebt, ſoviel es ihr gegeben iſt, 
auch die andern zu erfüllen; damit fie ſelbſt, in Einigkeit drei= 
getheilt, mit dem in ſeiner Einheit dreigetheilten Menſchen in. 
allen Momenten fic) verbinde. Hat fie daher im Reich der 
Mitte ſich erſt gefeſtet, hat ſie für ihre Bänder in dem dort 
einwohnenden Böſen einen tauglichen Grund gefunden, dann 
wirft ſich das weſenhaft Böſe, das ihre Natur ausmacht, in. 
daſſelbe ein, und wie ein Schiff durch ſeinen Anker den Meeres⸗ 
boden hält, und von ihm gehalten wird, ſo finden die beiden. 
Naturen ſich nun verflochten und verkettet; jede zieht und wird 
gezogen, und der Anfang der Einigung iſt geſchehen. Aber dae 
mit ijt der Einigungsact noch keineswegs vollendet; der Menſch, 
der durch die Sünde ſich zu des Böſen Knecht gemacht, oder 


') Gloria posthuma s. Nicolai Tolentinatis. 10. Septemb. p. 719. 
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der ihm ſonſt durch höhere Fügungen eine Zeit lang ſich hinge— 
geben findet, iſt in das Reich des Böſen erſt eingetreten. Das 
Joch deſſelben iſt ihm nun aufgelegt, das Indigenat hat er aller— 
dings in ſeinem Reich erworben; und der convulſiviſche Zuſtand 
ſeines Bewegungsſyſtemes, in dem er Werke übt, die nicht ſeine 
Werke ſind, ſondern Handlungen eines Andern, der in ihm 
wirkt und thut, iſt nur das äußere Bild ſeines inneren Zuſtandes 
geworden, in dem er ſeine Freiheit verloren, um in einer fremden, 
tyranniſchen Gewalt ein Scheinbild von ihr wieder zu finden. Aber 
das iſt nur erſt eine Verbindung, die von Willen zu Willen 
geht, und in der der Stärkere den Schwächeren ergreift, ihn bindet 
und im Rechte der Eroberung ihn unterjocht. Aber dieſe Knecht— 
ſchaft, wenn ſie vorhergegangen, leitet erſt eine andere ein, die 
von Leben zu Leben reicht, und die das ſchwächere Leben mit 
dem überlegenen ſtärkeren verkettet. Nicht blos der Wille der 
böſen Macht möchte nämlich, in der Bösartigkeit untergeordneter 
menſchlicher Willenskräfte, ein Reich fic) gründen, in dem ler 
ſchaltet nach Wohlgefallen, nachdem er alle dieſe Velleitäten 
an ſich geriſſen. Auch das dieſer Macht einwohnende Leben hat 
einen ſolchen Trieb, und möchte in angeſchaffener Kraft nicht 
blos leben in ſich, und ſich reproducirend ſtets wiedergebären, 
ſondern es möchte auch leben in Andern, alſo daß es ſtets zeu— 
gend in ihnen würde, und ſie das von ihm Gezeugte gebärend 
ans Tageslicht förderten. Es hat alſo den Trieb in ſich, einen 
Lebenskreis um ſich her zu bilden, in deſſen Mitte das eigene 
Leben als das Centralleben ſeine Stellung hätte. Durch die ihm 
einwohnende Kraft möchte es dann die ihm gegebenen beſonderen 
Individualitäten anziehen; das disharmoniſche Gute in ihnen 
ausſondern, das Böſe aber behalten und ſteigern, und die alſo 
aſſimilirten Lebenskreiſe peripheriſch um ſich her ſtellen; und in 
ihrer Mitte dann pulſirend das Geſammtleben ordnen oder un- 
ordnen nach Wohlgefallen. Es wäre alsdann eine Art von 
Incarnation des böſen Princips vollbracht, und dem Herzen ver⸗ 
gleichbar ſtände es in Mitte dieſes großen Lebenskreiſes. Die 
Individuen, die es ſich angeeignet, umſtänden ihre Lebensquelle, 
aus ihr ſchöpfend, was ſie ihnen abgenommen; ſie bildeten ſei⸗ 
nen Haushalt, in dem es nach Wohlgefallen wirthſchaftete; es 


oe 


aber herrſchte dort in der ganzen Unbedingtheit des Natur- 


geſetzes, durch ſeinen Schlag alle untergeordneten Pulſationen 
lenkend und bedingend. Nicht blos alſo Wille ſtände, dem Rechte 
der Gewalt ſich reſignirend, dieſem Willen gehorchend gegenüber, 
ſondern eine andere, weit innigere Verbindung hätte ſich gebildet. 
Ein ſtärkeres Leben hätte mit reißender Gewalt und dem Heif- 
hunger, den dieſe Gewalt zu wecken pflegt, das ſchwächere an 
ſich geriſſen; dies wäre Speiſe geworden dem wolfshungerigen 
Triebe; und er, die gebotene ergreifend und in ſich verarbeitend, 
hätte ſie ſich aſſimilirt, und zu ſeinem Leibe ſich zugebildet, in 
deſſen Haupte dann das Princip ſelber ſeine Stätte ſich gewählt, 
von dort aus das Ganze überall e und aller Orten 
ihm gegenwärtig. 

Der Dämon gehört nicht, wie ſchon geſagt, der Ordnung 
der gemiſchten Naturen an. Er hat wohl eine Sphäre des 
Lebens, und eine ihr entſprechende Lebenskraft; denn nur Gottes 
Sein iſt ein Sein an ſich, ſchlechthin ſtetig ohne alles Nicht⸗ 
ſein; jede Creatur aber muß ſich, in der ihr angeſchaffenen 
Lebenskraft, ſtets zwiſchen Sein und Nichtſein ſchwebend halten, 
und die Schöpfungsthat, von der erhaltenden Gottheit getragen, 
nachthun in einem Selbſterhaltungsacte. Aber dazu mit Vital⸗ 
kräften ausgerüſtet, fehlt dieſen Kräften in den dämoniſchen 
Naturen doch jene Plaſtizität, die, den gemiſchten eigen, ſie fähig 
macht, in die Materie einzugreifen, und ſie zu einem Leibe zu 
geſtalten. Der Dämon kann alſo nicht aus eigenem Vermögen 
einen wahren Leib annehmen, und damit im Reiche organiſcher 
Naturen nach Art dieſes Reiches um ſich wirken. Er bedarf, 
um dies zu können, des Zwiſchentrittes eines Lebens gemiſchter 
Art, das mit dem ſeinigen ſich verbindet, und nun vermittelnd 
zwiſchen ihn und die äußere Natur eintritt, und ſeinen Verkehr 
mit ihr bedingt. Damit aber ſein Leben mit dieſem gemiſchten 
ſich einigen könne, muß eine Harmonie zwiſchen beiden beſtehen, 
die nun auch hier durch das Böſe, oder auch die Zulaſſung im 
Gefolge ſeines Eindringens gebildet wird. Daſſelbe Böſe, das 
im Sündenfall eindringend, das Leben und ſeinen Leib im Tode 
lösbar voneinander gemacht, hat auch die Möglichkeit herbei⸗ 
geführt, das alſo trennbar Gewordene mit der dämoniſchen Macht 
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zu einigen. Denn das Eſſen der verbotenen Frucht, die der 
Dämon dargereicht, hat das Leben vergiftend jene Gleichſtim— 
migkeit mit dem Vergifter hervorgerufen. Die Schlange hat es 
mit ihrem Zahne angeſtochen, und hat es ſchlangenhaft gemacht; 
und in dem Maße, wie es der Schlange Art an ſich genommen, 
iſt es dem höheren menſchlichen Gepräge entſunken. Alſo aber 
ſinkend in ſich ſelber, hat es den Leib, der zu aller Zeit ſein 
äußerer Ausdruck iſt, auch dieſem ſeinem geſunkenen Zuſtand 
nachgebildet; es hat, mit ſeinen infizirten plaſtiſchen Kräften 
auf denſelben wirkend, ihn nach ſeinem Bilde und ſeinem Gleich— 
niß ſchlangenhaft gemacht. Das Weſen der Schlangennatur 
aber concentrirt ſich in ihrem Gifte; es iſt das charakteriſtiſche 
Erzeugniß dieſer Natur, das nicht etwa in ihr das ſchon kranke 
Leben dem Tod gebärt, ſondern das geſunde, im vollkommenen 
Einklang ſeiner Verrichtungen bildet dies Ereigniß, das ihm 
ſelbſt und Andern den Tod bereitet. Der Biß alſo, wie er das 
Leben zu einem Brutofen des Todes gemacht, ſo hat er es auch 
leiblich Gifte ausbrütend gemacht; eine Eigenſchaft, die, weil 
ſie ihm nicht natürlich angeſchaffen worden, einen Krankheitszu⸗ 
ſtand in ihm bildet. In dieſe Giftquelle, die damals im Inner⸗ 
ſten des Lebens aufgegangen, ſchlägt nun in der Beſeſſenheit der 
Dämon ein; indem ſein Leben das in ihr ausgehende Leben an 
ſich reißt, ſchwellt es alle jene inficirten plaſtiſchen Kräfte an 
ihrer Energie, daß die böſen Brunnen in der Leiblichkeit ſtärker 
fließen, und die Giftſtröme in breiterem und tieferem Bette gehen. 
Der Dämon, ſich einlebend in die böſen Lebenstriebe, leibt ſich 
ein in dieſen Giften; er gewinnt durch Vermittlung des Lebens, 
das, ihm traghaft geworden, eine Geburt nach des Vaters Art 
zu Tage fördert, einen Körper, in dem er indirect wie in dem 
Seinen lebt und wirkt. Beſeſſenheit iſt alſo nach Außen eine 
Krankheit, und zwar in einfachſter Form eine Schlangen— 
krankheit. Ihr Miasma iſt das Gift, das übergehend ins 
Leibliche, hier, wo Alles lebendig iſt, wieder giftzeugendes Ge⸗ 
ſchlängel hervorbringt, das ſich nun eben ſo zu einem dämoni⸗ 
ſchen Organism verſchlingt, wie die lebendige Fiber um das 
geſunde Leben zum naturgemäßen Leibe ſich verbunden. Und 
dieſer dämongegebene Schlangenleib iſt dem andern gottgegebenen 
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eingefügt, und wohnt ihm ein, ihn zugleich durchwohnend. Der 
durchwohnte iſt der reine Leib, in dem Gott und ſein Geiſt ihre 
Werke wirken; der in dieſen eingedrungene aber iſt der unreine 
Leib, das Werkzeug des Dämons, in dem er mittelbar ſich ein⸗ 
gefleiſcht. Man hat bemerkt, daß Unreinigkeiten aller Art, Orte, 
wo Fäulniß und Verweſung herrſchen, wo das Verderben mit 
leiſem Tritte ſchleicht, und Krankheitsmiasmen aller Art in 
Sümpfen ſich bereiten, wohl auch ſolche, wo das Feuer mit 
entbundenem Grimme rast, in einem beſtimmten Rapporte mit 
dämoniſchen Mächten ſtehen. So iſt es auch die leibliche Unreine, 
an der die Beſeſſenheit haftet: Alles, was in der Miſchung des 
Leibes aus dem ſcharf gemeſſenen Maße weicht, was als Un- 
flath ſich vom Beſſeren ſondert, was durch Auflöſung und Fäulniß 
die entwichene Harmonie andeutet, das wird auch als bergende 
Hülle dem Böſen dienen. Aus dieſem bereitet er ſich jenen 
Schlangenleib, der bisweilen ſogar zur inneren Wahrnehmung 
kömmt. So wurde zum heiligen Auxentius ein Weib gebracht 
von Claudiopolis, die einen Dämon hatte in Schlangengeſtalt, die 
darum nur ziſchte, und nicht zu reden vermochte. Der Heilige 
betete drei Tage lang für ſie, in ſeiner Zelle eingeſchloſſen; unter 
deſſen begann der Drache zu reden, und Verwünſchungen über 
ihn auszugießen; warf dann das Weib an den Boden, und 
fuhr aus.) Auch nach Gormea bei Metz wurde ein Beſeſſener 
zum Grabe des heiligen Gorgonius geführt, der Tag und Nacht 
nichts that, als ziſchen gleich einer Schlange.?) 

Soll aber auf dieſe Weiſe die dämoniſche Macht an den 
Menſchen treten, ſo kann dies von Außen herein, oder von 
Innen heraus geſchehen. Für jene Art des Antritts öffnen ſich 
die beiden Pforten, durch die auch der äußere phyſiſche Stoff 
in die Leiblichkeit eintritt, die Pforte der untern Eingeweide, 
durch die der Nahrungsſtoff ihr zukömmt, und fürs Pßpychiſche 
insbeſondere das cöliakiſche Ganglienſyſtem; und dann 
die obern Eingeweide, und die Lungen, durch die die 
Lebensluft ihren Zutritt hat, und die Lungengeflechte, durch 


) De s. Auxentio presb. Archimandrita, A. S. 14. Febr. p. 773, 
*) Translatio et Mirac. s. Gorgonii. A. S. 9. Sept. p. 350. 


die das einwohnende pofitive Leben afficirt wird. Wir haben 
ſchon zuvor geſehen, wie auf beiden Straßen das Verderben von 
Außen eingebrochen, und durch ſie hindurch den Zugang zu dem 
geſammten Umlaufſyſteme ſich geöffnet. Aber es gibt noch 
die zweite mehr innerliche Weiſe, auf welche die Anſteckung ge— 
ſchehen kann. Hat ſie nämlich den mittleren Menſchen durch 
die Sympathie des Böſen erſt ergriffen, und in den dortigen 
Regionen ſich feſtgeſetzt, dann kann ſie von da aus auch in die 
tieferen ſich verſenken. Denn, was von Vitalem iſt in der ein— 
getretenen fremden Macht, kann, von ihrer Willensſphäre aus— 
gehend, niederſteigen, und nun ſich einwühlen in das ihm ent— 
ſprechende Leben des Ergriffenen; und dann von Innen heraus 
die Lebensmitte umſpinnend, und die Herzgeflechte ergreifend, 
bis in jene beiden zuführenden Syſteme, Lungen und Eingeweide 
und ihre Verbindung in den Geſchlechtswerkzeugen, ſich nieder— 
ſenken. Der erſte Einfall iſt dann durchs ſympathiſche Syſtem 
geſchehen, und die Beſeſſenheit, in ihrer tiefſten Haltung und 
Concentration, bezieht ſich auf die Mitte dieſes Syſtemes und 
ſeinen Gipfelpunkt, der mit den Halsknoten zuſammenfällt. Da⸗ 
her iſt eines der ſtehendſten Symptome dieſer Art von Beſeſſen⸗ 
heit, das Ergriffenſein dieſer Gegend, das ſie zum Mittelpunkte 
von Krämpfen macht, die beſonders auf Kehlkopf und 
Schlundkopf gehen, und die man das Würgen des Dämons 
zu nennen pflegt. Das Mädchen von Heiligenſtadt, das auf 
die Bäume des Gartens entführt wurde, lag oft mit verdreh— 
tem Halſe, beinahe erwürgt, im Graſe.) An den beiden 
belgiſchen Beghinen, die die Beſeſſenheit an einem Apfel ange— 
geſſen, ſchwollen die Körper auf, alſo daß ihr Hals dicker wurde 
als der Kopf. Der Prieſter in Teimſt legte der einen die Stole 
um den Hals und ſagte: So geht denn aus von dieſem Gefäß! 
Die Dämonen rufen nun: Der Weg iſt uns zu enge! Der 
Prieſter nimmt die Stole weg, und von den beiden Dämonen 
geht ſogleich einer weg.“) Eine Beſeſſene, zum heiligen Ubald 
gebracht, will verzweifelnd mit dieſer Stole ſich erwürgen; die 


) Analecta Bonifaciana. A. S. 5. Junii. p. 501. 
2) Miracul, Amalbergae virg. 10. Julii. p. 109. 
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Dämonen ſteigen ihr in die Kehle; der Prieſter eilt herzu, und 
ſeine Hand an den Hals legend, beſchwört er fie und die Be⸗ 
ſchwornen fahren aus. Anaſtaſia vom Schloſſe Bologna iſt in 
ſteter Gefahr, erwürgt zu werden, da der Dämon ſie immer bei 
der Kehle faßt. Der Abt läßt ihr den Hals mit der Stole um- 
winden. So oft das geſchah, geht der Dämon in die unteren 
Theile oder in die Eingeweide, bisweilen in die Extremitäten 
hinunter; ſo wie ſie weggethan wird, aber in die Kehle zurück. 
Der einwohnende Geiſt, durch den Exorcism bald aufs äußerſte 
gebracht, thut, was er kann und vermag. Er macht ihr die 
Kehle ſchwellen, ſo daß ſie mit blutunterlaufenem Auge, ſtinken⸗ 
dem Athem, trockenen, blaſſen Lippen, bald wie eine Sterbende 
liegt, und alle Anweſenden für das Heil ihrer Seele beten. 
Endlich nach langer Marter wird ſie aber doch befreit.) Der 
bewegliche Mittelpunkt der Beſeſſenheit wird hier durch die 
Beſchwörung verrückt. Urſprünglich hat er um die Mitte des 
ſympathiſchen Syſtemes, in jenen Knoten erſter Ordnung, am 
Anfange deſſelben, ſeinen Sitz gehabt; nun in Folge der Behand⸗ 
lung läuft er an der Nervenleitung, die mit dieſem Punkte in 
Verbindung ſteht, nach Abwärts; bald durch den Stimmnerven 
in die Eingeweide zu den cbliakiſchen Ganglien hin; dann an 
der Ausbreitung des ſympathiſchen Nerven bis zu den Extremi— 
täten hinunter. Mit dem Nachlaß geht er wieder in die Kehle 
zurück; von da auch wohl nach Aufwärts wirkend, und durch 
den fünften Nerven ſelbſt das Auge ergreifend, und es mit Blut 
unterlaufen machend. Dieſe anſteigende Bewegung, im Gegen— 
ſatze mit der durch den Exorcism deprimirten, niederſteigenden, 
kann, wo dieſe Gegenwirkung fehlt, wie ſie ſelbſt hier die Ana⸗ 
ſtaſia an den Rand des Grabes geführt; ſo in der Art, wie es 
jenem Prieſter von Romandiola ergangen, von dem wir früher 
gehört, auf der Höhe des Krampfes den Tod der Erwürgung 
bewirken. 

Was nun hier im Verlaufe des Uebels geſchehen, und als 
es auf ſeine Höhe geſtiegen, zum Ende neigte, das kann auch 
in ſeinem Beginne eintreten. Der erſte Einſchlag kann auch von 


) Hieronym. Radiolens. p. 414. 


Unten herauf erfolgen; der Dämon kann eingegeſſen wer— 
den oder eingetrunken, oder auch eingeathmet, und die 
der Verrichtung angehörigen Nerven, die Eingeweide und Lun— 
gengeflechte haben alsdann die Zuleitung gebildet. Das Leben. 
hat vermittelnd gewirkt, und es iſt alsdann ein plaſtiſches 
Miasma, das, einerſeits dem beſeſſenen Leben, andererſeits. 
der beſitzenden Macht verwandt, die Anſteckung hervorgerufen. 
Sind einmal dieſe beiden Nervenſyſteme ergriffen, und hat der 
zweigetheilte Beſitz ſich feſtgeſtellt, dann verbreitet die Ergriffen— 
heit ſich leicht bis zu ihrer gemeinſamen Mitte im Herzgeflechte 
hin, und der Zuleiter wird alsdann auch hier der Stimmnerve 


ſein. Iſt das von Unten aufſteigende Uebel ſo weit gekommen, 


dann mag es wohl auch in ſein zweites Stadium übergehen, 
und an der Nervenleitung hinlaufend, die von dieſem Herz— 
geflechte in die oberen lenkenden Mittelpunkte des ſympathiſchen 
Syſtemes geht, auch dies ergreifen; und, indem Willen zu Wil⸗ 
len von der objectiven Seite her ſich fügt, auch das Beſeſſen— 
werden dieſer zweiten Region fic) vollbringen. Das wird alfo 
die umgekehrte Weiſe des Einfalls ſein, jener entgegen, wo 
die Beſeſſenheit von dieſem Gebiete her ihren Ausgang genom- 
men; der Eingang durch eine der Pforten des Bewegungs— 
ſyſtemes, die Arme oder die Füße, geſchehen; die ſympathiſchen 
Nerven, die mit den Bewegungsnerven zuſammengehen, die Zu⸗ 
leitung bedinget; das objectiv Freiwillige vermittelnd gewirkt, 
und es nun ein mechaniſches Miasma geweſen, das da 
ſtatt der regelrechten Bewegung die regelloſe, wilde, convul⸗ 
ſiviſche hervorgerufen, und dann auf dem angegebenen Wege nie⸗ 
derſteigend, über den ganzen Lebenskreis ſich ausgebreitet. Die 
äußerlich hervortretende Wirkung in allen dieſen Syſtemen wird, 
im erſten wie im andern Falle, dieſelbe ſein, und auch dieſelbe 
bleiben, wenn beide Arten des Einſchlags ſich vereinigt; und 
indem das Böſe durch die mittleren und die unteren Pforten 
zugleich eingeht, beide Syſteme, zu denen ſie hinführen, gleich⸗ 
zeitig ergriffen werden. Die Wege, auf denen unſere Betrachtung 
zu gehen hat, ſind ihr daher auf jeden Fall durch den Bau des 
Organismus und das Verhältniß der Syſteme vorgezeichnet. 
Sie wird beginnen mit den Einflüſſen, die die Beſeſſenheit auf 
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die unteren Syſteme hat; wird dann übergehen zu jenen, die ſie 
auf die Athmungsſyſteme äußert; und wie beide nach Außen in 
den Geſchlechtsſyſtemen, nach Innen aber im Herzen auf der 
Höhe des Umlaufsſyſtemes ſich einigen, ſo wird die Erwägung 
auch zu dieſen Einigungen und den Einflüſſen auf Umlauf und 
Reproduction ſich zu wenden haben. 


A. 


Einwirkung der Beſeſſenheit auf die aſſimilirenden Organe. 


Da, wo die inneren Lebensſtrömungen, vom Herzen und 
ſeinen Geflechten geleitet und gelenkt, in Mitte der äußeren 
Naturſtrömungen in ſich gewendet zurückgehen, und dadurch dem 
individuellen Leben ſeine äußere Gränze geben; dort nach der 
plaſtiſchen Seite zu, und nach Abwärts hinaus, haben dieſe 
Organe ihre Stelle. Indem ſie in der Ueberlegenheit der Vitalität 
eingreifen in die Naturſtrömungen, und einen Theil derſelben 
von ihrer phyſiſchen Mitte ab⸗, dem eigenen organiſchen Centrum 
aber zuwenden, führen jie zugleich die in ihnen bewegten Ele⸗ 
mente in die Maſſe des vom Leben bemeiſterten Stoffes ein, 
während ſie andere, die ihm gedient, wieder auswerfen; und 
erwirken in ſolcher Weiſe die Steigerung und Aneignung des 
Unorganiſchen an das Organiſche, und wieder die Entwerthung 
und Abthuung des Organiſchen in das Unorganiſche hinaus. 
Iſt ein ſolches Leben nun aber von der Beſeſſenheit ergriffen, 
dann wird es in allen ſeinen Verrichtungen ins Wilde, Maß⸗ 
loſe hinaus zerriſſen; alſo daß es über alle natürliche Be⸗ 
gränzung vorgreifend, gewaltthätig ſtörend in den Rhythmus der 
Naturthätigkeiten einbricht, Alles zu ſich hinüberziehend, und 
dafür im Nachlaß ſich entweder dem Einſpielen dieſer Thätig⸗ 
keiten ganz verſagt, oder auch geſtatten muß, daß die eigene 
Lebenskraft von der äußeren Naturkraft überfluthet, ſie nicht 
ferner zu dämmen vermag. Wenn die in dieſer Region ge⸗ 
ſchehende Aneignung alſo in einem ſtillen Anſpülen des Elemen⸗ 
tenmeeres vor ſich geht, in einem tactmäßig geregelten Ein und 
Aus, zwiſchen deſſen Pulſen das Leben ſchwebend ſteht, wie 
jede Gegenwart zwiſchen Zukunft und Vergangenheit, dann hat 
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fic) jetzt ein Alles verſchlingender und wieder auswürgender 
Schlund ausgetieft, in deſſen Tiefen ſich nun die Wirbel ſtürzen, 
und aus der fie, nach einem Intervalle der Ruhe und Verſchloſſen— 
heit, ſich wieder emporringen. Es iſt im geſunden Zuſtand das 
leichte Schwingen der feuchten Lebenswärme, die, vorgehend und 
wieder zurückgenommen, den ganzen Proceß in einer Art von 
Bebrütung vollbringt; jetzt aber find grimme Feuerflammen ent- 
bunden, die das Werk nach ihrer vulcaniſchen Art verrichten. 
Denn die Stoffe ſind wie ſchwerflüſſiges Metall geworden, das 
zu ſeiner Bändigung hohen Feuersgrad verlangt, und bei der 
Ausſcheidung wieder ſelbſt erſtarrend, allumher Erſtarrung wirkt. 
Alle Verrichtungen dieſer Lebensſphäre finden ſich daher zunächſt 
quantitativ entweder geſteigert und gemehrt, oder gemindert und 
deprimirt; alſo daß ſie entweder das Normalmaß des Lebens 
überſteigen, oder unter daſſelbe ſinken; und in der Regel ab⸗ 
wechſelnd ſteigend und ſinkend, doch wieder in Mitte des 
Unmaßes, wider Willen Maß zu halten ſich gedrungen finden. 
Aber auch qualitative Veränderungen werden im Gefolge dieſer 
quantitativen gehen. Die Gegenſätze, von der eingedrungenen 
Gewalt weiter auseinander getrieben, begründen ſich in ihren 
Polaritäten tiefer; gewinnen mit dieſer Tiefe auch an äußerer 
Ausbreitung, und prägen ſohin ſich ſchärfer aus; während ſie 
aus der Temperatur des Lebens austretend, in dieſer ihrer 
Ausweichung krankhafte Erſcheinungen von mancherlei Art dar⸗ 
bieten. Auch dieſe Region in allen ihren Functionen muß ſich 
alſo zerriſſen, carricirt, ins Wilde und Ungebändigte hin⸗ 
ausgetrieben zeigen; und alſo werden wir in den Thatſachen ſie 
erblicken. 

Was zunächſt die Steigerung der Function nach der Quan⸗ 
tität des Aufgenommenen betrifft, ſo liegt darüber ſchon eine 
ſehr alte Thatſache vor, die in der Wüſte ſich begeben. Zum 
heiligen Macarius wurde ein Knabe hingebracht, bei dem die 
Beſeſſenheit dadurch ſich äußerte, daß er täglich drei Seſter Brod 
auffraß, und einen Eimer Waſſer dazu trank, worauf denn alles 
Zuſichgenommene wie in einem innern Feuer verbrannt wurde, 
und in Dunſt und Dampf verwandelt, in Rülpſen und Auf⸗ 
ſtoßen wieder wegging. Der Heilige verjagte den Fraßteufel, 
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und erlaubte dem Geheilten fortan drei Pfunde täglich.) Als 
ich, erzählt Brognoli, im Jahre 1665 in Venedig mich befand, 
war dort ein Knabe, der vom Wolfshunger alſo beſeſſen war, 
daß, obgleich er vom Morgen bis zum Abend ohne Aufhören 
aß, er doch niemal geſättigt werden konnte, ſondern fortdauernd 
abmagerte. D. Phillip Braſius erzählte mir den Fall in Gegen⸗ 
wart ſeiner Aeltern und Verwandten. Ich unterrichtete dieſe 
im Glauben und Vertrauen auf Gott und die mir von der 
Kirche übertragene Macht, und befahl nun dem Dämon, den 
Knaben nicht ferner mehr mit Hunger heimzuſuchen. Darauf 
ſagte ich dem anweſenden Aeltervater: daß er an den Knaben 
die Frage ſtelle, ob er jetzt hungere oder nicht? Der Knabe 
antwortete ſogleich: Nein! Darauf gebot ich in lateiniſcher 
Sprache dem Dämon, daß er wieder den Knaben mit Hunger 
plage! Dieſer nun wieder auf italieniſch befragt, antwortete, 
wie ich zuvor geboten hatte. Dieſe Gebote und Fragen, negativ 
und poſitiv, wiederholte ich ſieben- bis zehnmal, und der Knabe 
antwortete jedesmal richtig, wie der Befehl es mit ſich brachte. 
Zuletzt gebot ich dem Dämon, daß er gar keine Störung 
in dem Knaben weiter hervorbringe, der darauf mit Gottes 
Hilfe gänzlich wiederhergeſtellt wurde.?) Der heilige Pau- 
linus?) erzählt eben jo von einem Beſeſſenen, der nicht blos 
große Mahlzeiten verſchlang, ſondern auch die Hühner der Um⸗ 
wohnenden ſtahl, fie ſogleich zerriß, und mit Federn und Allem 
ſie roh verſchlang. Die Cadaver der Todten waren vor ſeinem 
unerſättlichen Fraß nicht ſicher; er benagte die Knochen, und 
entriß die Rückbleibſel verreckter Thiere den Hunden. Der heilige 
Felix von Nola befreit ihn von ſeinem Uebel. Den Grund ſolcher 
Vorkommenheiten pflegt man gewöhnlich in einer natürlichen 
Krankheit aufzuſuchen, und dieſelbe mit dem Namen des Wolfs— 
hungers zu belegen. Es iſt auch keinem Zweifel unterworfen, 
daß dieſem Uebel wie allen andern von der Naturſeite eine ſolche 
Krankheit zum Grunde liegt. Die erzählten Fälle aber, wo ſie 
dem gebietenden höheren Worte gehorcht, zeigen, daß ſie auch 


) Lausiac. c. 31. ) Alexicacon Disp. II. Nro. 273. p. 146. 
) In Natal. c. VI. s. Felic. Nolensis. 
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noch eine andere Seite haben. Alles, was aus den gemeſſenen 
Kreiſen der Naturordnung gegen die Extreme ſich fernt, drängt 
im Guten oder Böſen dem Geiſterreiche zu; ſowie hinwieder— 
um, was tiefer in dies Reich eindringt, die Geleiſen jener 
Ordnung verläßt. Denn, wo die Natur aufhört, in ihren 
äußerſten Extremen, iſt das eigentliche Weſen des Geiſterreiches 
am nächſten, das am fernſten jenem Punkte ſteht, wo die Ge— 
genſätze unten in der Tiefe ſich berühren. Darum hatten die 
erzählten Fälle ihre Naturſeite, von der aus auf ſie gewirkt 
werden mochte; ſie hatten aber auch ihre Höhe, in der ſie dem 
kirchlichen Gebote unterlagen, und die Heilung nun durch den 
Zurücktritt des geiſtigen Reiches erfolgte. 

Die qualitativen Aenderungen, die im Gefolge einer ſolchen 
quantitativen Steigerung gehen, kündigen ſich ſchon dadurch an, 
daß die gehöhte Freßgier nicht blos auf den Kreis gewöhnlicher 
Nahrungsmittel ſich beſchränkt, ſondern über dieſen hinaus, Alles 


ohne Unterſchied aufſucht, was ſie zu befriedigen verſpricht. 


Jene ſittlichen Schranken, die von je den Cannibalism verab- 
ſcheuungswürdig gemacht, mögen leicht, wenigſtens im Gelüſte, 


am erſten fallen. Im Gebiete von Rouen, im Orte Barenthir, 


war ein Beſeſſener, ſo geartet, daß er unerſättlich alle gebotene 
Speiſe nicht etwa aß, ſondern thieriſch verſchlang, und zuletzt 
auch Frau und Kinder auffreſſen wollte. Er wurde endlich am 
Grabe der heiligen Jungfrau Auſtreberta geheilt.“) Zunächſt 
fallen dann jene Hemmungen, die die Natur ſelbſt der Eßluſt ge⸗ 


ſetzt, indem ſie vor dem Genuſſe der von Fäulniß und Verweſung 


ergriffenen Speiſe durch den Eckel warnt. Im Jahre 1662, be⸗ 
richtet Brognoli, war in Venedig eine junge Wittwe, die beſeſſen 
keine andere Speiſe aß, als faule Eier; und zwar täglich mehr 
als ſiebenzig an der Zahl. Die Nahrung aber gedieh ihr wohl, 
und ſie wurde dabei dick und fett. Als man ſie vor mich brachte, 
fährt er weiter fort, gebot ich dem Dämon, abzulaſſen von der 
Wirkung, die er in dieſem auf ſie übte; und ſie fing ſogleich 
an, nicht ferner mehr faule Eier, ſondern die in ihrer Familie 
übliche Speiſe zu genießen, und wurde fortan von ihrem Uebel 


) Mirac. Austrebertae virginis. p. 428. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 14 
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frei.) Bald erweitert ſich der Umfang des Triebes noch 


mehr, und erſtreckt ſich auf Alles, was nur irgend beweglich und 


verſchlingbar iſt. Zur Zeit Coleta's war in einem Kloſter eine 
Schweſter beſeſſen, die bisweilen von der Wuth alſo ergriffen 
wurde, daß ſie weder gebunden, noch gehalten werden konnte. 
Sie aß und trank dann, was ihr in die Hände fiel: ganze Eier, 
große Stücke Holz und Steine, Nußſchalen, Pflaumen- und 


Kirſchkerne, und zwar nicht in kleiner Menge, ſondern ganze 


Hände voll.?) Im Jahre 1635 wurde ein Mann, aus der 
Diöceſe von Bergamo, von ſeiner Frau vor Brognoli gebracht. 
Er war am ganzen Leibe abgemagert und blaß, und von man⸗ 
cherlei Schmerzen im Magen und andern Theilen des Körpers 
gepeinigt. Die Frau erzählte ihm nun: ihr Mann wolle keine 
zur Ernährung taugliche Speiſe zu ſich nehmen, ſondern nur 
Erde und Kohlen; und ſo habe er im Laufe eines Monats einen 
großen Korb Kohlen aufgezehrt. Er ſelber beſtätigte dieſe An⸗ 
gaben, hinzuſetzend: er finde mehr Wohlgeſchmack an den 
Kohlen und der Erde, als an den ausgeſuchteſten Speiſen. 
Mit Gottes Hilfe wurde auch er von dieſer Plage des böſen 


Feindes befreit.) Der Nahrungstrieb ijt in allen dieſen Bei⸗ 


ſpielen wüthend geworden, und nachdem er die Schranken durch⸗ 
brochen, die ihm in der Weltordnung geſetzt worden, irrt er 
wie ein Wildfang in allen Naturreichen um, damit er ſich Be⸗ 
friedigung ſuche. 5 
Entgegengeſetzt dem Zuſtande, in dem eine ſolche unge⸗ 
meſſene Freßgier den Menſchen ergriffen, iſt jener andere, worin 


er mehr oder minder verſchloſſen, allen Zutritt der Nahrung ſich 


verſagt. Der Zug zur Speiſe iſt in jener erſten Affection ein wilder, 
verzehrender Naturtrieb geworden; ein Trieb, der nicht ferner 
mehr unter Lenkung des Willens ſteht, ſondern der den Willen 
hinreißt zu dem Erſtrebten, und dieſes hinwiederum zu ihm; in 


jener magnetiſch bindenden Naturkraft, die nach ihren eigenen 


Geſetzen wirkt, und die aufgelegten der Willkühr verachtet und 
durchbricht. Das Werkzeug iſt hier zum Lenkenden geworden, 


) Alexicac. Disp. II. Nro. 273. ) Vita b. Coletae. A. S. 6. Marti. 
p. 576. ) Alexicac, Disp, II. Nro. 273. a 
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der Lenker hingegen ihm gegenüber Werkzeug; der untergeordnete 
Proceß aber, in dem das ſonſt paſſive ſich aus der Natur er— 
gänzt, jetzt zum Hauptacte, dem die Willensacte als zufällige 
Nebenacte dienen. Es kann aber nun begreiflich auch das Ge— 
gentheil eintreten; das in der geſunden Ordnung in dienſtbarer 
Thätigkeit Fügſame kann auch in widerſpenſtiger Trägheit ſich 
zu emancipiren verſuchen; es kann jenem Proceſſe ſich mehr oder 
minder ganz verſagen, und ſich gegen jede Ergänzung hartnäckig 
gar verſchließen, um auf dieſe Weiſe ſich der höheren Dienſtbar— 
keit zu entziehen. Dem Uebermaße in dem erſten Falle wird 
alſo jetzt ein Mangel, das entgegengeſetzte Extrem, entſprechen; 
und die Leiblichkeit wird ſich, durch die Beſeſſenheit alſo krank— 
haft afficirt, mehr oder weniger durch Sperrung dieſer Natur⸗ 
pforte iſoliren. Dieſe Iſolirung beginnt mit jenem ſcheuen Fliehen 
aller geſellſchaftlichen Verbindung, und dem Verbergen in Ver— 
ſtecken, was äußerlich nur die Folge eines bizarren Entſchluſſes 
ſcheint. Ein Mann von Gaudinum im Bergomeſiſchen erzählt 
dem Minoriten Brognoli: er ſei zwei Jahre lang vom Dämon 
mit mancherlei Plagen an ſeineu Leibe heimgeſucht worden, und 
er habe beſonders ihn gedrungen, die Geſellſchaft der Menſchen 
zu fliehen, und in die Wildniß ſich zu verbergen. Er fei da- 
her im November 1665 bei nächtlicher Weile aus ſeinem Hauſe 
entflohen, und habe in einer Höhle, im Walde von Gaudinum, 
ſich verborgen. Dort ſei er den Menſchen fern ſechzehn Tage 
ohne alle Speiſe geblieben, und habe in all dieſer Zeit nur zwei⸗ 
mal ein wenig Waſſer im Grunde einer Ciſterne getrunken, in 
die er bei dunkler Nachtzeit hineingeſtiegen; dabei auf allen Vie⸗ 
ren, nach Art der Thiere, durch die Wälder gehend, bei Tage 
aber immer in der Höhle bleibend. Endlich habe er mit Gottes 
Hilfe ſich wieder als einen Menſchen zu erkennen angefangen; 
er habe zu beten begonnen, darauf ſein Haus wieder aufgeſucht, 
und dort gegeſſen gleich den Andern. Im Jahre 1667 aber lief 
er wieder durch die Wälder um, blieb 24 Tage ohne Speiſe 
und Trank verborgen, wurde dann in einer Höhle von ſeinen 
Söhnen gefunden, und vor Brognoli geführt. Von dieſem im 
Glauben und Vertrauen auf Gott geſtärkt, wurde er, nachdem 


das Gebot des Ausgangs an den Dämon ergangen, von ſeiner 
1 
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Tyrannei befreit.) Im Verlaufe der Beſeſſenheit wird ſolche 
Enthaltung von Speiſen oft in periodiſcher Wiederkehr geregelt. 
Catharina Somnoata wurde von ihren ſieben Dämonen alſo 
gehalten. Sie verhinderten dieſelbe oft zwei, vier, ja bisweilen 
ſogar ſieben Tage hindurch, irgend eine Speiſe zu ſich zu nehmen; 
und wenn ſie das Nehmen ja zuließen, geſtatteten ſie ihr öfters 
nicht, das Genommene bei ſich zu behalten.“) Ein anderer 
Beſeſſener wird in die Kirche des heiligen Benedict in Orleans 


gebracht. Seine Farbe war bleich, die Augen waren blutroth 


unterlaufen, und ſchoſſen wilde Blicke, fein ganzes Anſehen er- 
weckte Grauſen. Sein Dämon geſtattete ihm nicht, Brod zu 
eſſen nach der Menſchen Art, und er war gewöhnt, drei Tage 
ohne alle Speiſe zuzubringen. Einfaches Waſſer trank er bis⸗ 
weilen, exorciſirtes nahm er nur gezwungen an, dabei ſchreiend 
und die Glieder verdrehend. Fleiſch fraß er bisweilen mit Gier, 
aber nach Art der Hunde. Während hier ſchon ein periodiſcher 
Wechſel, zwiſchen dieſer Fraßgier und der Verſchloſſenheit, zu 
gewahren, erinnert das exorciſirte Waſſer an das magnetiſirte, 
das die Schlafwachen allein vertragen. Die am längſten dauernde 
Enthaltung von 70 Tagen an dem Mädchen, das in den Bädern 


ſich die Beſeſſenheit geholt, iſt die, von der Prosper Aqui⸗ 


tanus erzählt. Keine Abmagerung war an ihr nach ſo langer 
Zeit zu ſehen, weil die Ernährung auf höheren dämoniſchen. 
Wegen durch den Vogel geſchah, der ihr um Mitternacht unbe⸗ 
kannte Speiſe brachte. 8 

Sind die Verrichtungen der Organe in ſolcher Weiſe nach 
ihrem Umfange jo bedeutend gemehrt oder gemindert, dann wer 
den ſie auch in ihrer Qualität verhältnißmäßig afficirt erſcheinen. 
Zuerſt ſind in dieſe Organe vielfache Muskelactionen verflochten, 
und Apparate unwillkührlicher Muskeln finden ſich durch den gan⸗ 
zen Darmkanal ihnen zugegeben. Alle freiwillige Muskeln 
aber find nun, wie wir geſehen, mehr oder minder in die 
Gewalt der fremden Macht gegeben, inſofern unfreiwillige 
geworden, und wirken in dieſer Dienſtbarkeit nun mit convul⸗ 


) Alexicac. Disp. II. Nro. 274. 
) Miracul. s. Rosaliae virg. A. S. 4. Sept. c. III. 34. 
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ſtviſcher Heftigkeit. Nicht blos die willkührlichen aber ſind in 


ſolcher Weiſe entbunden der perſönlichen Herrſchaft, und gebun— 
den von der fremden; daſſelbe iſt auch mit den unwillkührlichen 
der Fall. Sie alle ſind im geſunden Zuſtand als untergeordnete 
Glieder in den Haushalt des Lebens eingetreten; ſie ſind an 
eine beſtimmte Ordnung und an ein geregeltes Temperament 
gebunden, und mit gemäßigter Energie zu einem beſtimmten Ziele 
hingerichtet. Das Alles hat ſich jetzt geändert; denn der Lebens— 
haushalt iſt der Haushalt eines andern geworden; an die Stelle 
der Ordnung iſt Unordnung eingetreten, und das Temperament 
iſt allgemeiner Maßloſigkeit gewichen; die Energien ſind losge— 
laſſen über Macht oder unter das Normalmaß eingehalten, end- 
lich alle ihre Richtungen ſind umgekehrt. Denn gleichwie in den 
willkührlichen Syſtemen alle Tendenzen ſich umgewendet, an die 
Stelle des Oben das Unten, an die von Rechts oder Vorn 
das Links und das Hinten eingetreten; ſo wird es auch im 
Syſteme dieſer unteren Muskelgebilde ſein. In natürlicher Ord⸗ 
nung wird z. B. die periſtaltiſche Bewegung im obern Theile des 
Apparates, in gemäßigter von der Speiſe bedingter Bewegung, 
gegen den Magen gerichtet ſein; im unteren Theile aber von 
ihm ab für die Egeſtion nach Außen gehen. In der Beſeſſen⸗ 
heit aber wird die regelloſe, unumſchriebene Bewegung, von dem 
äußeren ſie ſonſt bedingenden Gegenſtande abgelöst, in dieſen 
Richtungen ſich umkehren, wie und weil das ganze Muskelſyſtem 
ſich umgekehrt; und entweder in ganz ungeregelte Krämpfe ſich 
auflöſen, oder wenn zuſammengehalten, wenigſtens in einer gegen 
die Naturordnung gewendeten Richtung der periſtaltiſchen Be— 
wegung ablaufen. Affectionen dieſer Art ſind in ſolcher Weiſe bei 
den Beſeſſenen bisweilen ſchon im Schlundſyſtem bemerkt. Bei 
dem Mädchen von Lewenberg fing der ganze Zuſtand mit einem 
großen Brechen und unerhörten Schlucken an, ſo laut wie das 
Schreien der Mühlräder, das man über viel Häuſer gehört.“) 
Die ſogenannte hyſteriſche Kugel iſt gleichfalls ein bei der Be— 
ſeſſenheit oft bemerktes Phänomen. Ein Mädchen aus dem 
Thale von Calepino hatte alle Glieder des Körpers gebunden 


) Daemonomania per T. Seilerum B. 3. 
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und verſtrickt. Das Gefühl einer Kugel war im Magenmunde, 
die bald zur Kehle aufſtieg, bald wieder zum Magen niederſtieg; 
das Antlitz war gelb und aſchfarben, dabei Schmerz und Schwere 
im Kopfe. Sie hatte viele Arzneien ohne Erfolg genommen, 
verrieth Spuren der Beſeſſenheit, und wurde von Brognoli durch 
Segnungen geheilt.!) Daſſelbe geſchah einem Manne im glei⸗ 


chen Jahre. Auch er fühlte die Kugel im Magenmunde, zudem 


Nierenſchmerzen, und heftige Krämpfe im Unterleibe. Dabei fpitrte 
er oft einen überaus kalten Wind durch den Leib hingehen und 
wiederkehren, beſonders wenn er in der Kirche, um zu beten, 
verweilte. Ermüdet dadurch, begehrte er zuletzt ein Heilmittel. 
von einem leichtſinnigen und unklugen Halbarzt, der ihm zuerſt: 


yy or 
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Gratiola, und, da dieſe nicht helfen wollte, Cataputia in jo un⸗ 


geheurer Doſis gab, daß nicht blos die böſen, ſondern zugleich. 
alle guten Säfte, mit Blut und Fett verbunden, drei Tage hin⸗ 
durch fortgingen, und er ſich für ein Kind des Todes hielt. 
Seine gute Natur half ihm indeſſen bald wieder zu Kräften, 
aber mit ihnen kam auch das Uebel im Magen wieder und der 
Krampf. Er ging nun zu Brognoli, dieſer wendete ſeine Mittel 
an; die Kugel und die Dünſte flohen vor dem Kreuzeszeichen, 
nun in dieſen, dann in jenen Theil des Körpers; jetzt in den 
Bauch, wo dann die Krämpfe ſtärker wurden, und dann wieder 
in die Nieren, in denen nun der reißende Schmerz zunahm, dar⸗ 
auf in die Schultern. Endlich durch fortgeſetzte Segnungen und 
den Gebrauch der Sacramente erhielt er ſeine Geſundheit wieder.“) 
Der Stimmnerve mit ſeinen Geflechten an den Schlund erſcheint 
bei dieſen Erſcheinungen afficirt. Da die Muskeln fic) in kreis- 
förmige und longitudinale theilen, ſo wird der Krampf in 
den einen, um eine Gleicherlinie in der Mitte her, vorwärts 
und rückwärts allmälig in ſeinen Kreiſen anwachſen, und dieſe 
nun ſich vereinend, die Projection, und ſohin das Geſammt— 


gefühl einer Kugel hervorbringen, die durch einen gleichen Krampf— a 


an den andern, den longitudinalen, hinlaufend, fic) wie von 
Unten nach Oben und in der Umkehr wieder zurück bewegt. Dieſe 
geſpenſtiſche Kugel wird das Surrogat der Speiſe in allen jenen 


) Alexicac. Vol. II. Nro. 429. ) Ibid. Nro, 430. 
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Fällen fein, wo das Organ der Annahme einer wirklichen ſich 
verſchließt. Die hyſteriſche Kugel wird daher auch allerdings 
als ein Symptom anderer Krankheiten, als der Beſeſſenheit, 
erſcheinen, wo dann die Arzneikunde einzugreifen hat. So 
empfand ein Mädchen den heftigſten Schmerz im Magen und im 
Kopfe, mit Zuſammenziehung des Herzens und des Magenmun— 
des verbunden, und es ſchien ihr, als ſteige die Kugel immer 
auf und nieder. Der Appetit war ganz verſchwunden, ſie konnte 
nur mit großer Schwierigkeit Speiſe zu ſich nehmen, und täg⸗ 
lich wuchs ihre Magerkeit, Abzehrung, Schwäche und Melan— 
cholie. Der Namen Jeſu, von Brognoli über ſie angerufen 
und das Kreuzeszeichen, hoben die Schmerzen des Hauptes und 
des Magens, und machten fie heil und heiter; aber am folgen- 
den Tage kehrten die Uebel wieder zurück, es trat ein zehrendes 
Fieber ein, und dies Fieber blieb. Durch angemeſſene Arzneien 
und Blutlaſſung wurde dieſe Hyſteriſche, als ſie auf Brognoli's 
Rath zu einem Arzte ihre Zuflucht genommen, vollkommen ge⸗ 
heilt.) Eben fo iſt es um die Stimmung des vom Magen 
abwärts gehenden Theiles des Verdauungsapparates beſchaffen, 
der durchgängig in Unordnung iſt, und an öfterer Verſtopfung 
leidet; während es wie ein ſchweres Gewicht auf dieſem Theil 
der Eingeweide laſtet.?) Große Schmerzen begleiten dabei 
durchgängig dieſen Zuſtand, ſo daß die Kranken darüber ein 
Geſchrei erheben. Der beſeſſene Knabe, den Kortholt behan- 
delte, fühlte gegen das Ende des Paroxismus immer in den 
Eingeweiden Plage und Pein, als ob er mit Nadeln geſtochen 
würde. Beſonders um die Herzgrube zeigt ſich das Reißen mit 

Anſchwellen verbunden; denn die ccliakiſchen Ganglien find es, 

die beſonders afficirt erſcheinen, und ſelber verkehrt auch eine 

gewaltſame Umkehr des ganzen Syſtems begründen. 

Solche weſentliche Veränderung in den Verrichtungen muß 
nun auch einen großen Einfluß auf die Modalität dieſer Verrich— 
tungen üben. Beſonders iſt es der Speichel, der hier eine 


) Alexicac, Vol. II. Nro. 424. p. 217. ) Bapt. Codronchii phil. et 
medici Imolensis de Morbis veneficis et veneficiis. L. IV. 
Venetiis, 1595. p. 150, 
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bedeutende Veränderung erfährt. Das Schlangengift iſt ſelber 
eine Art des Speichels; hier, wo der Zuſtand ſo nahe an das 
Schlangenhafte gränzt, wird auch wieder der Speichel dem 
Schlangengifte näher kommen. Einen Schaum vor dem Munde, 
wie bei wüthenden Hunden, hat man bei vielen Beſeſſenen be⸗ 
merkt. Dem ſchon erwähnten beſeſſenen Mädchen, das man vor 
den heiligen Vincentius Ferrerius gebracht, floß der Schaum aus 
Mund und Naſe, und wechſelte in vielen Farben.) Dies Far- 
benſpiel zeigt deutlich, welche Veränderung das Abgeſonderte 
erfahren. Das Mädchen von Lewenburg hat oft denen, die ge- 
betet und geſungen, ins Angeſicht geſpieen, und iſt ihr Speichel 
wie ein Eis kalt geweſen. Am 10. März 1605, als alles Volk 
in der Kirche herzlich zu Gott geſchrieen, ſpritzte die Beſeſſene 
in großem Grimm unter dem Gebete etwas wie Krötengereck 
aus gegen den Altar. Darauf ward das Mägdlein ſehr ſchwach, 
weinte, hub ſeine Hände auf, und half herzlich um Erlöſung 
ſeufzen und beten.?) Der eiskalte Speichel zeigt, daß die Ab— 
ſonderung in der Gebundenheit des Organs geſchehen; während 
der Ausdruck Krötengereck, verbunden mit der Erwähnung großen 
Grimmes beim Auswerfen, darauf zu deuten ſcheint, daß hier 
die Abſonderung im Gegentheil in geſteigerter Wuth geſchehen, 
und ein ſchleimigtes, eiterartiges Product hervorgerufen; ſo daß 
ſelbſt an dieſer Secretion der weit eingeriſſene Gegenſatz aller 
Functionen ſichtbar wird. Dagegen wird ein Anderer zum hei— 
ligen Ubaldus gebracht, der fünf Monate ſtumm geweſen; er 
erhält die Sprache wieder, wird aber, nach Hauſe gekommen, 
neuerdings ſtumm. Das wiederholt ſich ſechsmal nacheinander, 
erſt zum ſiebenten Male wird er ganz frei. Es war aber nun 
merkwürdig, daß, ſo lange er ſtumm geweſen, er nie ausge⸗ 
ſpieen, weil die Dämonen den Speichel verzehrt.?) Der Anfall, 
der bei der Beſeſſenen in Rom immer zur gleichen Stunde ſich 
einſtellt, endet bei ihr jedesmal mit einem tiefen Schlafe; wor⸗ 
auf ſie beim Erwachen vielen ſtinkenden Schleim, meiſt zwei 


9 Vita s. Vincent. T. A. S. 5. April. p. 505.) Daemonomania 
v. T. Seiler. C. und D. ) Miracula s. Ubaldi. a Steph. cre- 
monensis. A. S. app. ad Diem XVI. Maii. T. VII. p. 782 u. f. 
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Schüſſeln voll, ausbricht, und dann wieder heiter und wohl— 
ausſehend iſt.) Iſt übrigens Wolfshunger eingetreten, und 
hat dem Leben unbezwingbare Gegenſtände der Aneignung ge— 
boten, dann müſſen dieſe ſich auf irgend einem Wege den Aus— 
gang ſuchen. Daher die Menge ſolcher Gegenſtände, die an 
Orten, wo die Befreiung eingetreten, zum Angedenken aufge— 
hängt zu werden pflegen. In Muri fand ſich am Grabe des 
heiligen Leontius Maria Zehender von Menzingen ein, die offene 
Geſchwüre an den Füßen hatte, aus denen Stroh und Aehn— 
liches herausſchwärte. Catharina Müller von Zug gab eben 
dort einen Stein von ſich, neun Pfund ſchwer, und ein Stück 
von einer Säge, einen halben Fuß lang und eine Palme breit; 
Dimenſionen ſolcher Größe, daß man ſie vielen Zeugen, die zu— 
gegen waren, kaum glauben mag. Einer andern, fünfzehn Jahre 
alten Beſeſſenen, kamen Fiſchſchuppen aus den Augen, Kirſchen— 
blätter u. ſ. w.; aus dem Rachen aber 33 Backſteine, darunter 
einige von einem halben, andere von einem ganzen Pfunde.) 
Wie viel oder wie wenig Betrug dabei im Einzelnen vielleicht 
mit untergelaufen, die Erſcheinungen gehören einem Kreiſe an, 
den wir hier nur im Vorbeigehen berühren wollen, deſſen nähere 
Unterſuchung uns aber im nächſten Buche ſich aufdringen wird. 


b. 
Einwirkung der Beſeſſenheit auf die Lungenſyſteme. 


Nicht leicht wird die Beſeſſenheit, iſt ſie einmal in die un⸗ 
terſten Gebiete des Lebens eingedrungen, blos auf die cöliakiſchen 
Ganglien ſich beſchränken; anſteigend im nervöſen Gebiete, und 
dabei des zweigetheilten niederſteigenden Stimmnerven als Lei⸗ 
ters ſich bedienend, wird ſie ins Lungenſyſtem eindringen, das 
vor allen andern mit dem Verdauungsſyſtem in nächſter Sym⸗ 
pathie verbunden iſt. Sie wird dann auch dies Syſtem und 
die damit zunächſt verbundenen Organe ergreifen, und alle, 
von der dem einwohnenden Leben fremden Macht gebunden, 
werden durch fie aus dem Rhythmus der ihnen eigenthüm⸗ 


) Aus mündlicher Erzählung. ) A. S. 15. Septembr. p. 237. 
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lichen Verrichtungen und Bewegungen herausgetrieben; und nun, 
indem fie einen ungewöhnlich übertriebenen oder gebundenen an⸗ 
nehmen, beſeſſen. Inwiefern dann, bei dieſer Art von Beſeſſen⸗ 
heit, das Pulmonäre vorwiegt; inwiefern das Thier der Luft 
im Menſchen ſich vorzugsweiſe vom Uebel ergriffen zeigt, ſagt 
man: der Menſch trage den Dämon in der Bruſt; wie 


ausdrücklich von einem Jüngling prädicirt wird, der zum Grabe 


des heiligen Ubaldus in Eugubium gekommen, und dort Befrei⸗ 
ung erlangt.) In ſolchen Fällen werden dann die Athmungs⸗ 
werkzeuge entweder gebunden, daß die Verrichtung, der ſie 
dienen, ſtockt, und die damit verbundene Bewegung gehemmt 
erſcheint, wobei dann Krämpfe des Zwergfelles, ängſtliches 
Schnaufen und Würgen, und völlige Unterbrechung des Athmens 
mit der Syncope verbunden, eintreten. Oder die ergreifende 
Macht ſteigert die Verrichtung über alle Menſur hinaus, und 
gefährdet wieder durch die übermäßige Energie, mit der ſie vor 
ſich geht, das Leben. Die Verrichtung aber ſoll die Verbin⸗ 
dung dieſes Lebens mit dem Luftkreiſe vermitteln; das Belebende, 
Poſitive in der Atmoſphäre ſoll an das belebungsfähige Nega⸗ 

tive, das die Verdauungsorgane zugeführt, antreten; und dafür a 
das durch den Verlauf des Vitalproceſſes Getödtete, in den all— 
gemeinen Behälter des Elementes zurückgehen. Belebung und 
Reinigung, Einleibung und Entleibung des Stoffes aber werden 
gehemmt, nicht blos durch jene Bindung, ſondern auch durch 
die maßloſe Entbindung. Weckt der Wolfshunger in den Ein⸗ 
geweiden eine gleich heiße Gier nach dem belebenden Elemente 
in den Lungen, mehrt zugleich der Proceß des grimmen Todes, 
der an die Stelle des Lebensproceſſes eingetreten, die Maſſe 
des Getödteten zugleich mit der des Aſſimilirten, dann be— 
ginnt auch in den Lungen eine verhältnißmäßige, ungebändigte 
Action. Statt der feuchten, milden Lebenswärme ſchlägt als⸗ 
dann das grimme, böſe Feuer in verzehrender Lohe auf, eine 
Art vitalen Vulcanisms entzündet ſich in den Organen, und 
die Bruſt wird zum Krater, aus dem die freſſenden Flammen 
ſteigen, von dem ausgeſonderten Stoffe, wie von ſchwarzem, 


) Miracul. s. Ubaldi. A. S. append. 16. Maii. p. 782. 
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dichtem Rauch, umhüllt. Eine poſitive Thatſache über eine 
ſolche vulcaniſche Heftigkeit finden wir aufgezeichnet. Als der 
heilige Aper, Biſchof und Bekenner, in Chalons ſur Saone war, 
ſah er einen beſeſſenen Jüngling, aus deſſen Munde, was zu 
erzählen graut, wie aus einem Glühofen, Schwefelflammen 
hervorgingen. Als der Beſeſſene den Biſchof von weitem her— 
beikommen ſah, begann er zu wüthen, und was ihm nahe kam, 
mit den Zähnen anzufallen. Alles Volk floh, der Beſeſſene aber 
lief ſchnellen Laufes auf den Biſchof zu. Dieſer warf ſich aber 
furchtlos ihm mit dem Kreuz entgegen, und gebot, mit erhobener 
Rechte, ihm zu ſtehen. Aber als der Feuerdampf das Antlitz 
des Heiligen berührte, und der Wüthende mit weit aufgeriſſenem 
Maule zu beißen drohte, bezeichnete er den Rachen mit dem 
Kreuzeszeichen. Der Dämon, dem dadurch auf dieſem Wege auszu⸗ 
gehen nicht geſtattet war, ging nun in einem Bauchfluſſe davon.“) 
In Schwefelflammen iſt hier die entzündete Lohe aufge⸗ 
gangen, und es iſt zu vermuthen, daß der Geruch und die blaue 
Farbe als ſolche ſie erkennen laſſen. Schwefel, der räthſelhafte 
chemiſche Stoff, erſcheint durchgängig als Träger der grimmen 
Feuersmacht; als ſolcher iſt er bei allen feuerſpeienden Bergen 
thätig, als ſolcher zeigt er ſich in dem thieriſchen Haushalt dem 
unteren nachtbedeckten Leben zwar nicht abgeneigt, dem höheren 
Luftleben aber feindlich und tödtlich. Es iſt daher chemiſcher 
Ausdruck und Symbol des Dämoniſchen, und vorzügliches Me— 
dium, in dem dieſes neben der Fäulniß und Verweſung ſich 
wirkſam zeigt. Er nun führt uns auf die Gerüche, die in der 
Beſeſſenheit zur Entwicklung gelangen. Der Geruch iſt unter 
den Sinnen am nächſten mit dem Lungenſyſteme verbunden; 
nicht allein weil die Gerüche der Luft zu ihrer Verbreitung und 
Mittheilung bedürfen, ſondern weil im leiblichen Haushalt die 
Gerüche zwar unten ihre Baſis im Verdauungsapparate, ihre 
eigentliche Blüthe aber erſt in den Lungen erhalten. Iſt aber 
nun von dieſer Seite, wie wir anderwärts geſehen, die Heilig— 
keit mit Wohlgeruch bezeichnet, dann muß die Verwüſtung, 


) Vita s. Apri episc. confess. A. S. 15. Septembr. p. 68. Nach 
dem von Calmet und Martene herausgegebenen Manuſcripte. 
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die alle Beſeſſenheit ins Leben bringt, nothwendig durch Uebel⸗ 


geruch und Geſtank, wobei der Schwefel wieder ſeine Rolle 
ſpielt, ſich zu erkennen geben. Dieſer Uebelgeruch iſt ein ſo 
bleibendes Merkmal des Zuſtandes, daß, wenn andere Zeichen 
verſagen, die Kundigen oft noch an ihm die Fortdauer des 
Ergriffenſeins wahrnehmen. Als der heilige Norbert im Klo— 
ſter von Vivaris, in der Diöceſe Soiſſons, ſich befand, wurde 
ihm ein Beſeſſener gebracht, den er ſofort zu beſchwören begann. 
Das Werk ſchien zu gedeihen, denn er hatte ihn der heiligen 
Jungfrau, der die Kirche geweiht war, aufs eifrigſte empfohlen, 
und der Beſeſſene begann ordentlich und geſcheidt zu reden. Da 
dies die Umſtehenden gewahrten, dankten fie Gott, daß der Hei⸗ 
lige, von der weiten Reiſe ermüdet, einige Augenblicke ausruhen 
konnte. Er aber, der die Unterſcheidung der Geiſter hatte, da er, 
näher hinzuſehend, von der Naſe des Kranken den ſtinkendſten 
Geruch ausgehen fühlte, ſagte: Es iſt nicht alſo, wie ihr meint, 
der böſe Geiſt iſt keineswegs ausgegangen, er verbirgt ſich nur im 
Schilfe, und redet behutſam, damit er durch Gottes Macht nicht 
ausgetrieben werde! Aber dieſer iſt nicht ohne Urſache der feind— 
lichen Macht hingegeben; beten wir für ihn, morgen wird viel— 
leicht Gott ſeiner ſich erbarmen. Es geſchah, wie er geſagt; 
als ſie fortgegangen, wüthete er ärger, denn zuvor; am folgen⸗ 
den Morgen heilte ihn der heilige Mann.!) Wie die zu Be⸗ 
ſitzenden im Augenblicke des Beſeſſenwerdens bisweilen von einem 
ſtinkenden Athem ſich angeweht fühlten, wo dann die Wuth fo- 
gleich eintrat;?) fo athmen fie dann in der Folge denſelben 
Geruch aus, der ſie angeſteckt. Dieſer wird ſich begreiflich 
jedesmal zur Zeit der Anfälle ihres Uebels mehren. Als die 
Nonnen in Kentorp beſeſſen wurden, traten ihre Anfälle all⸗ 
täglich ein; manchmal noch öfter, und dauerten Stunden lang. 
Während dieſer Paroxismn, und eine Zeit lang hernach, ging 
der ſtinkendſte Athem aus ihrem Munde.?) Nicht blos im All— 
gemeinen aber tritt ſolcher Uebelgeruch bei den Beſeſſenen ein; 


) Vita s. Norberti. e. XIII. p. 843. 
*) Mirac, s. Urbani. A. S. 25. Maii. p. 22. 
*, Wierus de praestigiis Daemonum. c. IX. p. 324. 
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auch einzelne Theile, beſonders wenn fie an örtlichen Uebeln 
leiden, löſen in ſolchen Geſtank ſich auf. Ein Mann kömmt 
in ſeiner Beſeſſenheit, beim heiligen Ubaldus Hilfe ſuchend, nach 
Eugubium. Er hat am Fuße das Uebel, Formica genannt, und 
die Wunden an dieſem Theile ſind ſo ſtinkend, daß Stephan, der 
Prieſter, in freier Luft ihn mit abgewendetem Geſichte beſchwören 
muß.) Iſt ſolcher Geſtank in der Regel aber auch mit der 
Beſeſſenheit verbunden, fo iſt doch der Wohlgeruch keineswegs 
ſicheres Zeichen der Heiligkeit, ſondern kann nur Verſuchung ſein. 
Als der ſelige Jordan General des Predigerordens in Bologna 
war, übergoß ihn der Verſucher mit ſolchem Wohlgeruche, daß er 
vor Andern die Hände verbarg, fürchtend, in den Geruch der 
Heiligkeit zu kommen, deren er ſich nicht bewußt war. Trug er 
den Kelch, dann ging ſolche Süße von ihm aus, daß das ganze 
Kloſter erſtaunt war über die Lieblichkeit. Aber der Geiſt der 
Wahrheit duldete nicht den Trug; denn als er eines Tages bei 
der Feier der Meſſe den Pſalm: Judica Dominus nocentes me, 
zur Abwehr aller Verſuchungen herſagte, wurde all ſein Mark 
wie von Gottes Geiſt durchgoſſen, und er erkannte nun, daß 
jener Geruch ein Trug des Feindes ſei, um ihn zur Eitelkeit zu 
bringen. Von da an hörte jener trügeriſche Wohlgeruch auf. 
Das hat er ſelber aufgeſchrieben, und den Novizen in Gegen= 
wart ſeines Lebensbeſchreibers erzählt.“) 

Am nächſten und engſten verbunden mit dem Athmungs⸗ 
apparate erſcheinen der Kehlkopf und die Sprachwerk⸗ 
zeuge, wobei der Stimmnerve wieder die Zuleitung bewirkt. 
Wir faſſen hier von ihren Functionen zunächſt die unteren Be⸗ 
ziehungen auf, die den unwillkührlichen am nächſten angränzen, 
darum am leichteſten in die Gewalt der fremden Macht gerathen. 
Da nun ſehen wir, wie jedem Thiere ſeine eigene Stimme zugetheilt 
worden, die als der Ausdruck ſeiner innerlichen Natur erſcheint. 
An dieſe daher mit Nothwendigkeit gebunden, wird ſie mit den 
Veränderungen und inneren Bewegungen, die ſie aufregen, 


) Mirac. s. Ubaldi. a Steph. Cremonensi visu proprio et auditu 
praes. cognita usque ad Ann. 1519. A. S. T. VII. p. 782 u. f. 
2) Vita b. Jordani gen, Praedic. c. V. p. 39. 
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darum ſich moduliren müſſen, und durch den Umfang dieſer 
Modulationen daher auch den Umfang dieſer Natur andeuten und 
meſſen. Wird nun aber eine höhere Natur, die die Typen aller 
tieferen der Potenz nach in ſich befaßt, von einer fremden Macht 
ergriffen, der es gefällt, dieſe Typen zu realiſiren, und das Na— 
turell irgend eines Thieres, das nur im allgemein Menſchlichen 
und ihm untergeordnet ſich realiſirt, für ſich ſelbſt zu activiren, 
und dies Menſchliche in ſeiner Figur zu offenbaren; dann wird 
auch die dominante Tonart dieſes Thieres in der Kehle herr— 
ſchend werden, und in dieſer wird die umgewandelte Natur ſich 
nun zu vernehmen geben. Durchläuft aber, in der Deprimirung 
des Höheren, die Metamorphoſe verſchiedene Thiergeſchlechter, 
eine Art von Seelenwanderung durch die Naturreiche hindurch 
abhaltend, die mehr und mehr niederſteigt, je ſtärker die Charak⸗ 
teriſtik des Logarithms der Beſeſſenheit iſt, und in der Befreiung 
mit der Rückkehr in die menſchliche Natur endet; dann wird die 
Stimme eben fo die ganze Stufenleiter der Thiertöne durch— 
laufen, in welche die menſchliche Sprache ſich aufgelöst, und aus 
der ſie hernach ſich wieder zuſammenſetzt. Auch dieſer Ausdruck 
des Innern iſt an die Athmungswerkzeuge gekettet, weil in ihnen, 
wie alles tiefer unten Angelegte, ſo auch dieſe Metamorphoſe 
zur Vollendung, und ſomit auch zur Selbſtoffenbarung kömmt. 
Es fehlt in den Berichten über die Beſeſſenheiten nicht an That⸗ 
ſachen, die zur Beſtätigung des Geſagten dienen. Ein Beſeſ— 
ſener war, ſeiner Wildheit wegen, mit eiſernen Ketten an einen 
Pfahl gebunden, und redete mit ſo vielen Stimmen, daß es 
ſchien, als ſpräche ein ganzes Heer aus ſeinem Munde. Als der 
heilige Wulſtan ihm nahte, zitterte er an allen Gliedern, knirſchte 
mit den Zähnen, und ſchäumte. Der Heilige aber betet über 
ihn, und er wird befreit.) So wurde ein Mädchen aus Rom, 
edel und reich, im Garten luſtwandelnd, plötzlich beſeſſen. Sie 


wird in Ketten in die Peterskirche gebracht, und die Dämonen 


geben nun, wie in einem Orgelwerke, vielfache Töne von ſich: 
nun ziſchend, nun das Heulen der Hunde, das Blöcken der 
Schafe, dann das Gezwitſcher der Vögel, und das Brüllen 


) Vit. s. Wulstani epise. A. S. 19. Jan. p. 247. 
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wilder Thiere nachahmend. Ein heiliger Mann räth den Ver— 
wandten zur Wallfahrt nach Spanien, in die Kirche des Be— 
kenners Gaudentius in Novaria. Sie leiſten Folge, und das 
Mädchen wird gleich beim Eintritte befreit.“) Zum heiligen 
Ulrich, dem Benedictiner von Clügny, im Schwarzwalde lebend, 
gegen Ende des XI. Jahrhunderts, wurde ein Beſeſſener geführt, 
und er las die Meſſe für ihn. Während er an dem Altare ſtand, 
gab der Dämon ſolche Töne von ſich, als ob ganze Heerden 
von Beſtien in der Kirche verſammelt wären.?) Als man bei 
den heftigſten Krämpfen und Zuckungen des Mädchens von 
Lewenburg über ſie gebetet und geſungen, ließen Stimmen aus 
ihrem Leibe ſich vernehmen: bald wie ein Haufen junge Katzen, 
bald wie junge Hunde, die ſich untereinander bißen, dann war 
es wieder wie das Krähen eines Hahnes, dann toſten wieder 
große und kleine Stimmen durcheinander, wie in einer wunder— 
baren Haſenjagd. Das Alles aber geſchah jederzeit bei offenem 
Munde, ohne alle Bewegung der Lippen und der Zunge. Ein 
anderesmal, am 9. März, hat ſie den Mund weit aufgeſperrt, 
und nun hat es eine halbe Stunde lang hell und laut aus ihr 
geſchrieen. Am 11. und 12. aber, als ein Crucifix zu Handen 
geweſen, hat es mit Grimm, wie eines Löwen und Bären, 
aus ihr hervor gewüthet und gebrüllt.“) Alle dieſe Töne, als 
Selbſtlauter, bilden ſich von Unten herauf im Kehlkopf, und 
ſie ſind nur der Ausdruck der augenblicklichen Innerlichkeit des 
Geſchöpfes, das Auslaſſen der Stimmungen ſeines Tempera⸗ 
mentes, und ſeiner eben jetzt herrſchenden Leidenſchaft. 


E. 
Das Ergriffenſein des Umlaufsſyſtemes. 


Dringt die Beſeſſenheit von Unten auf noch weiter gegen 
die Mitte vor, oder hat ſie von Oben herab, von den Höhen 
des fympathiſchen Syſtemes, niederſteigend, ſogleich des Herz 


') Vit. s. Gaudentii episc. A. S. 22. Jan. p. 421. ) Vit. s. Udal- 
rici Conf, ord. s. Bened. auctor. anonym. mont, de Cella 
suppari. A. S. 10. Jul. p. 162, ) Daemonomania v. T. Seiler. 
Wittenb. 1605. B. u. C. 
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geflechtes ſich bemeiſtert, um von da aus in die unteren Syſteme 
ſich auszubreiten; dann wird das Syſtem des Umlaufs in ſeiner 
Wurzel angegriffen, und auch dieſer Complex von Organen findet 
ſich in die Mitleidenſchaft hineingezogen. Da die Strömungen 


durch die unteren und die oberen Eingeweide nur untergeordnete 


Glieder jener großen Strömung ſind, ſo nehmen ſie inſofern, 
im erſten wie im andern Falle, Theil an der Beſeſſenheit; 
und nur der Unterſchied beſteht, daß der Hauptſitz und die Mitte 
des Uebels ein anderer geworden, und jetzt gegen die innerſte 
Tiefe des Lebens ſich eingewühlt. Darum findet durchgängig in 
ſolchen Beſeſſenheiten das Herz ſelber ſich afficirt. Die Ergrif— 
fenen fühlen Stiche oder einen ſtechenden Schmerz an dieſem 
Organe; Herzklopfen und eine unregelmäßige krampfhafte Be⸗ 
wegung ſeiner Muskeln deuten die Einflüfſe einer Gewalt an, die 
ſeiner ſich zu bemeiſtern, und auch an ihm alle naturgemäßen 
Richtungen in ihrem Dienſte umzukehren ſich bemüht. Viele 
ſpüren eine Zuſammenziehung in ihm, als ob es beſtändig ge— 
ſchlagen und zerriſſen würde, was die Gewaltſamkeit der frem— 
den Einwirkung verräth, die es umgriffen hält, und mit aller 
Anſtrengung auf unnatürlichem Wege ſich den Zugang bahnt. 
Ein anhaltendes ſtumpfes Herzweh pflegt wenigſtens ſich dann 
zu zeigen, wenn die Wirkung gebunden iſt, und mehr die Art 
einer Sucht an ſich trägt. Oeftere Ohnmachten pflegen gleich⸗ 
falls den Eintritt dieſes Zuſtandes zu bezeichnen.“) Das ganze 
Umlaufsſyſtem findet nun bald, zugleich mit dieſem ſeinem Mit⸗ 
telpunkte, ſich angegriffen. Wie aber das Centrum aus den 
muskulöſen Theilen und den Nervengeflechten ſich zuſammenſetzt, 
fo zeigt derſelbe Gegenſatz ſich in der ganzen Ausbreitung des 
Syſtemes. In Nerven mit ihren gangliöſen Verbindungen, 
und in Aderngewebe mit ihren höheren Einigungen ge— 
theilt, theilt ſich auch der Umlauf in einen unteren plaſtiſchen 
des Blutes, und einen höheren der Nervengeiſter durch das 
geſammte gangliöſe Syſtem; zwei Bewegungen, die alſo innig 
miteinander verflochten ſind, daß die nervöſe Bewegung, die 
plaſtiſche der Adern überall verfolgend, bis in ihre innerſten 


) Codronch, de morbis veneficis, p. 150-158. 
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Tiefen dringt, und dieſe hinwiederum ſich erhebend, in die Tiefen 
der nervöſen Verbindungen fic) verbreitet. Beide Bewegungen: 
werden alſo gleichzeitig ergriffen, und die Richtung der Strö— 
mungen in ihnen wird, wie wir es zuvor am Muskelſyſteme 
geſehen, und wie wir es in den unteren Vitalapparaten wieder— 
kehrend gefunden, umgewendet, damit ſie auch äußerlich die große 
moraliſche Umkehr aller Beſtrebungen bedeuten und ihr eine phy— 
ſiſche Unterlage geben. Beſonders das Verhältniß von Oben, 
wo das Herz ſeine Stelle hat, zum Unten, in den Haar— 
gefäßen, zeigt ſich angegriffen. Das ganze Syſtem iſt im 
natürlichen Beſtande in ſeinem Verhältniſſe zum Herzen feſt ge— 
bunden, und jede Bewegung in ihm von dieſer Mitte aus geregelt. 
Löst ſich aber dieſe Bindung dadurch, daß das Peripheriſche das 
Uebergewicht erlangt, ſoll das gehorchen, was da zu herrſchen 
die Beſtimmung hat: dann löst ſich auch das Nachhaltige, das in 
ſtrengen Rhythmus gebunden, in dieſer Lebensordnung liegt; das 
Vielherriſche führt den Wechſel herbei, und Alles wird wandel— 
bar und unſicher in ſolchem Haushalt. Daher das Launenhafte, 
Ungewiſſe und Vage in allen Lebensverrichtungen im Zuſtande 
der Beſeſſenheit. Daher die ſchwere Erkennbarkeit der krankhaf⸗ 
ten Uebel, die dieſen Zuſtand zu begleiten pflegen, ſo daß die 
geübteſten Aerzte ſchwankend werden, und nichts Gewiſſes aus- 
zuſagen wagen. Daher das Verſagen der angewendeten Mittel, 
die, weit gefehlt, daß ſie vortheilhaft wirken ſollten, das Uebel 
vielmehr verſtärken und bösartiger machen. Gegen den Verlauf 
natürlicher Krankheiten, die mit geringen Symptomen beginnend, 
allmälig an Stärke wachſen, tritt gleich anfangs das Uebel, ohne 
ſichtbare Krankheitsurſache, mit den ſchwerſten Symptomen ein. 
Nimmt es auch periodiſchen Charakter an, ſo werden doch ſelten 
die Perioden eingehalten, und durch das Unbeſtimmte geben 
fie eben als pſychiſche und übernatürliche Krankheiten ſich zu 
erkennen.) 

Der erſte Rhythmus in der Aeußerung der inneren Lebens⸗ 
thätigkeit tritt in dem Wechſel zwiſchen Schlaf und Wachen her— 
vor. Dieſer Wechſel hat ſeinen tiefſten Grund in jener Strömung 


) Codronch. de morbis veneficis, p. 150158. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 15 
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der Lebensgeiſter, die die gangliöſen Syſteme durchfluthet, und 
der Doppelſeitigkeit dieſer Syſteme, indem ſie nach der einen 
Seite der Lichthälfte des höheren Organisms zugekehrt erſcheinen, 
und nun in ihrer Weiſe die Werke des Tagmenſchen wirken, 
mit der andern aber der dunkeln Hälfte zugewendet, im Dienſte 
des Nachtmenſchen wirkſam ſich verhalten. Der Wechſel dieſer 
Bewegungen iſt nun im ordentlichen Naturgange wohl geregelt, 
jedem Zuſtande iſt ſein Maß zugemeſſen, dem Schlafe ſeine 
Tiefe beſtimmt, und dem Wachen ſeine Weite und Helle; die 
Oscillation ijt daher wie die des Penduls in ihren Auswei⸗ 
chungen gemäßigt, und die Gränzen dieſer Ausweichung ſind feſt 
beſtimmt. Wie nun aber in aller Krankheit dies harmoniſche 


in der Wurzel pfychiſche Krankheit, vorzugsweiſe dieſe höheren 
Lebensbewegungen ſtört und irrt. Wie an den Erdpolen der 
Jahrestag, in Sommer und Winter getheilt, mit dem Tage der 
Achſendrehung zuſammenfällt, und nun nur die winterlange Nacht 
der ſommerlangen Helle gegenüberſteht; ſo im Organism die 
höhere Lebensbewegung, mit der Sonne auf- und niederſteigend, 
der täglichen um die Lebensachſe. Von dieſem, alſo ins Weite 
hinausgetriebenen Verhältniß, wird nun auch das innerliche 
Maß ſeiner Glieder hinweggenommen; der Schlaf wird wie 
dauernder, ſo auch tiefer und dem Tode ähnlicher, das Wachen 
aber wird eben ſo erweiterter, durchdringender, verzehrender, 
und die ganze Bewegung convulſiviſch von einem Gipfelpunkte 
zum andern hinüberſchwankend. Wie daher ein ſolcher Zuſtand 
des Organisms ſich, als beinahe nothwendige Folge, der Beſeſſen— 
heit beigeſellt, ſo kann er, wenn aus andern Urſachen entſtanden, 
auch wieder zur Beſeſſenheit prädisponiren. Im Jahre 1657, 
als Brognoli ſich in Bergamo befand, lebte dort ein Mädchen 
von ſiebenzehn Jahren, das ein ſo tiefer Schlaf befallen hatte, 
daß es ein ganzes Jahr lang, Tag und Nacht unaufhörlich, 
fortſchlief. Es konnte nur ſchwer aus dieſem Zuſtande der 
Lethargie erweckt werden, bezeigte dann zur Speiſe keine Luſt, 
und mochte nur gezwungen welche zu ſich nehmen. Obgleich dies 


Uebel nur eine phyſiſche Krankheit zu ſein ſchien, ſo erkannte 


doch Brognoli bald die eigentliche Natur deſſelben. Denn er 


Verhältniß ſich ſtört, ſo auch in der Beſeſſenheit, die, als eine 
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machte den Verſuch, der vorausgeſetzten dämoniſchen Gewalt in 
der Macht der Kirche zu gebieten: das Mädchen nun ſchlafen 
und dann wieder erwachen zu machen; und die vor ihm Knieende 
entſchlief nun und wachte auf, wie er geboten hatte. Nachdem 
er dieſe Ueberzeugung erſt gewonnen, unterrichtete er die alſo 
wach Erhaltene im Glauben und Vertrauen auf Gott, und ſie 
wurde bald gänzlich wiederhergeſtellt.) Eben fo häufig aber 
iſt die Schlafloſigkeit bei den Beſeſſenen, von der wir nur ein 
Beiſpiel hier erwähnen wollen. Ein Jüngling von Orbitello 
war vom wüthendſten Dämon beſeſſen, ſo daß er ſtumm und 
ſchlaflos immer mit dem Schwerte ſich ermorden wollte. Zwei 
Jahre und ſieben Monate hatte die Beſeſſenheit gedauert, und 
er war dahin gekommen, daß er die Welt umgewandelt und 
vernichtet, ſich ſelber aber für unſterblich hielt. Er wurde am 
Grabe des Einſiedlers Wilhelm befreit.) Der Wahn der Un— 
ſterblichkeit hing wahrſcheinlich mit der Schlafloſigkeit zuſam— 
men; ein ſtetes Wachen ohne Schlaf hatte ihn auf ein Leben 
ohne Tod geführt. 

Das andere, wodurch der Kampf der Mitte mit dem Um— 
fang, und die Entwicklung der Gegenſätze aus dieſem Kampfe, 
ſich offenbaren, iſt die unnatürliche Störung in der Entwicklung 
der thieriſchen Wärme, die da der phyſiſche Ausdruck des ein- 
wohnenden Lebens und ſeines innern Gedeihens iſt, ſo wie das 
Hervorbrechen der Strömungen, die ſich in ihm bewegen. Im 
rechten Zuſammenklange aller Vitalfunctionen iſt auch dieſe 
Aeußerung, Ausdruck ſolcher Harmonie, gebunden, geregelt und 
abgemeſſen. Es iſt ein voller, breiter Strom ohne Mangel und 
Uebermaß, der in ſeinem Bette geht, ohne überzutreten oder 
auszubleiben; durch dies ſtete Sichgleichbleiben in rechter Sät⸗ 
tigung, das Wohlbehagen und den gleichmäßigen Rhythmus des 
Lebens offenbarend. Wird aber dies Leben jener Doppelherr— 
ſchaft dienſtbar; werden die beiden Strömungen, die höhere und 
die untere, ſonſt ineinander und miteinander hinfließend, geſpal— 
ten voneinander; wird jede, in ſich excentriſch geworden, der 


) Alexicacon disput. II. Nro. 287. p. 155. 
) Im Leben des Heiligen. 
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Mitte entbunden und dadurch gewaltſam aus ihrem Geleis ge⸗ 
trieben, dann ſtört ſich auch ſogleich die Wohlordnung in der 
Wärmeſtrömung. Es treten dann Intervalle und Intermiſſionen 
in ihrem Verlaufe ein, der maßloſen Eruption überheftigen 
Lebensfeuers folgt eine Reſorption, die die Kälte des Todes in 
die Adern gießt; je ſchneller aber der Wechſel und je weiter ab⸗ 
ſtehend die Extreme, um ſo kranker iſt das Leben an dieſer über⸗ 
natürlichen Krankheit, die alles Ebenmaß zerſtört. Darum ijt 
es ein häufig bei den Beſeſſenen vorkommendes Symptom, daß, 
ſie in dieſem Augenblicke ein überaus kaltes Wehen von den 
obern Theilen bis in die Tiefen des Unterleibes hineingehen füh⸗ 
len; dann iſt es ihnen wieder, als ob ein Dunſt, wie von einer 
heißen Feuerflamme geregt, ſie durchziehe; alſo zwar, daß dieſe 
Affectionen ſchnell verſchwinden und wiederkehren, und ſomit der 
Glühſommer der afrikaniſchen Wüſte in ihnen mit dem Polar⸗ 
winter in öfteren Intervallen wechſelt.) Die Gegenſätze ver⸗ 
theilen ſich wohl auch auf die verſchiedenen Glieder. Eine Be⸗ 
ſeſſene von Peruſium, erzählt Stephan von Cremona, als ſie 
eine Weile in der Kirche des heiligen Übaldus geſtanden, wird 
einmal und wieder zum andernmal aus ihr getrieben; ſie thut 
ſich aber Gewalt an, und kehrt immer wieder zurück. Als endlich 
der Prieſter das Gloria in excelsis intonirt, ſchreien die Die 
monen: Wir find geſchlagen! Beſchworen, wird fie nun binnen. 
einer Stunde frei, und ſagt: es habe ihr viele Jahre hindurch 
bedünkt, als wenn ſie ein Feuer im Leibe habe, doch ſei es ihr 
nie eingefallen, Dämonen bei ſich zu vermuthen.?) Die Füße, 
das große Reinigungsorgan des mittleren Menſchen, ſcheinen 
dabei am häufigſten afficirt. Alle Nonnen vom Kloſter Kentorp, 
die an jener großen Beſeſſenheit Antheil genommen, hatten neben 
ungewiß umherſtreifenden Schmerzen das Gefühl, als würden 
ihre unteren Fußflächen mit heißem Waſſer gebrüht, eben wie 
die Nonnen von Vertet an den Sohlen gekitzelt wurden.?) Daz 
gegen litt eine Beſeſſene an Magen- und Herzweh, und die 
Füße waren ihr dabei ſo kalt, daß ſie ihr Eis zu ſein ſchienen. 


) Codronchus, p. 154. ) Miracula s. Ubaldi. App. ad Diem 
XVI. Maii. p. 782.) De praestig. Daemon. C. 9. p. 324. 
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Beim heiligen Ubaldus verlor fie die erſten, aber in den Füßen 
rumorten ſo viele Dämonen fort, daß ſie noch fünfzehn Tage da 
bleiben mußte. Die Ausgetriebenen regten durch furchtbare Be— 
wegungen, die fie hervorbrachten, das Staunen der Anweſenden.“) 
Bernardina Joannes hatte eiskalte Füße, die nicht zu erwärmen 
waren; bisweilen litt ſie drei Tage lang unerträgliche Schmerzen 
an ihnen. Beſchworen gingen täglich viele Dämonen von ihr, 
deren mehrere redeten, beſonders der Führer von ihnen allen.“) 

Der dritte Ausdruck des inneren Lebens im Syſteme iſt 
im Kreislaufe der Flüſſigkeit gegeben, und auch hier wird im 
Anlauf und im Ablauf derſelbe tief einſchneidende Gegenſatz ſich 
zeigen. Verſchiedene Arten von Fiebern äußern fic) daher zu— 
erſt, die durch ihre launenhafte Unregelmäßigkeit den Aerzten 
viel zu ſchaffen machen. Die Bewegungen ſtocken plötzlich, nach- 
dem ſie eben mit reißender Schnelligkeit einhergefahren; die Folge 
iſt Abfall aller Kräfte, Mattigkeit und Erſchöpfung, ſchon gleich 
im Beginne des Uebels. Ein Jüngling kam zu Brognoli, der 
ſeit fünfzehn Tagen von hartem Kopfweh geplagt wurde; alle 
Theile ſeines Körpers waren gebunden, ein leichtes Fieber nagte 
an ihm; ſo große Mattigkeit hatte ihn befallen, daß er kaum 
zu gehen vermochte, und ein beinahe täglicher Blutverluſt aus 
der Naſe mehrte ſeine Schwäche. Die Aerzte hatten mancherlei 
ohne allen Erfolg verſucht; Brognoli aber erkannte an der Be⸗ 
ſchaffenheit und Farbe des Geſichtes und an andern Zeichen, 
daß Dämoniſches hier vorhanden. Das erwies ſich, als er den 
Exorcismus angewendet. Er legte zuletzt ihm die Hände auf, 
und gebot dem Dämon, auszufahren. Sogleich fühlte der Kranke 


aus dem rechten Ohre einen pfeifenden Wind ausgehen, und er 


war vollkommen wieder hergeſtellt.?) Ein Symptom, das durch 
dieſe Störungen im Kreislaufe hauptſächlich hervorgerufen wird, 
iſt das plötzliche Anſchwellen und Wiederzuſammenfallen der Be⸗ 
ſeſſenen. Im Kloſter des Abtes Baithinus (auf der Inſel Jona 
in Schottland), der in dieſer Würde dem heiligen Columba nach- 
gefolgt, wurde ein Mönch beſeſſen. Der Abt brachte das Opfer 


) Stephan. Cremonensis am angef. Orte. ) Ebend. ) Alexicacon 
Vol. II. Nro. 431. p. 209. 
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für ihn dar, ließ den Beſeſſenen dann gebunden in die Kirche 
bringen, und fragte den Dämon: durch welchen Theil er in ihn. 
gekommen? Durch die Mentagra bin ich in ihn gekommen, 
war die Erwiderung. Mentagra aber heißt im Iriſchen der 
Erdkreis, und gilt hier metaphoriſch für den Unterleib; durch 
den alſo, unter Vermittlung der Fäulniß und Verweſung, war 
die Anſteckung an ihn gekommen. Wohl! entgegnete der Abt, 
im Namen des Herrn gehe denn aus auf demſelben Wege, durch 
den du herangekommen! Es geſchah alſo, wie er geboten; und 
es war wunderbar, daß durch ſeinen Abgang das Fleiſch, das. 
durch die dämoniſche Aufblaſung hochgeſchwollen war, jetzt entleert, 
alſo zuſammenfiel, daß nur die Haut noch auf den Knochen 
lag.!) Wir haben ſchon an den beiden Beghinen in Belgien, 
die zur heiligen Amalberga gepilgert, geſehen: wie ſie alſo auf⸗ 
geſchwollen, daß ihr Hals dicker als der Kopf geworden.?) 
Eben fo wurde Berta Natona von Genua in der Beſeſſenheit 
alſo aufgetrieben, daß fie die Geſtalt eines Faſſes hatte.“) 
Eine dahin gehörige Erſcheinung aber hat zu aller Zeit die 
Aufmerkſamkeit der Beobachter auf ſich gezogen; das der Be— 
ſeſſenheit eigenthümliche bewegliche Exanthem, wenn man es 
alſo nennen darf. Wir wollen zuerſt die Thatſachen darüber 
hören. Der Diacon Egilword wurde einſt zur Meſſe des Erz- 
biſchofs Lanfranc gerufen, und als er nach dem Gebet des 
Herrn wie gewöhnlich die Patene dem Biſchof reichte, ſah er 
vor ſich das Antlitz furchtbarer, böſer Geiſter. Ueber die Maßen 
darum erſchrocken, umfaßte er mit beiden Armen den Altar, und 
ſchrie mit furchtbarer Stimme: Christus vincit! Christus regnat! 
Alles erſchrickt, und er wird in das Zimmer des Biſchofs gebracht. 
Nach der Meſſe wird er, gehalten von vielen Männern, vor 
den Erzbiſchof und die Brüder geführt, und gemeinſchaftlich über 
ihn gebetet. Er kömmt wieder zu Sinnen, und wird nun, um 
ſeinen Dank darzubringen, von Lanfranc und dem Capitel zum 
Grabe Dunſtan's gebracht. Er bleibt den ganzen Tag wohl bei 


') Vita s. Baethinaci. A. S. 9. Juni. p. 237. 
) Mirac. s. Amalb. A. S. 10. Juli. p. 109. : 
) Mirac. s. Raymundi. c. II. 21. A. S. 28. Juli, p. 656. 
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ſich, und verweilt unter den Brüdern, die Alle über die Maßen 
luſtig und erfreut ſind. Aber gegen Abend, als man die Com— 
plete betete, ſtürzte er plötzlich über den Prior Heinrich her, um 
Hand an ihn zu legen. Dieſer jedoch faßte ihn kräftig, und er 
wurde in den Schlafſaal gebracht, und Jener wachte bei ihm. 
Um Mitternacht erhob er wüthendes Geſchrei, daß Alle aus den 
Betten ſprangen, und den Wüthenden zu Dunſtan's Grab hin— 
ſchleppten. Er wüthet aber dort wie zuvor, blasphemirt Chriſtus 
und ſeine Diener, und läßt nicht ab, bis der Tag anbricht. Er 
wird nun viele Tage lang gebunden gehalten, und vom Dämon 
hart gepeinigt. Es war ein Erbarmen, zu ſehen, wie er im 
Bette lag, gefeſſelt, ſeiner ſelbſt nicht mächtig; und hier war es, 
wo man den Dämon ſah in ſeinem Leibe, da und dort umher— 
laufen; daß es ſchien, bald wolle er nach Oben, bald nach 
Unten fliehen. Als Einige der Umſtehenden gegen den Umher— 
irrenden die Hand erhoben, und dabei franzöſiſch zueinander 
ſagten: wie er einer Katze gleich ſich bewege, lachte er, obgleich 
der Sprache ganz unkundig, und ſagte in derſelben: Nicht wie 
eine Katze, ſondern wie ein Kätzchen! Er wurde ſpäter befreit.) 
Eben ſo kam eine Beſeſſene zum Rupertskloſter bei Bingen, um 
durch die heilige Hildegard Befreiung zu gewinnen. Sie grüßte 
bei ihrer Ankunft den Prieſter mit ſeinem dort unbekannten 
Doppelnamen Heinrich Rorich, und wurde bald gelöst. Eben 
dieſer Rorich erzählt nun: in den Gliedern der Exorciſirten ſei der 
Dämon in Geſtalt einer großen Maus erſchienen; und als man 
die Haare der Heiligen aufgelegt, ſichtbar von einem Gliede zum 
andern geflohen; ſchwarz wie eine Kohle habe ſie gedunkelt. 


Endlich, lange alſo gehetzt, ſei er im Rauche aufgegangen.“) 


Auch Majolus ſah in einem Beſeſſenen den Dämon unter der 
äußerſten Haut in Geſtalt einer Maus, da und dort hinlaufend. 
Bald verbarg er ſich im Innerſten des Bauches, und verſchwand 
gänzlich aus den Augen; plötzlich aber ſprang er wieder hervor, 
unter den poröſen Theilen der Bruſt oder der Stirne zum Vor⸗ 


) Liber miraculorum s. Dunstani nach der Ausgabe von Mabillon. 
A. S. Maii. T. VII. p. 813. 
) A. S. 17. Sept. p. 697 700. 


ſchein kommend.!) Von dem Mädchen zu Lewenburg erzählt 
Seiler: 2) „Wenn man herzlich um Erlöſung für fie zu dem 
Schlangentreter geſchrieen, iſt ihr der Satan bald ſchwarz wie 
eine Kohle auf die Zunge, bald in die Ohren, bald in die 
Augen geſeſſen, und hat dieſelben gehalten und gehemmt, und 
das zwar zu wiederholtenmalen, am 6., 7., 8., 9., 10. März. 
Bald hat er ſie ſchlafend, bald aber wieder heiſer gemacht, daß 
fie plötzlich kein Wort reden können; bald fie ſchrecklich zu Boden 
geſtürzt, beſonders wenn fie den allerheiligſten Namen Jeſu 
nennen ſollen. Wieder am Sonntag Reminiscere, als das an⸗ 
weſende Volk abermal gebetet, ſo hat ihr der Teufel auf der 
Zunge, — dann ſie den Mund offen gehalten — wie ein ſchwarz 
Mäuslein oder Laubfröſchlein bei einer Viertelſtunde umher ge⸗ 
tanzt, und iſt oft bis an die Lippen gekommen. Letztlich iſt er 
wiederum hinunter in den Leib geſprungen, welches viel ehrbare 
Bürger und Bürgerinnen augenſcheinlich geſehen. Und iſt denk⸗ 
würdig, daß, wenn ihr der Satan alſo auf der Zunge oder in 
den Ohren geſeſſen, und ſie ſelbſt dahin greifen wollen, hat er 
ſie in die Finger gebiſſen, daß ſie elendiglich geſchrieen, welche 
wunderbare Löchlein vom Biſſe Viele mit Verwunderung geſehen. 
Am 11. April hat er ihr die Zunge gehemmt, den Mund eine 
Viertelſtunde lang aufgeſperrt erhalten, die Augen ſchrecklich für 
den Kopf getrieben, und ihr eine Beule am Halſe wie einen 
großen Apfel aufgeſchwellt, ſo ſich ſtets bewegt. Dahin hat 
fie, ſprachlos liegend, mit dem Finger gezeigt, und vor Schmer— 
zen ſich kläglich geberdet, welches eine halbe Stunde gewähret. 
Als das Mägdlein ein wenig Ruhe erlangte, ward fie gefragt: 
wie ihr denn geſchehe, wenn der Satan ſo wunderſeltſamen 
Spektakel mit ihr anfange? Darauf gab ſie zur Antwort: er 
ſetze erſtlich die Krallen in beide Seiten, zerkratze ſie im Leibe 
bis aufs Blut, — wie ſie dann oft klares Blut ausgeworfen, — 
alsdann krieche er wie ein kalt Laubfröſchlein an den Hals, auf 
die Zunge, in die Augen, Ohren und andere Gliedmaſſen, und 


) Simonis Majoli Astensis, episc. Valturariens. Dierum Cani- 
cularium. Tom. VII. Offenb. ad Moen. 1691. Collect. III. de 
Sagis, p. 395. ) Daemonomania B. IV. C. u. D. 
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peinige jie fo jämmerlich.“ In ähnlicher Weiſe war es um eine 
Beſeſſene beſtellt, die vor den heiligen Albinus gebracht wurde. 
Der Dämon ſammelte ſich in Geſtalt einer Blutblaſe auf dem 
Auge; der Heilige bezeichnet das Auge mit dem Kreuzeszeichen, 
dazu ſprechend: Was du nicht gegeben, ſollſt du auch nicht weg— 
nehmen! Nun öffnet ſich das Geſchwür, das Blut fließt langſam, 
und das Mädchen wird gefund.') Anna Chriſtina Ottin, die 
Schneiderstochter von Oehringen, hatte auf der einen Seite unter 
dem Kinn wohl 3—400 kleine Knöllein beieinander, die fie bis 
in den Backen hinauftreiben konnte; auch ſind ihr dieſe ſeltſamen 
Dinge den ganzen Kopf ausgelaufen, und herumgefahren wie 
Queckſilber. 2) 

Das Alles erſcheint auf den erſten Blick nun abenteuerlich, 
näher beſehen aber iſt es der ſtrengſten Wahrheit gemäß. Die 
Beſeſſenheit iſt eine pſychiſche Krankheit, dadurch herbeigeführt, 
daß, gleichwie das Gute im Menſchen, wenn gepflegt und ge— 
ſteigert, ihn in Rapporte mit dem Princip des Guten in der 
objectiven Welt verſchlingt; hier das Böſe an ſich oder in höherer 
Rückwirkung ihn mit einer Art von Nothwendigkeit in ſolche 
Rapporte mit dem Princip des Böſen verwickelt. Dieſe Rap⸗ 
porte haben nun einen Theil ſeines Weſens umſponnen, und ihn 
dem Principe dienſtbar gemacht; und da neben dieſem Theile 
das Individuum ſeiner ſelbſt mächtig geblieben, ſo iſt alſo die 
Doppelherrſchaft eingetreten, die dieſen Zuſtand weſentlich charak— 
teriſirt. Beide Herren nun, jeder im Kreiſe ſeiner Herrſchaft ge⸗ 
bietend, wirken aber im Körper in der gleichen geiſtigen Weiſe; 
nur mit dem Unterſchiede, daß der eine Naturgemäßes in der 
Ordnung des Lebens, der andere Naturwidriges in der Verwir— 
rung deſſelben wirkt. Das geiſterartig Bewegliche, Schnelle, 
raſch durch den ganzen Körper Schlagende, das Allgegenwär⸗ 
tige im ganzen Umfang deſſelben, iſt beiden nahe gemein; und 
die regelrechten Lebensfunctionen durch den einen, und die regel⸗ 
widrigen des andern werden wenigſtens mit derſelben unmeßbaren 


') Vita s. Albini episcop. Andegaviens. A. S. 1. Mart. p. 59. 
2) Die mit Gewalt untergedrückte Wahrheit und aufgedeckte Bosheit 
des Teufels. Manuſcr. M. 197. in der hieſ. Centralbibliothek. 
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Zeit und Raumloſigkeit hervorgerufen. Der eigene, vom frem⸗ 
den afficirte Geiſt, iſt nur in ſeinem Kreiſe das Stehende, Er— 
füllende, Bleibende; das, an dem die Veränderung geſchieht. 
Der afficirende aber, das in die Ruhe Eindringende, um den 
feſten Angelpunkt ſich unruhig Bewegende, iſt, was da die Ver= 
änderungen hervorbringt, und ſich dabei an die Schranken der 
Materie nur leicht gebunden zeigt. Setzt er ſich nun in ſolche 
Wirkſamkeit, dann wird das Einwohnen dieſes beſitzenden Geiſtes 
dem Gefühl des Beſeſſenen zum Theil dadurch offenbar, daß er 
denſelben wie eine beſeelte Perſönlichkeit leicht und ſchnell und 


unaufgehalten den Körper durchwandeln fühlt. Alle Phänomene, 


die an uns vorübergegangen, beweiſen dieſe Beweglichkeit. Das 
Wehen, das nun glühwarm und dann wieder kalt wie Eis vom 
Haupte zu den Füßen, und wieder zurück zum Haupte geht, iſt 
dieſer Art, und zeugt für die Schnelligkeit, mit der dieſe Meta⸗ 
ſtaſen von Statten gehen. In Folge dieſer raſchen Mobilität 
liegt es im Willen des Prieſters, wenn er den Beſeſſenen die 
Hände auflegt, und die Exorcismen dazu ſpricht, dieſe Be⸗ 
wegungen nach ſeinem Wohlgefallen hervorzurufen und zu be⸗ 
ſchwichtigen. Furcht und Zittern ergreift dann den Kranken, und 
ungewöhnliche Erſcheinungen werden in verſchiedenen Theilen 
hervorgerufen. Druck und Schwere zeigen ſich dann im Kopfe, 
oder werden wieder zerſtreut; das Antlitz wird mit feuriger Röthe 
plötzlich übergoſſen, wenn die Beſeſſenheit ſich dahin geworfen; 
die Augen werden verzerrt, wenn ſie nun dies Organ ergreift; 
der Körper wird in Convulſionen erſchüttert, oder ſtarr und 
ſteif, daß er von keiner Gewalt gebeugt werden mag, wenn das 
Uebel ſich auf ihn wirft. Bisweilen ſtürzen die Kranken wie todt 
darnieder, wenn jene leicht bewegliche Aura nun das Haupt ein⸗ 
nimmt; auf das Gebot des Prieſters aber erheben fie beim Zu⸗ 
rückgang derſelben ſchnell ſich wieder, ſo wie daſſelbe auch den 
aus dieſer Quelle herkommenden Schmerz zertheilt. Der Abfall 
aller Kräfte und die plötzliche Erhebung derſelben, Abmagerung 
und Anſchwellen ſind gleichen Urſprunges. Daß die von den 
Prieſtern berührten Theile ſchnell in Schweiß zerfließen, ſind 
Erſcheinungen, die ſich aus derſelben Quelle ableiten. Endlich 
das Ameiſenlaufen, jene zitternde Bewegung unter der Haut, 
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als würde der ganze Leib von Schaaren dieſer Thiere durch— 
laufen, hat dieſe Leichtigkeit der Ortsveränderung ebenfalls zum 
Grunde; weswegen es ſich auch bei Hypochondriſchen wieder— 
findet, wo die Leitungsfähigkeit übermäßig ſich geſteigert hat, 
und die bisweilen durch die Rückenſäule bis zu den Füßen ein 
Kriechen und Beißen wie von dieſen Inſekten fühlen. Unmit⸗ 
telbar an dies letzte Phänomen ſchließt nun auch das vorliegende 
ſich an. Nimmt nämlich das unbeſtimmte Weben und Zittern 
der Nerven in den Adern Körper an, dann wird es dort ſicht— 
bar in der Geſtalt jenes flüchtigen Exanthems. Bei der Umkehr, 
die im Umlaufſyſteme eingetreten, ſtrebt nämlich das Untere in 


den Haargefäßen nach der Obmacht über das beſchränkende 


Höhere, das im Herzen ruht. Dies Untere ſucht nun, ſich ſelber 
genug, ein Herz im engeren Kreiſe herauszutreiben; und das iſt 
eben das Exanthem, das als falſches Herz im Gebiete waltet, 
das es in ſeinen Einfluß hineingezogen. Dies falſche, ge— 
ſpenſtige Herz kann bei weiter Ausbreitung ſeiner Sphäre 
größeren oder geringeren Umfanges ſein, und iſt im erſten Falle 


wie eine Beule; oder bei ſeiner großen Mobilität wie ein beleb⸗ 


ter Körper, ein Laubfroſch, eine Maus oder ein Kätzchen anzu- 
ſehen. Es iſt im Zellgewebe das, was die hyſteriſche Kugel im 
Schlunde iſt, wo ſie nur auf- und niederſteigend in gewieſenen 
Wegen geht. Im andern Falle ſind der Bläschen mehrere, die 
nun da nun dort, auf der Zunge, im Auge hervorbrechen; manch⸗ 
mal unzählige, gleich kleinem Korianderſaamen, die ſichtbaren 
Ameiſen des Laufens, die ſich plötzlich zeigen, und ebenſo ſchnell 
wieder verſchwinden. Aus ihrer Zahl aber, wie man gethan, 
auf die Zahl der einwohnenden Dämonen zu ſchließen, iſt eben 
ſo trüglich, als wenn man aus den vielfachen Wirkungen, die 
eine und dieſelbe Seele in ihrem Leibe wirkt, auf eine Vielheit 
von Seelen ſchließen wollte. Die Schwärze der Puſteln deutet 
übrigens darauf hin, daß das untere Adernſyſtem, das der Blut- 


adern, am meiſten afficirt erſcheint. 


Wie im Herzen nach Innen ſich die unteren Syſteme eini⸗ 
gen, fo nach Außen in den Geſchlechtsorganen; mit der Ueber- 
wucht des nährenden Syſtemes jedoch für das weibliche Ge— 
ſchlecht, des Athmungsſyſtemes aber für das männliche. Auch 


FS ae a , . Ce oe ee — 
# 9 * * “4 4 - OT ee Ss ee we res 


Pie te 


38 e 
e Nn, 
236 7 

) 


dieſe Organe werden in der Beſeſſenheit ergriffen, entweder in 
der Mitleidenſchaft mit den andern ihnen verbundenen; oder 
indem ſie ſogar, in der hinreißenden Gewalt des ihnen ein⸗ 
wohnenden Triebes, zur Pforte des Eingangs werden, durch 
die die Anſteckung kömmt, und von wo aus, als ihrem Sitze, 
ſie ſich weiter umher ausbreitet. Auch hier kann ſie ſich durch 
Haltung oder Steigerung, in der Regel beide umeinander ab- 
wechſelnd, äußern, und die bis zum höchſten Grade geſteigerte 
Geſchlechtsraſerei wird dann mit der Impotenz abwechſeln. 
Das nähere Verhältniß zu den Beſeſſenen, beſonders weiblichen 
Geſchlechtes, hat daher auch von dieſer Seite ſeine Gefahren. 
So wurde, von Alverna und dem Berg Fatucchio her, ein 
Mädchen, Liſa genannt, nach Valumbroſa hingebracht. Der 
Dämon, vorläufig beſchworen, will nicht weichen; darüber fällt 
grimme Kälte und ſtarkes Schneewetter ein, alſo daß ſie nicht 
mit ihr wieder heimkehren können. Der Abt aber nimmt die 
Betrübten gaſtfrei im Kloſter auf, und verſpricht alle Hilfe. 
Ein Prieſter erhält den Auftrag, täglich mit dem Exorcism 
fortzufahren. Der Teufel ruht indeſſen nicht, und macht ſich 
bald an die Brüder, bald an die Knechte, um ſie zu verführen. 
Es gelingt ihm, einen der Brüder zu verleiten, daß er nächt— 
licher Weile die Liſa beſuche; er wolle ihm dazu die Kloſter— 
pforte öffnen. Um Mitternacht findet er wirklich die Thüre 
offen, von deren Schluß zuvor der Prior bei der täglichen 
Viſitation ſich verſichert hatte. Aber ſolches Grauſen befällt 
ihn an ihr, daß er zurück zur Kirche eilt, ſich mit dem 
Kreuze bezeichnet, und dafür am andern Tage den Hohn des 
Teufels ertragen muß. Den Vater faßt ſie darauf bei der 
Kehle, und will ihn erwürgen; mit der Stolle umwunden, wird 
ſie jedoch wieder ruhig. Darauf verleitet der Dämon einen der 
Knechte, daß er nächtlich zu ihr einzuſteigen verſucht; aber auch 
ihn wirft der Schrecken von der Leiter. Endlich tritt Thau⸗ 
wetter ein; der Dämon wird nun nochmal ernſtlich beſchworen, 
und muß endlich weichen. Sie kehren nun mit Freuden heim; 
aber nach drei Monaten wird ſie von demſelben Dämon wie⸗ 
der beſeſſen. Beſchworen, klagt dieſer der Aeltern geheime 
Vergehen an; ſie bekennen, und ſie wird nun erſt auf immer 
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frei.) Die Schwangerſchaft ſchützt übrigens nicht gegen die 


Beſeſſenheit. Als der heilige Auxentius in Konſtantinopel zum 
Palaſt ging, begegnete ihm mit gelöstem Haare ein ſchwangeres 
Weib, aus welcher der Dämon ihn anſchrie: O der Gewalt, 
die Auxentius mir anthut! Zwanzig Jahre lag ich verborgen 
in dieſer Creatur; jetzt fährt er wie ein Schwert daher, und 
ſchneidet und reißt mich mit Gewalt von ihr. Der Heilige 
gibt ſeinem Roſſe die Sporen; der Dämon aber folgt ihm in 
großer Haſt, rufend: Warum ziehſt du mich, ich werde aus— 
fahren! Da ſich nun viel Volkes um ihn ſammelte, betete 
er weinend um ihre Befreiung, und ſie wurde gereinigt von 
ihrem Uebel, ihre Frucht aber blieb unverſehrt.“) Wenn hier 
das Kind unberührt geblieben, jo iſt dies jedoch keineswegs. 
immer der Fall. Der heilige Benedict, zu einem ſehr ange⸗ 
ſehenen Mann berufen, fand ſeine Gattin und den Sohn, den. 
ſie kurz zuvor geboren, beſeſſen, und beide aufs heftigſte ge— 
peinigt. Er befreite die eine wie den andern.?) Andererſeits 
wurde auch wieder ein dreijähriges Kind dem heiligen Auxentius 
gebracht, beſeſſen und das Angeſicht rückwärts gedreht. Der 
Heilige haucht ihm ins Geſicht, nachdem er zuvor den Umſtehen⸗ 
den erklärt: Nicht ſeiner Sünden wegen iſt dies Kind dem 
Böſen hingegeben, ſondern um unſertwillen, und unſerer Be⸗ 
kehrung wegen.“) 

Die Stigmatiſation des Ekſtatiſchen bildet ſich durch die 
gehöhte Plaſtik des, durch die Vermittlung der Einbildungskraft, 
den höheren Intentionen zugänglicher gewordenen Umlaufs⸗ 
ſyſtemes. Dieſe Bedingungen ihres Hervortrittes finden ſich auch. 
in der Beſeſſenheit, nur daß es hier tiefer nach Niederwärts. 
gehende Intentionen ſein werden, die von ihnen Gebrauch zu 
machen haben. Nun kann es an ſich nicht in der Intention der 
Mächte von der böſen Obſervanz liegen, dieſe Erſcheinung, die 
ihnen verhaßt fein muß, ernſtlich hervorzurufen. Es kann aljo 


') Hieronymus Radiolens. p. 407. ) De s. Auxentio presb. 
Archimandrita. A. S. 14. Febr. p. 771. ) De s. Benedicto 
Commentar. praev. A. S. 21. Martii. p. 275.) De s. Au- 
xentio, p. 773. 7 
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nur von einem betrüglichen Nachbilde, einer Art von burlesker 
Carikirung, die Rede fein, um die Sache ſelbſt in Verruf zu 
bringen. Spuren von Verſuchen der Art zeigen ſich in die⸗ 
ſem Kreiſe mancherlei, unter denen als das merkwürdigſte her⸗ 
vorſticht, was Saligario von der Euſtochio erzählt. Er beginnt 
damit, daß er ihr Verſenken, in ihren freien Augenblicken, in die 
Leiden des Herrn, und ihre tiefſinnige Betrachtung derſelben von 
Jugend auf uns ſchildert; eine Vertiefung, die ſchon, wie es 
ſcheinen ſollte, hinreichte, die Erſcheinung auf dem höheren 
Wege hervorzurufen. „Als ſie noch ein junges Mädchen war, 
fing ſie ſchon an, ſich an den Leidensbildern Chriſti zu erquicken. 
So ging ſie oft nach einer Kirche, St. Johann Baptiſta; dort 


war an der Mauer ein Bild gemalt: Chriſtus in der Dornen⸗ 


krone, mit dem Purpurrock, dem weißen Mantel und dem Rohr 
in der Rechten. Sie ſah dies Bild vielmal an, und begann 
immer mehr Andacht dagegen zu empfinden, und bei ſich nach⸗ 
zudenken, welch ein Myſterium dies ſei: daß ein ſolcher Herr 
der ganzen Welt und wahrer Gott, vor ſeinem Volke alſo wollte 
um unſeres Heiles willen erniedrigt werden. Sie trug dies 
Bild von da an viele Jahre in der Betrachtung mit ſich um, 
und kehrte oft zurück, es aufs neue anzuſehen. So lernte ſie 
von früh an ſich mit dem Geheimniß von Jeſu Schmach und 
erlittenem Unrecht vertraut zu machen, und ihr ganzes Leben 
lang befand ſie ſich in ſolchen Uebungen. So hatte ſie in ihren 
zarten Jahren, und noch in der Welt lebend, ſchon begonnen, 
und dann dieſe Frömmigkeit in dem Kloſter nur noch eifriger 
getrieben.) Dort waren ihre Andachtsübungen und Betrach⸗ 
tungen über das Sacrament der Paſſion unſeres Erlöſers viel— 
fach; aber man kann nicht Jegliches ſagen, und noch viel mehr 
war deſſen, was ich nicht in Erfahrung bringen konnte. Indem 
ſie jeden Tag bald an die tiefe Verdemüthigung des Herrn, bald 
an ſeine große Armuth, bald an ſeine unſchätzbare Liebe und 
Barmherzigkeit dachte, beſchämte fie ſich und beſtärkte ſich zu⸗ 
gleich; ſonderlich da ſie ſich alſo heimgeſucht wußte, und mit 
ihrem Leibe in die Hand des Böſen hingegeben, daß ſie nicht 
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in ihrer vollen Freiheit war. In ihren großen Bedrängniſſen 
wurde ihr nahe gelegt, daß dieſer Herr geſagt: Meine Seele ift 
betrübt bis in den Tod! und wie er verfolgt wurde, und ge— 
peinigt, und gebunden, und in die Hände ſeiner grauſamen 
Kreuziger gegeben. Im Gefühle ihrer eigenen Schwäche dachte 
ſie immer an ihn; während ſie beſtändig Schmerzen am Kopfe 
empfand, erinnerte ſie ſich, wie groß die von der Krone mit den 
ſcharfen Dornen geweſen ſein mußten. So wurde ſie bald auf 
die eine, bald auf die andere Weiſe bewegt, in ihrem Herzen 
das Myſterium der Erlöſung zu tragen. Beſſer als ich zu ſchrei— 
ben wüßte, kannſt du es ſchon je eines nach dem andern denken. 
Und in dieſer Betrachtung machte die Liebe, die ſie zu Chriſtus hatte, 
daß ſie mit mehr Geduld das eigene Leiden ertrug. Wenn ſie ſehr 
zerſchmettert war und gemartert, pflegte ſie zu rufen mit großem 
Erſeufzen: O Herr Jeſu, Geduld und Stärke! und ſolche oder 
ähnliche Worte wiederholte ſie oft. Daher es mir unmöglich 
ſcheint, ihre großen Martern zu erzählen, aber auch ihre überaus 
große Standhaftigkeit; eine Gnade, die ſie ihrer Betrachtung 
des Leidens Jeſu, und vorzüglich ſeines Gebetes am Oelberge 
verdankte. Ich erinnere mich daher auch, daß Gott zuließ, daß 
ſie die Wunde an der Seite empfand, aus der die Flamme 
der Liebe hervorgeht.“) Selig jene, die im Herzen die Wund⸗ 
male unſeres Herrn tragen, und beſtändig im Gefühle der 
Frucht des Kreuzes ſtehen! 

So war ſie vorbereitet auf gutem Wege, und man ſieht: 
ſie war eine von denen, bei welchen die Stigmatiſation, ſchon 
geiſtig zugegen, nur einer disponirenden Urſache wartete, um 
auch leiblich hervorzutreten. Aber der Gang ihrer inneren Ent⸗ 
wicklung war modificirt durch einen andern Geiſt, der ihr ein⸗ 
wohnte. Wenn bei den gewöhnlichen Ekſtatiſchen die Natur 
ſelbſt, in Theilnahme, Schmerz und Leid aufgelöst, ihnen die 
fünf Blutpforten öffnet, oder in der Geißelung durch die ganze 
Oberfläche ſie verhaucht, dann übernahm bei ihr zunächſt er, 
der Widerſacher, die Rolle des Peinigers, der durch ihre Hand 
ſie wirklich geißelte. So erzählt Saligario: „Sie hatte auch ein 
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Stück von der Säule, an der Chriſtus gegeißelt worden; und 
ſie erwärmte ſich ſehr in der Betrachtung ſolcher Grauſamkeit, 
die unſer Herr, der ungemeſſenen Liebe wegen, die er zu uns 
trug, erlitt. Der großen Andacht und beſtändigen Betrachtung 
zu Liebe, die dieſe Magd zur bitteren Geißelung trug, glaube ich, 
hat Gott zugelaſſen, daß ſie dieſelbe auf gewiſſe Art leiblich 
empfände, wie ſie dieſelbe innerlich ertrug. Darum geſchah es, 
daß der Böſe ſie in eine Kammer einſchloß, nackt entkleidete, 
und ſie nun während einiger Stunden aufs härteſte geißelte, ſo 
daß man die Streiche von Außen hörte. Und obſchon die 
Schweſtern großes Mitleid hatten, konnten ſie ihr doch nicht zu 
Hilfe kommen. Und ſo ſehr wurde ſie gegeißelt, daß ſie ſtark 
blutete, und große Schmerzen empfand. Darauf ſagte ſie Gott 
dafür Dank mit zufriedengeſtelltem Gemüthe, und gab die Geißel 
ihrem geiſtlichen Vater. Sie beſtand aus ſieben Stricken, und 
an jedem derſelben waren aus Holz einige Knoten, und noch 
waren die Blutſpuren ſichtbar an ihr, obgleich ihr Blut wegen 
der häufigen Vergießung wenig Rothe hatte.“ Aber noch Wn- 
deres that der Geiſt, ſichtlich in der Intention trügliche Male 
hervorzurufen; und es iſt ſehr merkwürdig, was Saligario im 
weiteren Verlaufe ſeines Berichtes erzählt. Er ſagt nämlich 
dort:!) „Daher ließ die göttliche Güte zu, daß dieſer böſe Geiſt 
ihr vier Nadeln einfeſtete, eine in jede Hand, und eine andere 
in jeden Fuß. Sie trug dies Leiden jeden Freitag, und es 
währte lange Zeit, ohne daß es einen Freitag ausblieb; aber 
wenn der Abend kam, zog er ſie heraus. Jedoch blieb einmal 
eine zurück, die, wie es ſchien, nicht herausgehen konnte. Da⸗ 
her dann, als der Beichtvater an einem der folgenden Tage 
dort im Kloſter war, dieſer böſe Geiſt ſagte: er habe nichts da- 
gegen, wenn er fie herauszöge. Der Prieſter verwunderte ſich 
darüber, und verſuchte es mit der Nadel; aber es ſchien, als 
ſei dieſelbe eingefleiſcht, und könne nicht herausgehen. Daher 
nahm er den Schleier der Euſtochio, es war ein ſchwarzer, mit 
dem ſie zuerſt bei der Profeß war bekleidet worden; und ſo wie 
er nun den Fuß damit nur berührt hatte, in dem die Nadel 
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haftete, konnte er die Nadel leicht herausziehen, zum Lobe Gottes 
und der ſeligen Euſtochio.“ — Der Zwieſpalt, der in ihr Weſen 
eingedrungen, hat ſich in dieſen Erſcheinungen in vollem Maße 
kund gegeben. In ihren guten Stunden hatte ihr guter Geiſt 
die Sehnſucht nach dem Leiden bis zu dem Punkt geſteigert, daß 
ſie, wie ihr Beichtvater glaubt, die Schmerzen der Seitenwunde, 
und alſo auch wahrſcheinlich die der andern fühlte. Nun aber 
kamen ihre böſen Stunden, und zwar gerade am bbösartigſten 
an den Freitagen, wo auch die Ekſtatiſchen auf der Höhe ihrer 
Schmerzen ſtehen. In ihren Paroxismen wurde die Sache nun 
auch den böſen Weg getrieben; der freiwillige Tod des gött— 
lichen Vorbildes ſollte ſich im Nachbilde in einer Art ausein- 
andergezogenen Selbſtmordes ſpiegeln. Daher wird der Dolch in 
die Bruſt geſtoßen, um die Seitenwunde, und dadurch dem Leben 
einen Weg des Ausganges zu eröffnen. Daher die Geißelung 
und die vielen Blutverluſte, unter denen die Lebensflüſſigkeit in 
den Adern ſo verarmte, daß ſie kaum eine Röthe bewahrte. 
Daher der Vorgang mit den Nadeln, um die Wundmale an 
Händen und Füßen künſtlich hervorzurufen. Sie ſelber hat, 
getrieben vom Ungeſtüm ihres inwohnenden Geiſtes, in ihren 
Anfällen dieſe Nadeln an jenen Stellen eingetrieben; alſo daß 
ſie im Knochen hafteten, und ſich dort von einem inneren Zuge 
alſo gefeſtet fanden, daß der Beichtvater fie, die nach dem Vor— 
übergange des Paroxisms am Abend ſich von ſelber lösten, nicht 
auszuziehen vermochte, bis eine andere Kraft die dämoniſche ge⸗ 
brochen. Derſelbe Ungeſtüm, der ſie hineingetrieben, hatte ſie auch 
feſtgehalten; das Kreuzeszeichen hätte die Löſung ſicherer noch 
als der beigebrachte Schleier bewirkt. Die dämoniſche Lüge 
muß auch hier wider Willen der höheren Wahrheit ein cee 
niß geben. 


Se 
Die Beſeſſenheit im höheren Nervenſyſteme. 
Wie die beſitzende Macht, hat ſie zuerſt in den mittleren 
Spyſtemen eingeſchlagen, von da aus in die unteren ſich verſenken, 


und die tieferen Ganglienſyſteme in das Ergriffenſein verſtricken 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 16 
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mag, ſo auch kann ſie anſteigend zu den höheren Nervenſyſtemen 

ſich erheben, und ausgehend vom untern Nervenkranze des Ge⸗ 
hirnes, ſeine Ganglien ergreifen, und durch ſie das ganze Organ 
umfaſſen und bemeiſtern. Es kann zwar wohl geſchehen, daß 
das Beſitzergreifen durch alle drei Regionen gleichzeitig erfolgt; 
aber gleichwie nach der Regel in den verſchiedenen Fällen 
die eine oder die andere vorzugsweiſe afficirt erſcheint, ſo wird 
es auch wohl ſich fügen, daß die meiſtafficirte auch die erſtaffi⸗ 
cirte iſt; und es liegt alsdann im Gebiete der Möglichkeit, daß 
das höhere Nervenſyſtem auch das zuerſt geöffnete geweſen, und 
daß der Einfall der fremden Macht durch dieſe Pforte geſchehen. 
Die Sünde, die alsdann den Zugang bahnt, und als das einende 
Band erſcheint, wird dann gleichfalls dem dortigen Gebiete des 
Geiſtes angehören, es wird die Sünde des Hochmuthes ſein. 
Wie das ſtolze Anſteigen des Menſchengeiſtes, wenn es auf ſeine 
Organe wirkt, und dieſe ſich überſteigen und in dieſer ihrer 
Verſtiegenheit ſich befeſtigen und verhärten macht, die meiſten 
Manien wirkt, ſo wird daſſelbe, wenn mehr in die geiſtigen 


Regionen gewendet, und die Gränze durchbrechend, die von der 


leiblichen es trennt, jenſeits derſelben eine Gewalt antreffen, 
der es verfällt, und die es nun von der pfychiſchen Seite 
her eben ſo bindet, wie es in der Manie von der organiſchen 
her ſich gebunden findet. Daß der Hochmuth des Wiſſens Be⸗ 
ſeſſenheiten ſolcher Art hervorgerufen, darüber liegen vielfältige 
Zeugniſſe vor. Es wird erzählt: wie Einer, der viele Wiſſen— 
ſchaften beſeſſen, ſeiner Kenntniß fic) überhoben, und nun be- 
ſeſſen worden. Was man auch immer gethan, um ihn zu 
befreien, mochte nicht zum Ziele führen; erſt als er all das 
Wiſſen vergeſſen, das den Hochmuth in ihm angeregt, erfolgte 
Löſung. Es iſt nicht nöthig, daß dabei das Bewußtſein des 
gereifteren Alters dem Selbſtgefühl großen Umfang und Inhalt 
gebe; die ſchärfere Spannung mag den Mangel der Jahre dabei 
gar wohl erſetzen. Als ich, erzählt Brognoli, ) 1647 mich in 
Rom aufhielt, kam ein Knabe von etwa acht Jahren mit ſeinem 
Erzieher, einem Ordensgeiſtlichen, dahin, die ich beide wohl 
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gekannt. Der Knabe hatte Theſen aufgeſtellt, worin die ganze 
Philoſophie und Theologie des heiligen Thomas enthalten war, 
die er dem damaligen Papſte Innocenz X. zugeeignet; und ver— 
theidigte ſie in der Minervakirche vor vielen Cardinälen, Biſchöfen, 
Prälaten, Theologen, Ordensleuten und Zuhörern aus allen 
Ständen. Alle betrachteten den Knaben als ein unerhörtes 
Weltwunder; nach Beendigung der Defenſion erhielt er von 
vielen Cardinälen reiche Geſchenke, und verließ nun mit ſeinem 
Lehrmeiſter die Stadt Rom, hoch geehrt und gefeiert. Beide 
gingen dann miteinander nach Loretto, und da nun auch dort 


mehrere Prälaten in die große Kirche ſie einführen wollten, be- 


merkte man zuerſt: daß der Knabe weder das Weihwaſſer nahm, 


noch beim Eintritte mit dem Kreuze ſich bezeichnete. Man ging 


indeſſen vorwärts; als die Anweſenden aber nun den Knaben in 
das Haus der heiligen Jungfrau bringen wollten, brach der Dämon 
mit einemmale hervor, und gab mit großem Geſchrei ſich als 
den Inhaber und Beſitzer des Eintretenden zu erkennen. Der 
Lehrmeiſter entfloh, und ſtürzte, da die Diener der Inquiſition 
ihn aufſuchten, ſich ſelbſt von einem hohen Thurm hernieder. 
Der Knabe aber, dem Dämon abſagend, verlor ſeine ganze eine 
gegoſſene Wiſſenſchaft; und wieder auf ſeine alte Unwiſſenheit 
zurückgebracht, beſſerte er ſein Leben unter der Leitung eines 
katholiſchen und frommen Lehrmeiſters, in ein Kloſter eingeſchloſſen. 
Dieſe tragiſche Geſchichte eines Wunderkindes iſt eine treffende 
Warnung gegen alle übertreibende, auf den bloßen Schein ge- 
ſtellte Erziehung, wie unſere Zeit in einer ſolchen ſich gar wohl 
gefällt. Um dergleichen gelehrte Monſtroſitäten durch eine Art 
geiſtiger Maſtung hervorzubringen, mußten alle Motive der Eitel⸗ 
keit und des Ehrgeizes angeſpornt, und alle noch ſchlafenden 
Leidenſchaften des Knaben in dämoniſcher Uebertreibung geſpannt 
werden. Als es nun zur Ausſtellung der preiswürdigen Maſt⸗ 
intelligenz gekommen, und alle Anweſenden das prodigium, 
nach der Weiſe der Welt, maßlos bewunderten und rühmten, 
da wurde dieſe Spannung natürlich aufs äußerſte hinausgetrie⸗ 
ben, und alle dämoniſchen Elemente ſammelten ſich in eine Be⸗ 
ſeſſenheit vom Dämon der Gelehrſamkeit. Dieſer aber, der 
bekanntlich ein Dämon des Bettelſtolzes und des ſtinkenden 
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Hochmuthes iſt, mag nimmer vor der Heiligkeit der demüthigſten 
Einfalt beſtehen. In der Kirche der Minerva hatte er ge= 
prahlt in allen Farben des Pfauenſchweifes, und Beſitz von 
dem Knaben genommen; in dem einfachen Häuschen von Loreto 
wurden alle Spiegel ihm geblendet; das künſtlich gebaute Werk, 
der Thurm falſcher Gelehrſamkeit, brach zuſammen, nachdem 
der Meiſter, der ihn aufgebaut, zuvor von ſeiner Höhe fich 
herabgeſtürzt, und der Knabe wurde wieder, was er zuvor 
geweſen. 

Daß die Beſitznahme durch die höheren Syſteme geſchehen, 


ſcheint gleich im erſten Beginne durch die Modalität des Ein⸗ 


ſchlages, und ſeine Wirkungen in ihnen ſich zu verrathen. Im 
Leben des Abtes Walarich wird erzählt: ein ſchwarzer Vogel 
habe einem den Kopf mit den Flügeln geſchlagen, und er jet 
beſeſſen worden, und über Stock und Stein einhergeirrt. Als 
der Beſeſſene zum Bethaus des Heiligen gekommen, habe der 
Dämon, um feinen Namen befragt, ſich allegoriſch Runcinellus 
genannt, weil er die Seelen durch Diſteln und Dornen treibe. 


Weiter befragt: warum er ſtets die Augen ſchließe? habe er er= 


widert: Ich liebe die Finſterniß, haſſe aber das Licht! Unter 
großem Geſtank wurde der Gehetzte befreit.) Das Anſchlagen 
des Vogels an das Haupt ſchien hier ſymboliſch das Eindringen 
des unſtäten Geiſtes in dieſe Region der Perſönlichkeit des Er⸗ 
griffenen zu bezeichnen; eben wie der gleiche Vogel dem Mäd⸗ 
chen von Lewenburg zuerſt an den Hals fliegend, und darnach 
unter dem Arme ſich verbergend, dahin deutet: daß die Pforte 
des Einganges bei ihm in den mittleren Syſtemen ſich geöffnet. 
Wieder war im andern Falle in ein Mädchen der Dämon, zu⸗ 
gleich mit einer böſen Sünde, eingefahren, und fuhr nicht eher 
wieder aus, bis ſie am Grabe des Einſiedlers Wilhelm die 
Sünde gebeichtet hatte. Bald aber, als das Mädchen davon 
gegangen, ſah einer der Brüder den Dämon, in Geſtalt eines 
widrigen Geiers, wieder auf ſie zufliegen, und dann in einen 
überaus dunkeln Rauch verwandelt, durch die Naſe aufs neue 
in die Unglückliche einfliegen. Sie eilte nun mit Wehklage in 


) Mirac. s. Walarici abb. A. S. 1. April. p. 26. 
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die Kirche zurück, und wurde dort zum zweitenmale frei.!) Hat 


aber in dieſer oder anderer Weiſe die Beſeſſenheit das Haupt 
ergriffen, dann gibt ſie auch durch mancherlei äußere Zeichen an 
ihm ſich kund. In den Chroniken iſt aufgeſchrieben: im Jahre 
1544 ſei zu Kaſſel in Heſſen ein Weib geweſen, welches den 
ſchrecklichen Krieg in Deutſchland prophezeit hat, und das Volk 
zur Buße ermahnet. So ihr nun jemand aufs Haupt gegriffen, 
wenn ſie der Geiſt gerühret, hat man eigentlich gefühlt: wie 
ſich das Gehirn im Haupte beweget hat, und hat ſich rings 
umgewandt. Das war enthuſiaſtiſche Begeiſterung, und die 
mit den Lungen und dem Athemzuge verbundene Bewegung des 
Gehirnes hatte ſich von ihr afficirt gezeigt. Daſſelbe wird nun 
bei der Beſeſſenheit eintreten. Werden Dämoniſche exorciſirt, 
dann fühlen die Anweſenden, wenn ſie die Hände auf ihr Haupt 
legen, dieſes überaus kalt wie Eis; es wird dabei ſchwer und 
anſchwellend, die inneren Lappen werden zuſammengezogen, und 
wie von einem Schwert getroffen. In einem Kloſter der Dib- 
ceſe Bergamo war eine Nonne, die von ihrem 16. Jahre an, 
wo ſie Profeſſion gethan, bis zum 32. fortdauernd geplagt 
wurde. Es kam ihr bisweilen vor, als werde ihr Haupt in 
zwei Theile getrennt, und als würde die Gehirnmaſſe zerriſſen, 
und dann wieder ſo zuſammengedrückt, daß ſie den Athem zu 
verlieren ſchien. Das war die krampfhafte oscillatoriſche Seiten- 
bewegung des Gehirnes, die ſich bald auch den übrigen Organen 
mitgetheilt. Denn auch die Eingeweide wurden ihr ſo geriſſen, 
daß ſie in gewaltiges Schreien ausbrechen mußte. Dann ſchien 
es ihr wieder, als würden (von Aufwärts zu Abwärts) die 
Nerven von Fleiſch und Bein getrennt. Oft wurde ihr Herz 
und Leber wie aufs heftigſte angebrannt, ſie an allen Gelenken 
von dem unausſtehlichſten Reißen gepeinigt, der Unterleib auf⸗ 
geblaſen, und die Geplagte von ſo vielen Tormenten in allen 
Gliedern ihres Leibes heimgeſucht, daß es ihr unmöglich ſchien, 
was ſie litt, mit Worten auszudrücken. Die Aerzte hatten im 
Laufe der 15 Jahre Alles bei ihr angewendet: Tränke, Pillen, 
Aderläſſe, Räucherungen, Salben, Bäder, Pflaſter, Clyſtiere; 


1) Vit. s. Guilielmi Erem. A. S. 10. Febr. p. 469. 
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eines wechſelte mit dem andern ab, Alles umſonſt. Die Priorin 
ihres Kloſters und ihr Beichtvater hatten endlich an Brognoli 
ſich gewendet, und ſie wurde ſo vollſtändig von dieſem geheilt, 
daß ſie in dem ganz nahen Advente zu faſten, dem Chore zur 
Tage und Nachtzeit beizuwohnen, und dem Gebete, gleich den 
Andern, obzuliegen im Stande war.!) Die innere Aufregung 
des höheren Nervenſyſtemes verkündigt ſich in allen Fällen auch 
bald durch äußere Zeichen. Das Antlitz wird dann wohl mit Röthe⸗ 
übergoſſen und in feuriger Hitze entzündet, und die Arterien des 
Halſes fühlt man bei Einigen heftig ſchlagen, und fie ſcheinen 
wie von einem Zittern ergriffen. Dem beſeſſenen Knaben, den. 
Kortholt behandelte, war im Anfange ſeines Paroxisms das- 
Geſicht hoch geröthet; die Venen aber waren dunkelblau und 
aufgelaufen, wie wenn jemand einen Anfall des Fiebers mit ge⸗ 
waltigem Froſte hat. Bald aber wurde wie in einem Momente 
die Miene verändert, und der Kranke erhielt ſeine natürliche 
Farbe wieder.?) 

Das furchtbare, den Schauenden Schrecken erregende Ge= 
ſicht, das ſich im Anfalle einſtellt, der Schaum vor dem Munde, 
und das hündiſche Ausſtrecken der ſchwarzen, geſchwollenen und 
verdrehten Zunge, mit einem ungeheuern Aufreißen des Mundes 
verbunden, führen uns zu den Veränderungen hinüber, die im 
Sprachorgane ſich begeben. Es treten nämlich auch in die— 
ſem die, in allen Organen vorkommenden ſcharfen quantitativen 
Contraſte, von der höchſten krampfhaften Spannung des Organes 
bis zur gänzlichen Verſchloſſenheit deſſelben ein. So wurde im 
Jahre 1131 zur heiligen Agatha aus Syracus eine Beſeſſene, 
Bona genannt, hingebracht, die während der Meſſe alſo witthete 
und ſchrie, daß ihre Stimme den Ton der Orgel, und den 
Geſang der im Chore Singenden wie ein Donner überſchrie, 
und die ganze Kirche in Verwirrung ſetzte; ſo daß Keiner in 
Ruhe beten mochte. Sie wurde endlich am andern Tage unter 
der Präfation beim vereinten Gebete der ganzen Gemeine 


) Alexicac, Vol. II. Disput. II. Nro. 386. p. 200. 
) E. H. Hinckelii ordo et methodus cognoscendi et curanddè 
energumenos. Franc. et Lips. 1689. p. 57. 
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befreit.) Franziska dagegen, die Gattin eines Herrn von Jouy, 
die 1449 beſeſſen worden, hatte die Hälfte der Zunge ſich ab— 
gebiſſen, und ſtand manchmal drei Tage und Nächte ohne alle 
Rede, und ohne ein einziges Wort hervorzubringen.?) Beiſpiele 
vorübergehender oder bleibender Stummheit kommen gleichfalls 
ſo häufig vor, daß man davon den beſitzenden Geiſt den ſtum— 
men Geiſt genannt. Das Reden geſchieht dabei oft mit hohler 
und unterdrückter Stimme, ſo daß während des Verlaufes die 
Bewegung mehr in der Bruſt als im Munde geſehen wird, 
nach Art, wie es bei der Bauchrednerei ſich zeigt, wo gleich— 
falls eine dünne, aber wohl vernehmliche Stimme ſich im In— 
nern der Sprachorgane bildet. So wurde um 1566 eine Frau 
von Vernin in Laon exorciſirt. Sie zog die Zunge bis zum 
Schlundkopfe zurück, und doch ſprach der Geiſt mit großer Be— 
redſamkeit aus ihr. Die Stimme, alſo gebunden und befreit, 
wird aber auch innerlich qualitativ zerſetzt. So in manchen Fällen 
in eine männliche und eine weibliche. Als die Reliquien 
der Heiligen Prothus und Hyacinthus in Seligenſtadt beigeſetzt 
wurden, kam eine Beſeſſene von Baldradeſtet herzu. Ihr Dämon 
beſchworen, ließ ſich mit dem Prieſter in umſtändliche Geſpräche 
über ſich und ſeinen Fall, über die beiden Martyrer, und über 
ihren Tod, bei dem er zugegen geweſen, und andere Dinge ein. 
Zuletzt jedoch, als er von den Exorcismen gedrängt wurde, 
ſagte er zum Weibe: Ehe ich ausfahre, will ich, unſeliges Weib! 
alle deine Gebeine zerbrechen und zerſchmettern, damit du einen 
Denkzettel unſeres Zuſammenlebens habeſt. Da nun das Weib, 
ſeiner Ohnmacht bewußt, mit demüthiger Stimme zu den Hei⸗ 
ligen um Hilfe flehte, gebot er ihr, durch ihren Mund mit Härte 
und trotziger Wuth herausfahrend, Stillſchweigen. Es war dabei, 
berichten die Augenzeugen, wunderbar anzuhören, wie der un⸗ 
reine Geiſt in ſo verſchiedener Weiſe aus ihr redete, und nun 
eine männliche, dann wieder eine weibliche Stimme ſo gut 
ausdrückte, daß zwei aufs heftigſte miteinander zu zanken, und 


) St. Agathae miracula descripta a Blandino mopacho, der als 
Augenzeuge zugegen geweſen. A. S. 5. Februar. p. 643. 
2) Mitac, s. Rosae virg. ¢. II. 32. A. S. 4. Sept. p. 449. 


ſich mit Scheltworten anzugehen ſchienen, weil in der That zwei 
verſchiedene Willen im Streite waren. Sie wurde befreit.!) 
Oefter noch iſt es die ethiſch religiböſe Spaltung, die in beiden 
Stimmen ſich offenbart. So war zur Zeit del Rio's in einer 
der Städte Hennegau's eine Nonne, die man für beſeſſen hielt, 
und zum Vorgeſetzten des Ordens brachte, damit ſie exorciſirt 
werde. Die Sache zog ſich in die Länge, und ſie fing allmälig 
in verſchiedenen Stimmen zu reden an, deren eine zärter ſich 
für unſeren Herrn ausgab, die andere gröbere für den 
Dämon. Die letztere ſtieß gottloſe Schändlichkeiten aus, wäh⸗ 
rend die erſte Manches redete, was zur Frömmigkeit anzutreiben 
ſchien; ſo daß ſelbſt von Solchen, denen es höchſt unziemlich 
war, geglaubt wurde, der Herr und der Teufel rede abwech— 
ſelnd aus ihr. So ging die Sache voll Trugs und Gefahr ihren 
Gang; und es kam endlich ſo weit, daß das Weib in feierlicher 
Handlung, als ob Chriſtus aus ihr redend ſei, das unblutige 
Opfer, mit Herſagung der Worte des Canons, zu conſecriren 
ſich unterfing; und nun auch fromme, aber entweder ununter⸗ 
richtete oder unbeſonnene Leute ſich fanden, die das von dieſer 
Prieſterin, aber nicht nach der Ordnung Melchiſedechs, geweihte 
Opferbrod, als den wahren Leib des Herrn empfingen, und ihn 
unter Vortragung von Fackeln auf den Altar brachten, und dort 
verehrten. Und doch waren hier zwei Merkzeichen des Betruges: 
einmal daß ſie beſeſſen war, und dann daß ſie des männlichen 
und prieſterlichen Amtes ſich unterfangen.)) Bisweilen reden 
beide Stimmen in verſchiedenen Sprachen. So wurde, als der 
heilige Bernhard zum zweitenmale in Mailand ſich befand, eine 
Beſeſſene vor ihn gebracht, die bald italieniſch, bald ſpaniſch 
redete. Man hörte zwei Stimmen aus ihr hervor, ohne daß 
ſich beſtimmt hätte entſcheiden laſſen, ob es zwei ſeien, die 
redeten, oder nur eine abwechſelnd in dieſer und jener Zunge. 
Die Kranke, die zugleich an Krämpfen in den Füßen litt, ſprang, 
als ſie dem Heiligen nahe kam, mit größter Schnelligkeit auf 
die Bank, worauf er ſaß. Als man ſie dort weggenommen, und 


) De s. Protho et Hyacintho. A. S. 11. Sept. p. 751. 
) Disquis. magic. L. IV. c. I. p. 517. 


fie befragt: was das geſollt? ſagte fie: der ihr einwohnende 

Geiſt treibe ſie zu ſolcher Anſtrengung, ſo daß ſie galoppirende 
Pferde einhole, und ohne einige Hilfe ſich auf ihren Rücken 
ſchwinge! Sie wurde vor allem Volke in der Kirche aufs hef— 
tigſte gepeinigt, zuletzt aber vom heiligen Bernhard gänzlich geheilt. 
Was dann den Zuſtand der Sinnorgane betrifft, ſo pflegt 

im Paroxism häufig dieſelbe Geſchloſſenheit derſelben einzutreten, 
wie ſie in der Ekſtaſe ſtatt findet. Berta Natona aus Genua, 
die im Jahre 1217 beſeſſen worden, wurde von ihren Geiſtern 
aufs jämmerlichſte geplagt; ſo daß ſie, kein Zeichen der Be— 
wegung und Beſinnung von ſich gebend, oft für todt gehalten 
wurde. Man behandelte ſie dann oft, wie man wohl häufig 
den Ekſtatiſchen gethan: man ſchob ihr Schilf und Nadeln zwi— 
ſchen die Finger und die Nägel; man übergoß ihr das Geſicht 
mit heißem Waſſer und geſchmolzenem Wachſe, und ſie gab bei 
allem kein Lebenszeichen von ſich. Viele gelehrte Leute kamen 
zu ihr, die ihr Verſe vorſangen, genannt vom heiligen Mauritius, 
die die Dämonen austreiben ſollten nach dem Glauben der Zeit. 
Sie ſang Alles getreulich nach, aber gänzlich ohne Wirkung. 
Sie wurde bei allen Reliquien der Heiligen umhergeführt, Alles 
ohne Erfolg. Endlich, als ſie an das Grab des heiligen Raymund 
in Pavia kam, und kaum an ihm niedergeknieet, heulten die 
Dämonen aus ihr hervor: Verwünſchter Raymund! wir fahren 
aus an den böſen Ort.!) Oft find es nur einzelne Sinne, die 
alſo gehalten werden. Das Mädchen in Heiligenſtadt, das im 
Paroxism dalag, des Gebrauches aller ſeiner Glieder beraubt, 
mehr einem Klotze als einem Menſchen ähnlich, dabei mit dem 
Munde ſchäumend und mit den Zähnen knirſchend, war zugleich 
gehörlos und des Geſichtes beraubt.?) Ein beſeſſener Jüngling 
von Siena kömmt nach Valumbroſa, der zugleich lahm, ſtumm 
und taub war, aber ſobald er nur in die Kapelle gebracht wor- 
den, die Zunge zu Scheltworten gegen die Heiligen gar wohl 
zu brauchen wußte.“) So in unzählig viel andern Fällen. Die 


1) Vita s. Raymundi Palmarii conf. A. S. 28. Jul. p. 656. 
) Analecta Bonifaciana. A. S. 5. Jun. c. VIII. p. 500. 
4) Hieronymus von Raggiolo. p. 411. 
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Augenlider find dabei Einigen fo verſtrickt, daß fie dieſelben 
kaum zu öffnen vermögen; die Augen aber fo glänzend und trans⸗ 
parent, wie die der Cercopitheken, ſcheinen auch bisweilen Ge⸗ 
ſtalten und Wölkchen zu ſehen. Die ganze Haut, oder doch 
wenigſtens die des Geſichtes, iſt dabei mit gelber oder Citronen⸗ 
farbe übergoſſen.“)) Der Beſeſſenen A. C. Ottin in Oehringen 
hat man um Pfingſten eine Ader geöffnet, darauf iſt ſie eilf 
Tage ſprachlos gelegen. Acht Tage vor Simon Juda hat man. 
die Aderlaß wiederholt, da konnte ſie wieder fünf Vierteljahre 
kein Wort reden; dann wurde ſie blind eilf Tage lang, und 
das kehrte öfter 3—4 Tage lang zurück.?) 

Sind in ſolcher Weiſe die Organe der Beſeſſenen afficirt, 
und in ungewöhnlicher Weiſe zu den natürlichen Dingen geſtellt, 
ſo muß der Zuſtand nothwendig auch auf die inneren Verrich⸗ 
tungen ſeinen Einfluß üben. Wir faſſen dieſe Verrichtungen unter 
einem dreifach verſchiedenen Geſichtspunkte zuſammen: zuerſt von. 
den Veränderungen der Aeußerung aller inneren Kräfte in der 
Sprache redend; dann zu den Einflüſſen auf die Sinnes- 
wahrnehmung übergehend; endlich mit der Einwirkung auf 
die geiſtigen Fähigkeiten und die ethiſch religibſen Be— 
ziehungen die Betrachtung endend. Die beiden erſten Ab⸗ 
theilungen gehören freilich der mittleren pſychiſchen Region des 
Menſchen an, und hätten dort, ſtreng genommen, verhandelt 
werden ſollen. Da aber die Organe, von denen dort die Rede 
iſt, Gränzorgane ſind, und nach den Umſtänden hinüber und 
herüber gezogen werden mögen, ſo haben wir, der Oekonomie 
des Stoffes wegen, diesmal nach Aufwärts ſie geordnet. 


a. 
Wirkungen der Beſeſſenheit auf die Sprache. 
Der gänzlichen Geſchloſſenheit des Redeorganes, wie ſie in 
manchen Fällen eintritt, entſpricht in andern eine übergewöhn⸗ 
liche Oeffnung deſſelben; alſo daß die ihm und den es leitenden 


) Codronchus de venef. f. 151. ) Manuſcript aus dem v. Mol⸗ 
liſchen Nachlaß. Centralbibl. M. 197. p. 7. 


251 


Organen einwohnenden Kräfte ſich alſo geſteigert finden, daß 
ſie das Ungemeine wirkend, die Gabe der Sprachen zu be— 
ſitzen ſcheinen. Dieſe Gabe aber iſt, wie wir ſchon auf der 
guten Seite geſehen, zwiefacher Art: die häufigere, die ſich an 
die mitverbundenen geiſtigen Kräfte knüpft, und ihnen die 
Verſtändniß fremder Sprachen mittheilt; und die ſeltener 
vorkommende, die zugleich auch die eigentlichen Sprachorgane in 
den Kreis der Erhöhung zieht, und ihnen die Fähigkeit mittheilt, 
in fremden, unbekannten Sprachen ſich mit Geläufigkeit 
auszudrücken. Es hat auch zu unſerer Zeit, ſagt ein Schrift 
ſteller über dieſen Gegenſtand, ein Geiſtlicher mir erzählt: daß, 
als er den böſen Geiſt, der aus einem beſeſſenen Mägdlein redete, 
griechiſch, hebräiſch und bisweilen lateiniſch angeredet, derſelbe 


ihm allezeit in teutſcher Sprache richtig darauf geantwortet. Als 


beſagter Geiſtlicher ihn nun darüber anging: daß er, der fo klug⸗ 
witzig und vorwiſſend ſein wolle, ihm doch nun nicht mit einer 
einzigen Antwort in ausländiſcher oder fremder Sprache zu bee 
gegnen wiſſe, hat der Geiſt darauf dieſe Antwort verſetzt: Narr! 
die Geiſter verſtehen alle Sprachen, aber alle reden ſie dieſelbe 
nicht; welches ſich auch alſo befunden. Denn wenn er bisweilen 
mit andern anweſenden Gelehrten etwas lateiniſch gediscurirt, 
hat der Geiſt Alles verſtanden, und was ihn betroffen, zu teutſch 
beantwortet. Unterdeſſen gibt es doch gleichwohl viele Geiſter, 
die aus den Beſeſſenen fremde Sprachen reden. Und ein ſol⸗ 
cher hat im Jahre 1673 zu Buxthude im Stifte Bremen, wie 
D. Th. Bartholini aus einem Schreiben des Stadtphyſikus des 
Ortes, D. J. L. Hannemann, berichtet, ſich hören laſſen; und 
zwar aus einem in Beſitz genommenen jungen Soldaten von 
achtzehn Jahren. Dieſer hatte ſich zwei Jahre zuvor dem Satan 
mit eigenem Blut verſchrieben, und auf vier Jahre ſich ihm zu⸗ 
geeignet; und er redete ſchier kein vernehmliches, articulirtes 
oder recht begliedertes Wort, das man hätte verſtehen können. 
Wenn er aber bisweilen etwas recht ausdrückte und verſtändlich 
ausſprach, ſo antwortete er jedem in ſolcher Sprache, darin 
man ihn anredete; es mochte gleich franzöſiſch, lateiniſch oder 
eine andere Sprache ſein. Wenn dieſer junge Mann anfing zu 
toben, konnten ihn kaum vier der allerſtärkſten Männer halten. 
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Weswegen ein Korporal den Rath gegeben, man ſolle ihm Hände 
und Füße mit Lindenbaſt binden. Wie ſolches geſchehen, hat er 
zwar die Hände und Füße ſtille gehalten, aber hiernächſt den 
Kopf an die Erde geſchlagen. Als auch dieſer mit derſelben 
Rinde umgeben war, iſt er endlich ruhig geworden. Beide 
Fälle unterſcheiden beſtimmt zwiſchen den beiden Formen der 
Sprachgabe. Die Geiſter verſtehen alle Sprachen, das heißt: 
wenn Geiſt mit Geiſt in unmittelbare Berührung kömmt, dann 
belauſchen ſie, die Ueberlegeneren, den Gedanken in ſeinem Ur⸗ 
ſprunge; ſie erfaſſen die ſich immer gleiche Operation der Wort⸗ 
bildung ſelber, und nicht die beſondere zufällige Sprachform, in die 
ſich der Gedanke einkleidet, um ſich den auffaſſenden Organen gleich⸗ 
geſtellter Geiſter gemiſchter Ordnung mitzutheilen. Damit eine 
ſolche entſprechende Umkleidung, auch für andere vernehmlich, 
geſchehen könne, bedarf es in den Afficirten noch einer eigenen 
Steigerung des Redeorganes, das die Worte ausſpricht; alſo 
zwar, daß dieſe Veräußerung auch im Medium eines fremden 
Idiomes geſchehen mag. Camerarius berichtet, daß ein Geiſt in 
einem Beſeſſenen, als er griechiſch reden wollte, von anweſenden 
Gelehrten wegen der Barbarei ſeiner Sprache ausgelacht worden. 
Darauf habe er ſich entſchuldigt, ſagend: er wiſſe wohl, daß er 
zu dem Accente einen Fehler begangen; die Schuld ſei aber 
nicht ſein, ſondern des gar zu tölpiſchen Weibes, deren Zunge 
ſich ſo übel zu derſelben Sprache bequemen laſſe, daß er kaum 
damit etwas Fremdes reden könne. Vorausgeſetzt, daß hier 
kein Betrug ſtatt gefunden, ſo iſt dabei der Unterſchied zwiſchen 
dem innern Wiſſen, und der Fähigkeit, das Gewußte zu ver— 
äußern, und das Widerſtreben des Organes gegen den wiſſenden 
Geiſt, aufs genaueſte ausgeſprochen. Bisweilen jedoch iſt es eben 
die krankhafte Affection des Organes ſelber, die das Reden 
verhindert. Als die Nonnen von Kentorp beſeſſen worden, konn⸗ 
ten ſie beim Anfalle des Uebels auch kein Wort hervorbringen; 
doch waren ſie ganz bei Sinne, hörten Alles, und verſtanden 
die Umſtehenden; nur wegen Convulſionen der Zunge und innern 
Theile vermochten ſie nicht zu reden.) Anna von Lemgo aber, 


) Wier. de praestigiis Daemon. c. IX. p. 324. 
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eine unter ihnen, wenn fie im Paroxism ſprach, verſtand ſich 
felber, fo lange fie redete, vollkommen wohl, und es war ihr. 

dabei, als werde ihr die Rede von einem Andern eingegeben; 
hatte ſie aber geendet, dann entfielen alle geſprochenen Worte 
ihrem Gedächtniß. Wiederholte ihr aber jemand anders, was 
ſie geredet, dann erinnerte ſie ſich zwar wohl, daß ſie dieſe 
Reden geführt hatte; aber ſie hätte aus Scham lieber gewünſcht, 
daß ſie verſchwiegen geblieben wären. Ein Anderer hatte ihr 
innerlich die Worte eingegeben, und fie drückten ſich auch als! 
ſolche, die ihr von anderswo gekommen, ihrem Gedächtniß ein, 
und nicht als ſelbſtgedachte. Dies Gedächtniß mußte daher auch 
von Außen dadurch, daß ein Anderer ſie ihr wieder vorſagte, 
aufgefriſcht werden, um aufs neue ſie in einen ähnlichen Zu— 
ſtand zu verſetzen, wie der war, als ſie dieſelben zuerſt in 
der Erinnerung aufgefaßt, damit die aufgefaßten wieder zurück— 
gerufen werden konnten. Andere haben in den lichten Zwi— 
ſchenräumen verſichert: ſie vernähmen zwar die Stimme des 
Dämons in ihren Sprachwerkzeugen, könnten aber den Inhalt 
nicht verſtehen, wie ſolche, denen der Geiſt gehalten ſei. Auch 
Andere befragt, was ſie gethan oder geredet hätten? bekannten: 
alle Erinnerung ſei ihnen hingeſchwunden, fo lange der Geift 
im Haupte geweſen.!) Nach dieſer ihrer Ausſage ſpricht alfo 
in dieſem Falle die geſchwollene, vorgetriebene Zunge, nicht 
die Begriffe des Kranken, ſondern die des Dämons aus; da— 
bei oft einer dem Kranken fremdartigen, unbekannten Sprache 
ſich bedienend, die das Ohr dann wieder, wenn von Andern 
geredet, verſteht. 

Schon in älteren Zeiten hat man dieſe Eigenheit der Be⸗ 
ſeſſenen gekannt. Bei Hieronymus, im Leben des paläſtiniſchen 
Eremiten Hilarion, wird von einem Candidaten des Kaiſers 
Konſtanz Bericht erſtattet, der aus Franken in Germanien ge⸗ 
bürtig, ſchon von den früheſten Jahren her vom Dämon beſeſſen. 

worden. Er wurde in Gaza zu Hilarion geführt, und legte 
ihm nun in ſyriſcher und griechiſcher Sprache, die der Beſeſſene 
doch niemals gelernt, die vielfache Urſache der Beſeſſenheit aus. 


) Codronchus de venef. f. 156. 
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Der heilige Mann erwiderte darauf: Mich kümmert nicht, 
wie du hineingekommen; ſondern ich befehle dir, daß du aus⸗ 
geheſt im Namen unſeres Herrn Jeſus Chriſtus! Pſellus er⸗ 
zählt: Ich hatte einen ältern Bruder, der ein Weib genommen, 
das, ſonſt untadelhaft, nur äußerſt ſchwer niederkam, und dann 
jedesmal mit allerlei Arten von Krankheiten befallen wurde. 
Einſt an einer ſolchen niederliegend, delirirte ſie über die 
Maßen; und indem ſie ihr Kleid zerriß, murmelte ſie allerlei 
in einer fremden Sprache, von der die bei ihr Anweſenden 
nichts verſtanden. Alle, die zugegen waren, zagten deswegen 
um ſie; und niemand wußte ein Mittel, um der verzweifelten 
Krankheit zu begegnen. Einige Frauen brachten indeſſen einen 
fremden Menſchen herzu, einen Graukopf, hochbejahrt, ſchwarz, 
verbrannt und runzlicht von Haut, der im Anfange mit ge⸗ 
zogenem Schwert beim Bette ſtehend, jie in ſeiner Landes⸗ 
ſprache, dem Armeniſchen, bedrohte, und ihr viele Schelt⸗ 
worte gab. Das Weib aber antwortete ihm in derſelben 
Sprache; am Anfange mit Kühnheit, und indem die Ereiferte 
dann aus dem Bette ſteigend, ſein Schelten derb erwiderte. 
Der Barbar wiederholte aber nun ſeine Beſchwörungen, und 
drohte, wie vom Zorne übernommen, ſie zu ſchlagen. Da 
fügte das Weib ſich aus Furcht; zitternd redete ſie demüthige 
Worte, und wurde bald vom Schlafe übernommen. Wir aber 
ſtaunten Alle, nicht über ihre Wuth, ſondern weil wir ſie 
armeniſch reden hörten; ſie, die nie einen Armenier auch nur 
gehört, und außer dem Bette und dem Spinnrocken nichts 
verſtand. Da ſie wieder zu ſich gekommen, fragten wir ſie, 
was ihr begegnet, und ob ſie das Vorgefallene wahrgenommen 
und im Gedächtniß behalten habe? Sie erwiderte: ſie habe 
ein dämoniſches Geſpenſt geſehen, einen Schatten, einem Weibe 
gleich, mit im Winde fliegendem Haare, das mit Ungeſtüm 
auf fie losgekommen. Aus Entſetzen darüber fet fie aufs 
Bett zurückgeſunken, und habe von Allem, was ſich ſeither zu⸗ 
getragen, keine weitere Erinnerung. Sie redete alſo, und wurde 
von ihrer Krankheit befreit.) Eben ſo wird zu den Reliquien 


) De operatione Daemonum. p. 101-106. 
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der Martyrer Marcellinus und Petrus, in Mühlheim im Oden: 
walde, ein ſechzehnjähriges Mädchen, aus Heegſtet im Nithagaue, 
hingebracht, und der Dämon, der ſich Wiggo nennt, ſpricht 
lateiniſch mit dem Prieſter. Es war damals die Zeit Ludwigs, 
des Sohnes Carls des Großen, und die Welt mit den Streit— 
händeln ſeiner Söhne erfüllt. Der Dämon erzählt nun in 
ſeinen Reden: wie er ſelbſt Zwölfter das Reich der Franken 
verwüſten helfe; und zwar der Bosheiten wegen, die in allen 
Ständen herrſchen, und die er eine um die andere aufzählt. 
Das Mädchen wird heil, verliert aber nun die Fähigkeit, latei⸗ 
niſch zu reden.!) 

Seither kommen ähnliche Meldungen in Menge vor. Im 
Jahre 1326 fand ſich in der Kapelle der heiligen Amalberga ein 
Walker ein, der nicht einmal leſen gelernt, aber ſo gut lateiniſch 
redete, daß kaum einige Cleriker ihm zu antworten vermochten. 
Befreit an jenem Orte, verlor er nach ſeiner Herſtellung das 
Vermögen, die Sprache zu reden.?) Zur Zeit des Thomas von 
Villanova war ein Mädchen lange in einem zweifelhaften Zu— 
ſtande, ohne daß die Geiſtlichen ausmachen konnten, ob das, 
was ſie bewege, göttlichen oder dämoniſchen Urſprunges ſei. 
Sie wurde zur Meſſe des J. v. Salaye geführt, der Rector der 
Univerſität von Valentia war, ein frommer und gelehrter Mann, 

der ihr die Beichte abnahm und ſie prüfte, aber er konnte nicht 
aufs Reine kommen. So hielt ihr Geiſt ſich lange verborgen. 
Endlich als ſie auf theologiſche Fragen lateiniſch antwortete, 
ſchöpfte man ernſtlichen Verdacht, da ſie, roh und einfältig, die 
gelehrte Sprache nicht im mindeſten kannte. Sie wurde daher 
beſchworen, und nun lachte der Geiſt Alle aus, und plagte das 
Mädchen aufs jämmerlichſte. Thomas las nun die Meſſe über 
ſie, und ſie wurde befreit, ohne daß eine Spur des früheren Zu⸗ 
ſtandes ihr zurückgeblieben.) Eben fo hörte man die beſeſſene 
Catharina Somnoata, die gänzlich Ungelehrte, öfter lateiniſch 


1) Translatio ss. Marcellini et Petri. A. S. 2. Jun. p. 194. Die 
Schrift iſt von Eginhard geſchrieben. ) Mirac. Awalb. virg. 

A. S. 10. Julii. p. 111. ) Vit. s. Thom. a Villanova Arch. 
Valent. A. S. 18. Sept. p. 859. 
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und griechiſch reden.“) In Siena iſt ein Mädchen von acht. 
Jahren beſeſſen, und redet in lateiniſcher Sprache, die ſie nicht 
kennt; fie wird durch die heilige Catharina befreit.“) Aus der 
B. Nicolaa von Laon redete der Geiſt correct mit dem Biſchofe 
der Diöceſe lateiniſch, und antwortete ihm in dieſer Sprache 
fertig auf Alles, was er ihm vorhielt, oder ihm befahl.?) Das 
Zeugniß Melanchton's über die Beſeſſene, die den bevorſtehenden 
Krieg in Sachſen mit den Worten: Zora, avayxn en tho yñs, 
za dopy ev 1H Aap roth vorherſagte, iſt bekannt. Bisweilen 
iſt es wohl auch eine Rede, die die Anweſenden nicht verſtehen, 
deren innerer Zuſammenhang jedoch darauf ſchließen läßt, daß 
ſie einer in ſich vollkommen ausgegliederten Sprache angehört. 
Im Kloſter Esron war um 1152 ein Mönch plötzlich in Mitte 
der Brüder beſeſſen worden; er ſchrie mit furchtbarer Stimme auf, 
ließ ſich kaum von Vielen halten, und wurde endlich mit großer 
Mühe fortgebracht; und da man ihn im Bette feſtgebunden, 
mühte er ſich, ſeine und Aller, die ihm nahten, Glieder mit den 
Zähnen zu zerreißen. Er redete aber nicht in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache, ſondern in einer neuen, die keiner der Anweſenden. 
verſtand; die Freiheit aber, mit der er ſprach, und in ununter⸗ 
brochenem Fluſſe gegliederte Reden ohne Anſtoß von ſich gab, 
machte es ihnen unzweifelhaft, daß er wirklich in einer beſtimm⸗ 
ten Sprache ſich vernehmen laſſe. Einige Stunden gingen den 
Brüdern in Rathloſigkeit hin, bis es einem unter ihnen einfiel, 
die Wirkſamkeit einiger Reliquien vom heiligen Bernhard an ihm 
zu verſuchen. Kaum war der Vorſchlag ausgeführt, rief der Geift 
in teutſcher Sprache mit gräßlicher Stimme aus dem Beſeſſenen: 
Weg! weg! Fort mit Bernhard! Wehe, wie ſchwer iſt Bern— 
hard mir geworden, wie drückend und wie unerträglich! Darauf 
entſtand ein kurzes Schweigen, nach deſſen Verlaufe der Bruder 
die Augen aufſchlug, und wie aus einem tiefen Schlafe erwa⸗ 
chend, ſich über das Umſtehen der Brüder, und noch mehr über 
ſein Gefeſſeltſein verwunderte; und da er keines Dinges, von. 


) Mirac. s. Rosaliae virg. A. S. 4. Sept. c. III. p. 34. ) Vit. 
8. Catharinae. P. II. o. 13. ) Apologia N. de Borre pro 
Exoreistis et Energumenis, p. 69. 
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Allem, was ihm zugeſtoßen, fic) erinnerte, beſchämt fragte: 


was das Alles bedeuten ſolle? Von da an hatte er die vorige 
Geſundheit wieder gewonnen.“) Die Sprachgabe der Heiligen 
iſt bisweilen mit dieſer Redefertigkeit der Beſeſſenen in Wechſel— 


verkehr gekommen. So wurde ein Novize W. Cucumella in 


Tours beſeſſen, und der heilige Franz v. Paula gerufen. Dieſer 
geht mit dem P. Lyonet, dem Ordensgeneral, zu dem Kranken, 
und viele Zeugen hören ihn nun, der aller Wiſſenſchaft unkundig 
iſt, eine Stunde lang Latein und mancherlei unbekannte Sprachen 
reden, und den Heiligen, ihrer gleichfalls unkundig, ihm ant⸗ 
worten. Der Leidende wird darauf befreit.“) 

Man mag in einzelnen Fällen hier Täuſchung vorausſetzen, 
ohne ſich jedoch der Evidenz gehäufter Thatſachen, deren Zahl 
noch leicht gemehrt werden möchte, entziehen zu können. Einer 
der entſcheidenſten Fälle jedoch, der die Möglichkeit ſolcher Täu⸗ 
ſchungen gänzlich, durch die Umſtände und die Aufmerkſamkeit 
der Beobachter, auszuſchließen ſcheint, iſt der, welcher mit der 
Ranfeing 1620 in Nancy ſich zugetragen. Sie war ein Mäd⸗ 
chen großer Tugend, Stifterin des Ordens von der Zuflucht, 
beſtimmt, um ſolche aufzunehmen, die zuvor ein ärgerliches Leben 
geführt. Pichard, der lotharingiſche Leibarzt, hat 1622 die 
Geſchichte dieſer Beſeſſenheit geſchrieben; da ſie, nachdem am 
2. September 1619 die vorläufigen Beſchwörungen in Ramire⸗ 
mont waren angefangen worden, nach Nancy gebracht wurde, wo 
nun Alles unter ſeinen Augen ſich begab. Der Biſchof von Toul, 
Porcelet, hatte den Staatsrath und Doctor der Theologie Viardin, 
einen Jeſuiten und einen Capuciner für ſie als Exorciſten beſtellt. 
Während des Verlaufes der Exorcismen fanden faſt alle Ordens= 
geiſtlichen von Nancy ab und zu ſich ein; obgedachter Biſchof 
von Toul, der Weihbiſchof von Straßburg, Sancy, ehemaliger 
franzöſiſcher Geſandter in Conſtantinopel, Carl von Lothringen, 
Biſchof von Verdun, und zwei eigens abgeordnete Doctoren 
der Sorbonne zu Paris. Die Letzteren beſchwuren ſie oft 


) Godefridus in Act. s. Bernhardi bei Manriquez Ann. Cisterc. 
Il p. 208. 

2) Vit. Franc. de Paula, A. S. 2. April. p. 156. 
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hebräiſch, griechiſch und lateiniſch; fie aber, obgleich ſie ſonſt 
nur kümmerlich das Lateiniſche leſen konnte, antwortete auf alle 
ihre Fragen aufs richtigſte. Herr von Starlay, der damals 
als ausgezeichnet in der Kenntniß der hebräiſchen Sprache galt, 


bezeugte ſchriftlich: daß, wenn er nur die Lefzen bewegt, und 


die hebräiſchen Worte gar nicht einmal ausgeſprochen, die Ant⸗ 
wort nichts deſto weniger erfolgt; wobei noch viel andere That⸗ 
ſachen für ihre Beſeſſenheit gezeugt. Als auch H. Garnier, 
Doctor der Sorbonne, ihr Verſchiedenes in hebräiſcher Sprache 
befahl, antwortete fie auf Alles richtig, doch nur in franzöſiſcher 
Sprache; denn, ſagte der Dämon: darauf ſei er übereingekommen, 


blos die Landesſprache zu reden. Als Garnier weiter in ihn 


dringen wollte, ſagte er: Iſt's etwa nicht genug, daß ich dir 
zeige, ich verſtehe Alles, was du ſagſt? Als Garnier ihn ſo— 
fort auf griechiſch anredete, und aus Unachtſamkeit in der Beu⸗ 
gung eines Wortes irrte, ſprach der böſe Geiſt: Du haſt geirrt! 
Als der Sprechende nun auf griechiſch verlangte: er ſolle ſeinen 
Fehler genauer angeben, erwiderte der Geiſt: Sei zufrieden, daß 
ich dir zeige, du habeſt gefehlt, und verlange nichts weiter. 


Als Garnier darauf ihm griechiſch befahl, er ſolle ſchweigen, 


antwortete er: Du willſt, ich ſoll ſchweigen, ich aber will nicht 
ſchweigen! Als der Domſcholaſticus Midot von Toul ihm auf 


griechiſch niederzuſitzen befahl, war die Erwiderung: Ich will 


nicht ſitzen! Midot ſagte darauf noch einmal griechiſch: Sitze 
auf den Boden und gehorche! Als er nun bemerkte, der böſe 
Geiſt wolle die Perſon mit Gewalt zur Erde werfen, befahl er 


ihm griechiſch: er ſolle es ſänftiglich thun! und er gehorchte. 
Darauf ſagte Midot: Strecke den rechten Fuß aus! Nachdem 
er das Gebotene gethan, befahl er ihm: der Beſeſſenen am Knie 
einen Froſt hervorzubringen, und die Leidende erklärte ſogleich: 


ſie leide großen Froſt am Knie. Als der andere Doctor der Sor— 
bonne, Mince, ein Kreuz vor ihm in der Hand hielt, ſprach er 
ſtill vor ſich, doch einigen Anweſenden vernehmlich, auf grie⸗ 
chiſch: Gib mir dieſes Kreuz! Als jener nun auf deutliche 
Wiederholung der Worte drang, ſagte er: Ich wills halb grie— 


chiſch wiederholen, und ſagte nun auf franzöſiſch: Donnez moi, 


auf griechiſch aber: dieſes Kreuz. P. Albert, der Capuciner, 
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gebot ihm nun griechiſch: zur Ehre der fisher Freuden Marta 
mit der Zunge ſiebenmal ein Kreuz auf den Boden zu machen. 
Er that ſolches dreimal mit der Zunge, und zweimal mit der 
Naſe. Auf die Wiederholung des Gebotes gehorchte er; eben 
ſo, als es darauf hinlautete: daß er dem Biſchof von Toul die 
Füße küſſe. Als P. Albert eine Luſt an ihm bemerkte, den 
Weihwaſſerkeſſel umzuſtoßen, gebot er ihm: ruhig Weihwaſſer zu 
nehmen, und er that es. Dann gebot er ihm: den Weihleſſel 
dem Commandanten der Stadt zu bringen. Als darauf der 
Geiſt bemerkte: in dieſer Sprache zu beſchwören, iſt nicht der 
Brauch; ſagte P. Albert: Du haſt uns darüber keine Geſetze 
vorzuſchreiben; die Kirche dagegen hat die Macht, dir in jeder 
Sprache nach Gefallen zu gebieten. Die Beſeſſene ergriff nun 
den Keſſel, und brachte ihn zuerſt dem Pater Guardian der Caz 
puciner, dann Erich, dem Prinzen von Lotharingen, den Grafen 
von Brione, Remomvill, la Vaux und andern Amweſenden. 
Als H. Pichard ihm halb hebräiſch, halb griechiſch fagte: er ſolle 
Haupt und Augen der Beſeſſenen geſund machen, erwiderte er 


ſchnell: Wir Teufel ſind wahrlich an dieſem ihrem Zuſtande 


nicht ſchuld, ſondern ihr Haupt iſt voller Feuchtigkeiten, und das 
kommt von der Beſchaffenheit ihrer Natur her. 

Der erſte Exorciſt Viardin fragte nun lateiniſch: Ubi cen- 
sebaris, quando mane oriebaris? Er erwiderte: Unter den 
Seraphin. Als er ſagte: Pro signo exhibe nobis patibulum 
fratris Cephae! machte er mit übereinandergelegten Armen ein 
Andreaskreuz. Auf die Worte: Applica carpum carpo! ſetzte 
er eine Fauſt auf die andere. Move tarsum tarso, et metar- 
sum metarso! erhob er die Füße kreuzweis übereinander. Excita 
in Calcaneo qualitatem congregantem hetherogenea! ſagte 
die Beſeſſene: ſie fühle in den Ferſen einen ſehr großen Froſt. 
Auf die Worte: Exhibe nobis labarum Venetorum! machte 
er das Kreuzeszeichen. Exhibe nobis videntem Deum bene 
precantem nepotibus ex salvatore Aegypti! legte er die Arme 
kreuzweis übereinander, wie der Patriarch Jacob gethan, als 
er Ephraim und Manaſſe geſegnet. Auf die Worte: Exhibe 
crucem conterebrantem stipiti! zeigte er das umgekehrte Kreuz 
des heiligen Petrus. Als H. Viardin aus Unachtſamkeit ſagte: 
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Per eum qui adversus te praeliavit! ließ ihm der Geiſt nicht 
Zeit, den Fehler zu verbeſſern, ſondern ſagte: O Eſel! ſtatt prae- 
liatus est. Er antwortete eben ſo auf Alles, was man ihm 
in italieniſcher oder teutſcher Sprache ſagte. Als man ihm ge- 
bot: Sume encolpium ejus, qui hodie functus est officio 
ejus, de quo cecinit Psaltes: pro patribus tuis nati sunt 
tibi filii! ging er hin, und ergriff das Bruſtkreuz Erichs, des 
Prinzen von Lotharingen, der ſelbigen Tag für den kranken 
Biſchof von Toul das biſchöfliche Hochamt geſungen, und die het= 
ligen Weihungen ertheilt hatte. Er offenbarte dabei die geheim⸗ 
ſten Gedanken, und verſtand die Worte, die man einander ins 
Ohr ſagte, ſo daß man ſie natürlicher Weiſe nicht hören konnte. 
Er erklärte: er wiſſe den Inhalt des beſchaulichen Gebetes, das 
ein frommer Prieſter vor dem hochwürdigen Sacrament verrich⸗ 
tet hatte. Als man ihm halb lateiniſch, halb italieniſch ſagte: 
Adi scholastram seniorem, et osculare pedes ejus, la cui 
scarpa ha pui di sugero! ging er zu H. S. Juillet, Schola⸗ 
ſter des Stiftes St. Georg, der in der That älter als H. Viar⸗ 
din war, und wegen Kürze des rechten Fußes einen mit Pan— 
toffelholz erhöhten Schuh, italieniſch sugero genannt, trug. 
Er gehorchte den Exorciſten nicht blos auf das Wort, ſondern 
ſogar auf die bloße Bewegung der Lefzen, auch wenn ſie die Hand 
oder ein Buch vor den Mund hielten. Einem proteſtantiſchen 


Engländer, der ihm ſagte: Zur Probe, daß du dieſe Perſon 


wahrhaft beſitzeſt, nenne mir den Meiſter, der mich ehedeſſen 
ſticken gelehrt, antwortete er: Wilhelm!!) 

Auch der Dämon in dem Mädchen von Lewenburg fing mit 
Seilern wunderbarliche Geſpräche an, und ſagte unter Anderm 
einmal: er könne alle Sprachen, indianiſch, perſianiſch, arabiſch, 
ſyriſch, hebräiſch, griechiſch, chaldäiſch, türkiſch, moscowitiſch, 
hungeriſch, lateiniſch, hispaniſch, italieniſch, franzöſiſch, pol⸗ 
niſch, böhmiſch, hoch- und niederteutſch. Er machte dabei ein 
langes Gerede in einer unbekannten Sprache daher, und fragte 
dabei: Was iſt dies für eine Sprache? Als ihm nicht geant⸗ 


) Die Zeugniſſe aller Anweſenden fiud am Ende dem Berichte des 
Dr. Pichard beigefügt. 
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wortet wurde, hat er mit großem Geſpötte geſchrieen: Ha, ha, 
ha! es iſt indianiſch. Hat auch den an der Wand angeſchrie— 
benen Text aus der Bibel daher geleſen, da doch das Mägdlein 
keinen Buchſtaben gekannt. Und als er mit dem Spruch Judä 
bedräut worden: Increpet te Deus Satana! hat er geant⸗ 
wortet: Quid mihi teeum!') 

Der Gabe, in fremden Zungen zu reden, fügt bisweilen 
die Gabe des Geſanges ſich bei, die alsdann nach der Art 
der Macht, die unter ſolchen Umſtänden die Herrſchaft führt, 
mit einer Art von ſpöttiſcher Heiterkeit begleitet ijt. Ein altes 
Weib vom Berge Milliaro, im Coſentiniſchen Gebiete, kam nach 
Valumbroſa, und war von einem ſingenden Dämon beſeſſen. 
Er fang den engliſchen Gruß, Kyrie eleiſon, bisweilen die Pſal⸗ 
men, ſo daß es ſchien, es ſei die Seele eines Prieſters in ſie 
gefahren, was alle Anweſenden zum Lachen brachte. Wenn der 
Prieſter ihm bisweilen Schweigen gebot, und zum Ausfahren 
ihn beſchwor, ſagte er lachend: Ich werde gehen, wenn ihr 
mich noch ein wenig die Antiphon oder dieſen und jenen Pſalm 
fingen laſſet; ihr würdet ſehen, wie ich es euch Allen darin zu— 
vorthun würde. Dann fing er, ohne auf die Antwort zu war⸗ 
ten, in gewohnter Weiſe gar lieblich zu ſingen an. Die Sache 
wurde auf die Länge den Geiſtlichen läſtig; darum befahl der 
Decan dem Prieſter, dem Singen ein Ende zu machen. Dieſer 
ging nun ernſtlich auf den ſpöttlichen Sänger ein; und ſo fuhr 
er denn ſingend, und ohne die Alte zu verletzen, ja ſogar einiger⸗ 
maßen Scherz treibend, davon, und das Weib dankte dem 
Heiligen für ſeine Befreiung.) Während der Predigt des hei— 
ligen Vincenz Ferrerius war einer der Zuhörer beſeſſen worden. 
Er fing mit einem großen Schreie an, dann begann er zu tanzen 
und zu ſingen; weiter lachte und weinte er abwechſelnd, heulte 
ſofort nach der Wölfe Art, fiel darauf wie todt zur Erde, 
ſchäumte, wieder aufſtehend, aus Mund und Naſe, und machte 
viel andere wunderſame Bewegungen. Vincenz, dies ſchauend, 
gebot dem Volke Ruhe; dann, zu dem Dämon ſich wendend, rief 
er: Vermaledeiter, verſtumme und rühre dich nicht, bis ich die 


) Daemonomania c. D. 2. ) Hieronym. Radiolens, p. 388. 
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Predigt geendet. Der Beſeſſene ſtand ſogleich ruhig und unbe- 
weglich, ſah ihn, fo lange er redete, ſtarr an, und verſchlang. 
alle ſeine Worte. Als die Predigt zu Ende ging, ſetzte das 
Treiben fic) wieder fort. Vincenz geht zu ihm, und beſchwört 
ihn, daß er ſage, wie er hergekommen! Dieſer hielt eine Hure 
in ſeinem Hauſe, ijt die Erwiderung, die deiner heilſamen Er- 
mahnungen wegen ſich bekehrt, und ihn verlaſſen; darum haßt 
er dich und Alle, die dir folgen, redet dir Uebles nach, und ift 
nur hier, um etwas auf dich zu finden! Darum laß mich ge- 
währen, bis ich dich gerächt habe. Der Heilige aber befreit 
ihn, der eine Stunde wie todt an der Erde liegt.) Dem Ge— 
ſange fügt ſich wohl auch in einzelnen Fällen, wie hier der 
Tanz, ſo die orgiaſtiſch geſteigerte Geberde bei. Als der heilige 
Licinius in Anjou predigte, ward ein Weib beſeſſen, durchbrach 
mit wüthenden Tönen und wahnſinnigen Geberden die Volks- 
haufen; durch die Kirche ſchweifend, übte fie die theatra⸗ 
liſche Pantomime, und brachte durch ihre Worte, wie 
ſie von Betrunkenen auszugehen pflegen, das Volk zum Lachen. 
Sieben Dämonen wurden durch den Heiligen von ihr ausge- 
trieben.?) Auch jener Prieſter aus Romandiola, von dem 
früher die Rede war, wurde ſo grauſam geplagt, daß er nie, 
weder bei Tage noch bei der Nacht, Ruhe hatte. Wo er auch 
ſein mochte, auch mitten im Waſſer, warf er ſich an den Bo— 
den; Speiſe nahm er bisweilen nur tanzend zu ſich, und mußte 
immer, die Hände auf den Rücken gebunden, gehalten werden.?) 

Ein merkwürdiges Beiſpiel einer ſolchen Gabe des Geſanges 
hat beſonders in einem Falle ſich gezeigt, wo die Beſeſſen⸗ 
heit mit der Ekſtaſe in einer kritiſchen Weiſe gewechſelt hat. 
Petrus Monoculus, Abt von Clairvaux, hatte im Jahre 1180 
Hymbert, Abt von Supperad, einen gelehrten und frommen 
Mann, ſich ſubſtituirt; damit er an ſeiner Statt die Ciſtercienſer⸗ 
klöſter in Spanien viſitire. Als dieſer auf ſeiner Reiſe in Mo⸗ 
rerola angelangt, war er Augenzeuge der folgenden Begebenheit 


) Vit. s. Vincentii Ferrer. A. S. 5. April. p. 505. 
) Vit. s. Licinii episcop. A. S. 13. Februar. p. 684, 
) Hieronym, Radiolens, p. 388. 


geworden. Dort hatte nämlich einen Jüngling von edler Geburt, 
aber einfältig von Natur, ununterrichtet und darum unwiſſend, 
nach dem Tode ſeines Vaters der Gedanken angewandelt: da er 
zuvor die Waffen getragen, jetzt die Welt zu verlaſſen, und er 
hatte deswegen in jenes Kloſter ſich begeben. Die Seinigen 
hatten ihn aber wieder von dort mit Gewalt entführt, und ihn 
ein Jahr lang in engem Verwahr gehalten; als ſie ihn aber 
wieder losgelaſſen, war er in jenes Kloſter zum andernmale ge— 
flüchtet. Man hatte ihn willig aufgenommen, und zum Probe— 
jahr zugelaſſen, und drei Monate lebte er dort in Einfalt und 
Unſchuld, als ihm Folgendes begegnete. 

Da er eines Nachts der Mette beiwohnte, und ihn ein 
Frieren angekommen, hatte er den Chor verlaſſen, um fein Ober- 
kleid anzulegen; da er es aber nicht gefunden, war er anderem 
Geſchäfte nachgegangen, hatte aber auf ſeinem Wege dahin das 
Gewand vor ſeinen Füßen liegend gefunden. Daher es auf— 
hebend und beim Lichte es betrachtend, hatte er es als das ſeinige 
erkannt; und wie er nun hinging, es zu ſeinem Bette zurückzu⸗ 
tragen, hörte er eine Stimme hinter ſich ſagen: Meinſt du, du 
werdeſt an dieſem Orte bleiben können? Wo du gehſt und 
ſtehſt, dahin werde ich dich unabläſſig verfolgen, bis ich dich von 
hinnen vertrieben habe. Ueber die Rede erſchrack der Noviz, daß 
er am ganzen Leibe zitterte, und ging mit großer Furcht zum 
Chore zurück. Am Morgen erzählte er, was vorgefallen, dem 
Novizenmeiſter und ſeinem Abte; die aber tröſteten ihn, ſo gut 
ſie konnten, und gedachten nachher der Sache nicht weiter, wie 
auch der Jüngling ſelber. 

Nach dreien Wochen kamen ihm aber Verſuchungen, die, 
weil er ſie verſchwieg, immer ſtärker wurden. Es gedieh ſo 
weit damit, daß er, auf Flucht denkend, eines Tages, als die 
Brüder nach dem Eſſen zur Ruhe gegangen, den Schlafſaal ver—⸗ 
ließ, und zu einem Hauſe ging, das in einiger Entfernung von 
der Abtei ſich befand. Dort aber wurde er vom Dämon ergriffen, 
und kam von Sinnen; nach kurzer Zeit jedoch von ihm ver— 
laſſen, erhielt er die Beſinnung wieder. Er gedachte nun bei 
ſich: daß er doch nicht wohl gethan, alſo das Kloſter zu verlaſſen; 
ging daher zurück, und kam zum Chore, als man die Vesper 
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| fang. Die aber, die ihn geſucht hatten, und geglaubt, er ſei 


davon gegangen, waren bei ſeiner Erſcheinung erfreut, und 
ſchwiegen. In der folgenden Nacht, als die Andern ſchliefen, 
kam ihm wiederum die böſe Anwandlung, fortzugehen; er konnte 
aber weder die Thüre finden, noch den Zugang zu ſeinem Bette. 
Darum trieb er die ganze Nacht ſich um, bis es am Morgen 


zur Mette läutete. Da wurde er wieder aufs heftigſte vom Dä— 


mon ergriffen, und als die Brüder ihn in dem Zuſtande fanden, 
wie ein Wahnſinniger in die Krankenſtube getragen. Da er 
dort nun fortdauernd geiſtesabweſend blieb, erſchien ihm ein 
Mönch, der früher guten Leumundes und Allen lieb geweſen, 
aber jung geſtorben. Er hieß Roderich, und war, als er noch 
bei Leben, auch dem Abte Hymbert wohl bekannt. Dieſer nun 
ſagte zu dem Novizen: Du haſt übel gethan, Bruder Ferdinand! 
daß du, wie der Hund zu ſeinem Geſpieenen, ſo zu den Lockungen 
der Welt zurückkehren wollteſt; darum wurdeſt du vom Teufel 
alſo gepeinigt, und wirſt es noch mehr werden! Als du, ge— 
zogen von den Dämonen, aus dem Schlafſaal gehen wollteſt, 
da ſtand der Engel dir entgegen, und die Thüre verſchließend, 
weigerte er dir den Ausgang. Laſſe dich aber vor den Altar des 
heiligen Bernard tragen, und bitte, daß man dir das Scapulier 
des Abtes Petrus gebe, das Bruder Oerius aus Achtung für 
die Heiligkeit eines ſolchen Mannes, wohl gefaltet in einem 
Korbe eingeſchloſſen hat; laſſe es dir anlegen, und du wirſt 
gegen die Anfechtungen des Dämons wohl geſichert ſein. 

Als Ferdinand wieder, wie aus einem Schlafe erwacht, zu 
ſich gekommen, erzählte er, was er geſehen, dem Abte, und bat 
um das Scapulier des Abtes Peter. Bruder Ocrius, darum 
angegangen, läugnete, daß er dergleichen beſitze; die Brüder 
aber, in ſeiner Abweſenheit bei ihm nachſuchend, fanden es in 


der Beſchaffenheit, wie geſagt. Jener Petrus war aber bei 


ſeinem Leben ein Mann von großer Heiligkeit geweſen, der die 
Wundergabe beſeſſen, und im Geiſte der Weiſſagung der kinder⸗ 
loſen Königin von Spanien einen Sohn vorhergeſagt, wie Alle 
im Kloſter wußten. Der Noviz wurde nun damit bekleidet, wie 
ihm geſagt worden, vor den Altar des heiligen Bernard getragen. 
Wie er dort nun alſo lag in Gegenwart Hymberts und der 
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Brüder; da hörten wir, rzühlt der Erſte, drei verſchiedene und 
ganz ungleiche Stimmen aus ihm ertönen, an denen wir leicht 
erkannten, wann er ſeiner mächtig bei ſich war, oder in der 
Elſtaſe in Geſellſchaft höherer Geiſter ſich befand, oder wenn 
ihn der Dämon peinigte. Er lag aber vier Tage hindurch alſo, 


und ſah, wie die Dämonen zu ihm kamen. Er rief dann zit⸗ 


ternd: Jetzt kommen ſie, jetzt dringen ſie zu jenem Fenſter, zu 
dieſer oder jener Thüre herein, um mich zu plagen! Er zog 
alsdann das Scapulier enge um Bruſt und Hals, und hielt ſich 
fort und fort in furchtbarem Geſchrei und entſetzlicher Angſt. 
All die Zeit dieſer Plage über ſchäumte und knirſchte er; und 
indem er ſich, jämmerlich anzuſehen, in den heftigſten Krämpfen 
dahin und dorthin umwarf, gingen die gräulichſten Gottes— 
läſterungen aus ſeinem Munde. Wir aber, Erbarmen mit ihm 
tragend, ließen ihm den Mantel des heiligen Bernard bringen, der 
im Kloſter verwahrt wurde; er, raſch nach ihm greifend, ſuchte, 
ſich in ihn hüllend, Bruſt und Hals damit in alle Weiſe zu 
verwahren. Darauf ließen wir ein Kreuz herzutragen, worin 
ein Theil vom wahren Kreuzesholz eingefaßt war, das wir öfters 
in den Mund des Leidenden bis zum Schlunde hin verſenkten, 
um den Dämon damit auszutreiben. Er aber, den Mund ge— 
öffnet und die Zähne auseinander, weigerte ſich ſeiner, als wäre 
es ein glühend Eiſen, und ſchrie dazwiſchen wüthend: Warum 
wollt ihr mich aus meinem Hauſe verjagen? Denn dieſer iſt 
mein; er hat ſich mir ganz und gar hingegeben! Warum iſt 
euer rauher und haarigter Bernhard mir alſo aufſätzig? Seinet⸗ 
wegen werde ich ſicherlich nicht ausfahren! Wir aber, der 
Schrift folgend, die ſagt: Alles iſt dem Gläubigen möglich! be- 
ſtanden beharrlich auf unſerem Vorhaben, ihn auszutreiben, bis 
er endlich beſiegt in die Worte ausbrach: Wollt ihr, daß ich 
ausfahre? Warum werft ihr mich aus dieſer meiner Wohnung? 
Durch welchen Weg ſoll ich ausgehen, den hinteren oder den 
vorderen? Wir erwiderten: Weder durch den einen noch den 
andern; denn wir wollen nicht, daß du etwas Ungeziemendes 
dir vor uns erlaubſt, oder Gottes Geſchöpf irgend verletzeſt. 
Zuletzt ließ er überwunden von ihm ab innerlich, äußerlich aber 
peinigten ihn ſowohl der, welcher ausgegangen, als die andern, 
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mit vielen Schlägen und Martern, fo daß des Klagens bei ihm 
kein Ende war. 

Als die Dämonen endlich ganz von ihm gewichen, gerieth 
er außer ſich; und wie er in Verzückung fo da lag, kamen Bru⸗ 
der Roderich und Herr Peter zu ihm, und führten ihn, alſo 
ſchien es ihm, wie er ſpäter bekannte, in eine Zelle voll großen 
Glanzes. Dort kamen viele Mönche zuſammen, und viele an— 
dere Verſtorbene, um den Gottesdienſt zu feiern. Der Noviz 
in ſeiner Ekſtaſe war nun ebenfalls, fo viel wir aus feinem 
Singen verſtanden, unter ihnen. Was uns die Sache glaub— 
lich machte, war die Ueberzeugung, die wir hatten: daß er ohne 
alle Kenntniß der Schrift war, außer einem wenig Syllabiren, 
das er in der Jugend gelernt; und das zwar ſo ſchwach, daß 
er mit einem Strohhalm auf eine Sylbe nach der andern deu— 
tend, ſie kaum miteinander zu verbinden wußte. Er war näm⸗ 
lich zur Zeit noch in ſeinem Probejahr. Sie ſangen aber dort 
die Meſſe, wie im Ciſtercienſerorden üblich, feierlich und ernſt, 
und alle Intervalle beobachtend, und mit ihnen auch der Lei⸗ 
dende, deſſen Stimme wir allein vernahmen. Zum Kyrie eleiſon 
ſang der Chor wechſelweiſe, und der Noviz ſprach es ſo oft, 
als im Chore erforderlich geweſen. Dieſe Meſſe konnte, wie 
alle Anweſenden bezeugten, keiner in dieſem Kloſter ſingen, außer 
denn ein Sacriſtan des Ortes, Petrus Dei genannt; was daz 
durch an ihn gekommen, daß er beim Aushelfen, wenn er un⸗ 
beſchäftigt war, die Meſſe der Jungfrau Maria ſang, und ſo 
gleichſam zu ihrem Capellane wurde. Nach dem Kyrie eleiſon 
ſagte der Noviz die Reſpons Gloria in excelsis Deo, und da 
er aus allzu großer Schwäche nicht ſingen konnte, ſagte er in 
ſeiner Sprache: Bruder Roderich, Herr Peter, ſingt ihr! Wie 
er aber die Bruſt wieder frei fühlte, hub er wieder zu finger 
an, und das wiederholte ſich mehrmals. Nach dem Gloria kam 
die Reſpons: Et eum spiritu tuo, und ſo ſprach er ein Jedes 
recht, und wie ſich gebührte; und das Alles ſo langſam, daß 
man ſieben Pſalmen hätte ſingen können. Bei dem, was der 
Prieſter und der Diener zu ſingen hatten, ſchwieg er; mit dem 
andern fiel er zur rechten Zeit ein, und bei dem Allen lag er 
fortwährend in der Ekſtaſe. Nachdem die Meſſe zu Ende war, 
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ſangen ſie die Vesper der heiligen Jungfrau: Dixit Dominus, 
und die andern Pſalmen abwechſelnd dazwiſchen, immer nach der 
Art der Ciſtercienſer eine große Pauſe machend. Zum magni- 
ficat ſang er eine Antiphone, die wir noch nie gehört, aber er 
wiederholte ſie ſo oft, bis wir uns ihren Inhalt und die Sing— 
weiſe gemerkt. Sie lautete aber: Sancta Maria! non est tibi 
similis orta in universo mundo, inter mulieres florens ut 
rosa, flagrans ut Lilium; ora pro nobis sancta Dei genitrix, 
Alleluja. In dieſem Chore vertrat Petrus Abtes-Stelle, war 
aber St. Bernhard zugegen, dann trat er als Prior ein. Unter 
den Andern war auch Stephan, Biſchof von Zamora, der den 
Segen erhielt; was wir neben dem Zeugniſſe des Novizen auch 
daraus abnahmen, daß dieſer nach der Vesper die Reſpons 
ſprach: Deus meus, sperantem in te deprecabilis esto. 
Dieſer Stephan war von großer Frömmigkeit, liebte dabei den 
Ciſtercienſerorden ſehr, beſonders aber Clairvaux. Er theilte 
die Meſſen aus, zu den Einen ſagend: Ihr ſingt für die Brü⸗ 
der, die noch im Fleiſche ſtreiten; ihr für die Verſtorbenen; ihr 
Andern vom heiligen Geiſte, und du Bruder Peter von Gott 
und von der heiligen Maria; allen Andern gab er in gleicher 
Weiſe ihren Theil. 

Nach der Beendigung des Geſanges traten Bruder Rode— 
rich und Herr Peter der Abt zu dem Novizen, warfen ihm ſeine 
Uebertretung vor, und ſagten ihm: ihretwegen ſei das Alles zur 
Strafe über ihn verhängt. Sie hielten ihm vor: wie er ohne 
Erlaubniß mit einem der Brüder, Johannes Zabata genannt, 
geſprochen, und ihn ſeiner Flucht wegen um Rath gefragt, wie 
er noch mit einem andern Cleriker dieſe Flucht verabredet, aus 
den Vorräthen der Krankenanſtalt ihm allerlei zu eſſen zugetra⸗ 
gen, und ſelbſt durch den Baumgarten wandelnd ſich Aepfel ab⸗ 
gebrochen. Der Noviz geſtand das Alles mit leiſer Stimme, 
und der Abt Peter gebot darauf, daß er die Disciplin erhalte. 
Der Jüngling erwiderte: Ganz recht, gern will ich ſie hinnehmen! 
Er richtete ſich ſofort auf, entkleidete ſich mit Anſtand bis zum 
Gürtel, und nun auf den Knicen liegend, und fic) an die Bruſt! 
ſchlagend, ſagte er in ſeiner Sprache: Mea culpa, mea culpa 
ich will mich beſſern; was er bis zu fünfundzwanzigmal 
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wiederholte. Wir ſchloſſen daraus, daß er fo viele Streiche er— 
halten, als oft er ſich an die Bruſt geſchlagen; und es war 
Allen ein Wunder zu ſchauen, wie der Neuling, der zur Zeit 
noch keine Disciplin geben oder empfangen geſehen, ſo anſtändig 
ſich entblößt; noch mehr, daß er gänzlich unwiſſend und Sanges 
unerfahren, Palmen, die er nie gelernt, fo geſchickt und wohl⸗ 
lautend zu ſingen wußte. Als er darauf wieder etwas zu ſich 
gekommen, fragten wir ihn: wie ihm der heilige Bernhard und 
der Abt Petrus und die Andern erſchienen? Er erwiderte: Bern— 
hards Angeſicht iſt ſo hellen Glanzes, daß ihn niemand anzu⸗ 
ſchauen im Stande iſt. Auch die Andern ſind glänzend und 
leuchtend, und tragen goldene Kronen auf dem Haupte. Unter 
ihnen war auch ſeiner Ausſage nach ein Novize, der im Probe⸗ 
jahr geſtorben; den der Abt von Superad bei der Viſitation des 
Kloſters ſeiner Jugend und Kleinheit wegen aus dem Orden 
hatte entfernen wollen, der aber auf den Vorſpruch des Abtes 
und der Brüder ſeiner Frömmigkeit wegen beibehalten, kurz dar⸗ 
auf die höhere Krone erlangt. Wir fragten ihn auch, ob Bru⸗ 
der Roderich gleichfalls eine goldene Krone trage, und er be- 
jahte es. 

Das dauerte vier Tage ſo fort, daß er da lag ohne zu eſſen 
noch zu trinken; abwechſelnd von den Dämonen gepeinigt, und 
wieder in Geſellſchaft der Heiligen, in leuchtendem Hauſe den 
Gottesdienſt mitfeiernd, und abwechſelnd wieder bei ſich, erzäh⸗ 
lend, was er geſehen. Siebenmal nacheinander erhielt er die 
Disciplin; als die Dämonen ihn das ſiebentemal beinahe leblos 
verlaſſen, da ſtockte der Athem in der Bruſt, und er verſtummte; 
ſo daß wir, in der Ueberzeugung, er ſei zu ſeinem Ende gekom⸗ 
men, ihm die letzte Oelung geben, und das Brett anſchlagen 
ließen. Der Convent verſammelte ſich ſofort, und ſaug, ſein 
Ende erwartend, zu drei verſchiedenenmalen die Litanei und die 
ſieben Pſalmen, und die Brüder gingen darauf zur Ruhe. 
Unterdeſſen kamen Bruder Roderich, und Herr Peter, der Abt, 
und der heilige Bernard, und ermahnten ihn ſcheltend, daß er 
ſein Leben beſſere, und vor dem Rückfalle ſich hüte. Er darauf: 
Wenn ich je aus dieſem Kloſter ſcheide, möge der Dämon in 
mich fahren, die Hölle mich verſchlingen, und Fluch ſoll mich 
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treffen, ob ich eſſe, trinke, wache oder ſchlafe, ſtehe oder ſitze. 
Solcher Dinge vermaß er ſich in unſerer Gegenwart. Darauf 
ſagte der Abt Petrus: Der heilige Bernard befiehlt, daß du die 
Disciplin nehmeſt! Der Noviz erwiderte: Ha! ihr ſeht, wie 
hart ich darniederliege, und kaum mir der Athem bleibt, und nun 
noch das! Weil ihr aber fo wollt, fo bin ich willig. Er rich— 
tete ſich nun auf, ſo gut er konnte; und ſich nach gewohnter 
Weiſe entblößend, fagte er fünfundzwanzigmal: Mea culpa, ich 
werde mich beſſern. Mit der Disciplin wird dann auf Befehl 
des heiligen Bernard eingehalten. Hierauf ſagte Herr Petrus: 
Bereite dich nun, bei der Meſſe als Subdiacon zu miniſtriren! 
Der Noviz erwiderte: Ich kann aber die Epiſtel nicht leſen! 
Ich werde dich ſie leſen lehren, erwiderte der Abt. Darauf 
wieder jener: Es geſchehe, wie ihr wollt. Darauf wuſch er ſich, 
trocknete ſich ab, verhüllte das Haupt, zog die Albe an, und 
vollzog das Amt eines Subdiacons. Als aber die Collecte ge- 
ſprochen wurde, ſagte er dem Abt: Sprecht mir die Epiſtel vor; 
hielt ihm nun das Ohr hin, und lauſchte; und las ſie dann 
ſo, als ſei er vollkommen unterrichtet. Als er nun in unſerer 
Gegenwart den Leib des Herrn empfangen, verſchluckte er den 
Empfangenen. Zuletzt antwortete er auf das Ite, Missa est! 
mit De gratias, fiel nun in einen ſüßen Schlaf, und wurde, 
als er daraus erwachte, als geſund befunden, zum Ruhme des. 
Namens Jeſu, der Gott tft in Ewigkeit.) 


b. 
Störungen der vernehmenden Sinne. 

Zu Rayner von Piſa wurde einſt eine Beſeſſene von Gan⸗ 
galende gebracht, die drei Geiſter hatte, deren einer ein ſtum⸗ 
mer war, und mitten in der Rede ihren Fluß plötzlich unter⸗ 
brach, alſo daß ſie nicht einmal die Lippen zu bewegen vermochte. 
Ihr brachte jemand, der mit der Neeromantie bekannt war, 
allerlei Zeichen, die keinen Buchſtaben ähnlich ſahen, und forderte 


1) Manriquez Annal. Cisterciensium. Ann. Chr. 1180. Tom. III. 
e. 2 et 3. p. 89. 
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fie auf, die Buchſtaben zu leſen. Sogleich las fie dieſelben 
vor allen Anweſenden, unter denen auch der Berichterſtatter ſich 
befand, mit größter Schnelle ab, ſo daß ſie bei keinem Zeichen 
anſtieß, ob ſie gleich aus dem Volke und eine bloße Bäuerin 
war.!) Dieſer Vorgang, indem er uns die Gebundenheit 
des Sprachorganes, verbunden mit der Schärfung und 
tieferen Eindringungskraft des Auges, zeigt, führt uns durch 
eben dieſe verſtärkte Sehkraft aus dem Gebiete der ſich ver—⸗ 
äußernden Redekräfte in das der ſich einbildenden, ſchauen— 
den und vernehmenden Kräfte und Vermögen über; und 
es liegt uns ob, auch hier uns umzuſehen, welche Veränderun⸗ 
gen in dieſen Regionen durch die Beſeſſenheit vor ſich gehen. 
Das tiefere Eindringen des geſteigerten Sinnes wird zunächſt 
aber in die Gebiete gehen, die dem angehören, der ſich der 
Macht über den Beſeſſenen unterwunden. Wir haben ſchon ge— 
ſehen, wie das Uebel häufig damit beginnt, daß dieſe Macht 
unter irgend einer Geſtalt dem Ergriffenen ſichtbar wird, und 
das dauert alsdann die ganze Zeit der Eingenommenheit hin⸗ 
durch. Die Geſtalt, unter der ſie erſcheint, iſt wie bei aller 
menſchlichen Wahrnehmung, ein Zuſammengeſetztes aus einem 
objectiven und einem ſubjectiven Elemente. Das objective kann 
ſeiner Natur nach wechſeln, weil das Böſe, obgleich einer 
Wurzel angehörig, doch durch den ganzen Umkreis der geſchaffenen 
Dinge ſich verzweigend, und in jedem beſondern Momente jedem 
ſich aneignend, in ihm beſondere Geſtalt annehmen mag. Das 
ſubjective muß gleichfalls wieder nach den verſchiedenen Fällen ein 
Verſchiedenes fein; eben weil der Zuſtand nicht etwa ein natur- 
gemäßer iſt, bei dem man vorausſetzen muß, daß ein bleibendes 
und ſtehendes Verhältniß zwiſchen dem auffaſſenden Sinn und 
ſeinem Object beſteht. Vielmehr iſt es ein krankhafter, unnatür⸗ 
licher Zuſtand, der alle Gebiete des Daſeins, alſo auch die 
eben dieſes auffaſſenden Vermögens verwirrt und verrückt, wo⸗ 
durch denn die Faſſung eine andere und immer andere werden 
muß. Dieſe Verſchiedenheit der Form hat im Leben und den 
Verſuchungen der Heiligen ſchon vielfach ſich kund gegeben; und 


') Vit. s. Rayneri. c. VI. p. 272. 
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das Symbolische in dieſen Formen tritt dabei überall hervor. 
„Der Satan, wenn er berücken will, ſagt daher Majolus, “) 
nimmt viele Geſtalten an, nur die Taube und das Lamm, glaubt 
man, ſei ihm verboten. Die Form der Ziege und des Bockes 
kömmt gar häufig in den Verſuchungen vor, weil das geile und 
hochmüthige Thiere find. Will er vertraulich thun, nimmt er 
die Geſtalt eines Hundes oder einer Katze an; iſt ſeine Abſicht, 
Einen irgendwo hinzubringen, erſcheint er in Roſſesgeſtalt; iſt 
durch eine Enge irgendwo einzugehen, als Fledermaus, Maus 
oder Marder. Will er eine Rede hemmen oder ſie verbergen, 
ſummt er als Fliege dem Geſtörten, was er will, ins Ohr. 
Setzt er ſich vor, gegen Thiere und Menſchen zu wüthen, er— 
ſcheint er als Wolf; will er ſchrecken und verwirren, als wüthen⸗ 
der Hahn dem Pachomius, als Geier dem Romualdus, als 
Fuchs dem Hilarion, als Hund dem Dunſtan, als Schlange 
dem Leonard von Corbey, als Drache der Margaretha und dem 
Ferdinand Gonſalvo, Grafen von Caſtilien, und ſeiner Wittwe 
Theodora; als Engel der Juliana. Weil zu allem dieſen nun 
die Menſchengeſtalt auch taugt, zeigt auch ſie ſich als Hülle, 
obgleich nicht überall in gleicher Weiſe. So dem Abte Robert 
als aufgeſchürzter Bauer mit langen, nackten Beinen, auf dem 
Rücken einen Korb, vor der Bruſt ein Holz mit Stricken. Dem 
Maximus von Rhegio als Schiffer im gelandeten Schiffe, dem 
Evagrius als ein keuchender Cleriker, dem Macarius einmal als 
Schnitter, dann als Arzneienbereiter, dem Nathanael als Eſels— 
treiber, dem Apelles als ſchönes, geputztes, verführeriſches Weib. 
Er iſt jedoch dann jedesmal mitten durch die Umhüllung zu 
erkennen; denn da die Creatur nach Gottes Bild geſchaffen 
worden, ſo kann die höchſte Verunſtaltung dieſes Bildes keinen 
vollkommenen Leib annehmen. Er iſt daher entweder ſchwarz, 
unſauber, ſtinkend, furchtbar, oder doch wenigſtens erdunkelnd; 
dabei häßlichen Angeſichtes, mit ſchnabelartig gebogener oder 
platter Naſe, verſteckten, flammenden Augen, krallenden Händen 
und Füßen, die Beine haarig, oft eines oder das andere lahm. 
Die ganze Statur iſt nie proportionirt und wohlgeſtaltet, ſondern 


) Dierum canicularium. T. VII. 1691. p. 406. 
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immer in etwas ungewöhnlich, und die innere Unſchöne ver= 
rathend. Darum geht auch keine ordentliche Rede von dieſem 
Bilde aus, ſondern nur eine der menſchlichen ähnliche ertönt in 
der Luft, wie wenn ſie auf einem Inſtrumente nachgemacht 
würde, oder wie hohle Steine dieſe Stimme wiedergeben. 
Ziſchend, lispelnd, verwirrt, dunkel, ſchwach und unkräftig tönt ſie 
wie aus einem Faſſe oder einem Scherben hervor.“ So die Viſion. 
Als ſpäter das klöſterliche Leben blühte, waren manche Aebte und 
Mönche hellſehend, und machten Erfahrungen von mancherlei 
Art in dieſen Gebieten, die fie denn bei ihren Zuſammenkünften. 
bisweilen ſich mitgetheilt. Cäſarius hat einen Theil ſolcher Ge⸗ 
ſichte in ſeinem Buche aufgeſchrieben. So hatte der Abt Her— 
mann von St. Maria, ein frommer, ernſter Mann, um die 
Gabe, Dämonen zu ſehen, gebetet, und ſeine Bitte war ihm 
gewährt worden. Nun jah er fie im Presbyterium ſeines Klo- 
ſters, allen Andern unſichtbar, mit den Mönchen verkehren. 
Bald war es die Geſtalt eines viereckten Bauers, mit breiter 
Bruſt, ſpitzen Schultern, kurzem Halſe, das Haar an der Stirn. 
geſchoren, ſonſt in Borſten herabhängend, der vor einem der 
Mönche ſtand. Dann wieder war es die Figur eines Farren— 
wedels, der einen Andern ſtörend anwedelte; oder mehrere fan= 
den ſich zuſammen, die weiberartig mit ſchwarzen Schleiern aus 
den Wänden kamen, und ſich zu den heftigen, mürriſchen und 
faulen Mönchen hielten. Ein anderesmal hatten ſie ſich vor- 
züglich häufig eingefunden; flogen, da die Mönche im Singen, 
Chor gegen Chor, ſich verwirrt, von einem zu dem andern, 
Alles aufregend und vollends turbirend, und dann in Drachen⸗ 
geſtalt davonfliegend. Sie hatten dunkle Körper, und ihr Ge— 
ſicht glich dem Eiſen, das man glühend aus dem Feuer ge⸗ 
nommen. Oefters ſah er fie in der kleinſten Geſtalt im Chore 
umherlaufen; bisweilen in furchtbarer Weiſe Funken werfend, 
daß er Schaden für ſich von dieſen Geſichten befürchtet. In 
einer heiligen Geiſtmeſſe bat er daher Gott, die Gabe wieder 
von ihm zu nehmen; und er ſah nun den Dämon in Form eines 
überaus glänzenden Auges, etwa einer Fauſt groß, an dem 
Alles zu leben ſchien, gleichſam als ob es ſagen wolle: 
Jetzt betrachte mich noch einmal aufmerkſam, denn du wirſt⸗ 
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mich nicht mehr wiederſehen! Nun verſchwanden fortan die Er— 
ſcheinungen allmälig.) Die Verhältniſſe des Abtes zu ſeinen 
Untergebenen, und die ſittlichen Beziehungen dieſer zu ihrem 
Lebensberufe, das geſammte innere Leben des Kloſters in ſeinem 
inneren höheren Zuſammenhange, malte ſich dem Schauenden 
in allen dieſen plaſtiſchen Bildern, die vor dem Nachtmenſchen 


in ihm aufgeſtiegen. Wie er ſelbſt aber mit dem guten, 


leuchtenden Auge dieſe Bilder ſchaute, ſo blickte aus ihnen, 
die da in innerem Leben lebten, das böſe Auge ihn hinwiederum 
an, als das gute mit dem ſchützenden Augenlide ſich bedeckte, 
und der Nachtmenſch nun in die Wirklichkeit erwachte. 
Begreiflich iſt die Sprache, die dieſe Bilder reden, eine 
ſymboliſche und wechſelt nach den Zeiten, in denen ſie ſich 
articulirt. Darum nimmt z. B. in den früheren Zeiten, wo die 
Erinnerungen an das Heidenthum noch in friſchem Angedenken 
leben, das Böſe oft die Formen ſeiner Götter an. So erſchien 
es nach dem Zeugniſſe des Severus Sulpitius häufig dem heiligen 
Martinus; und ſelbſt der heilige Raynaldus, der 1225 geſtorben, 
ſah es noch in den Formen des Zeus, der Venus, des Mercur, 
Bachus und als Hebe, Göttin der Jugend.?) Die Sprache, 
die es redet, wechſelt mit den Individuen; ſie iſt tiefſinniger, 
großartiger, umfaſſender bei denen, die eines höheren Sinnes 
ſind; greiflicher und gröblicher und maſſiver, gleichſam eine Art 
von Volksdialect bei ſolchen, die ihren Sinn nicht auf ſo Hohes 
geſtellt. Ganz volksmäßig iſt z. B. die Erzählung, die vom 
Altvater Apelles umgegangen. Er war ſeines Gewerkes ein 
Schmied, und als er einſt zur Nothdurft der Brüder etwas 
ſchmiedete, kam der Teufel in der Geſtalt eines Weibes zu ihm, 
um ihn zu verführen. Er nahm ſogleich das glühende Eiſen mit 
den Händen aus dem Feuer und fuhr damit dem Böſen aljo 
ins Angeſicht, daß alle Brüder das Geſchrei in ihren Zellen 
hörten.“) Die gröblichen Currentbegriffe vom Teufel gehören. 


\ 


) Illustrium miraculorum et histor. memorab. Libr, XII. a Cae~ 
sario Heisterbacensi conscripti L. V. c. 5. auch c. 48. 

) Vit. s. Raynaldi episcop. Nucerini. A. S. 9. Febr. c. II. 19. 

) Lausiaca, c. 60. 

Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 8 18 


a 


6 
=e 


Se en te? a Pe 
oe ‘ 4 8 


4 


e 
daher dieſer Sphäre ſchon in den früheſten Zeiten an. Am 
Sterbebette der Gottloſen ſteht er mit einem feurigen Hacken, 
ſchlägt ihn ins Herz, peinigt den Sterbenden ſchrecklich, und 
reißt endlich die verdammte Seele hinaus; während die der 
Frommen, wenn ſie den Leib ſich zu verlaſſen ſcheut, durch Him⸗ 
melstöne herausgelockt, und dann vom Engel Michael weiter 
befördert wird. Wieder auch kommen die Teufel in Geſtalt 
kohlſchwarzer, erſchrecklicher Reiter, mit feurigen Stäben in 
Händen, auf feurigen Roſſen vor das Sterbehaus geritten, 
ſteigen ab, und verrichten ihr Geſchäft.) Bisweilen redet die 
Natur ſelber dieſe Sprache mit, und ordnet ihre Elemente zu Pro- 
ducten, die man gleichfalls ſymboliſche nennen könnte. So allein 
läßt ſich nämlich eine wunderſame Nachricht deuten, die uns die 
Annalen der Ciſtercienſer aufbehalten. Um das Jahr 1124, 
erzählen dieſe nämlich, trat Achard als Noviz in das vom hei⸗ 
ligen Bernard geleitete Clairvaux ein, den man der vielen Kämpfe 
mit dem Dämon wegen, die er beſtanden, dem heiligen Antonius 
dem Großen vergleichen konnte. Einſt war er ihm erſchienen, 
und er hatte einen förmlichen Fauſtkampf, wie auf der Pa⸗ 
läſtra, mit ihm abgehalten. Es gab von beiden Seiten häufige 
Schläge und Wunden, bis der Noviz endlich Meiſter wurde, 
und den Angreifer wie mit zerſchmettertem Haupte niederwarf. 
Als der Sieger nun den Beſiegten beim Haar umſchleifte, blieb 
ihm ein Theil des zerſchmetterten Schädels mit den fleiſchigten 
Bedeckungen in der Fauſt; und es verbreitete ſich ſogleich von 
den ausgeriſſenen Theilen ein ſo unerträglicher Geſtank, daß er 
über alle menſchliche Möglichkeit hinauszugehen ſchien. Er warf 
den Knochen nun mit Grauſen und unter Verwünſchungen von 
ſich; der Hingeſchleuderte aber verſchwand, ließ jedoch die Spu⸗ 
ren ſeiner Unſauberkeit tief eingeprägt zurück. Denn ein ganzes 
Jahr lang ging von der Hand, in der er ihn gefaßt, ein ſolcher 
Geſtank aus, daß er ohne Herzensbeklommenheit ſie kaum zum 
Munde oder zur Naſe führen konnte.?) Die Hülle des Symbols 
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) Leben der Altväter. VI. B. III. 14. 15. ) Manriquez Cister- 
ciens, Annal. T. I. Lugd. 1642. p. 155. Der Bericht iſt aus 
dem Zeugniſſe eines alten Geiſtlichen in Clairvaux, der es theils 
ſelbſt geſehen, theils aus Achard's Munde vernommen, geſchöpft. 
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iſt hier die Paläſtra, und der Streit des Guten mit dem Böſen 


kämpft ſich in ihren Regeln und Geſetzen aus. Das Böſe er— 
liegt zerſchmettert von den Fauſtſchlägen des tapfern Kämpfers, 
dem der Kinnbacken des Beſiegten in den Fäuſten bleibt, und 
mit ihm der Ausdruck ſeiner Stärke. Wie er allein den Feind 
geſchaut, ſo auch hat er die Trophäe allein geſehen; und, wie 
man vorausſetzen muß, kein anderer der Brüder. Denn als er 
mit Abſcheu ſie weggeworfen, iſt ſie auch ſeinem Blick ent— 
ſchwunden. Auch die Natur des Streitenden hat aber an dem 
Kampfe Theil genommen; die ſtreitende Hand, die in Berührung 
mit dem Böſen gekommen, hat von ihm die Anſteckung er— 
fahren; denn auch er hat dem Drachen zwar den Kopf zertreten, 
aber dieſer hat zuvor in die Ferſe ihn geſtochen. Die Folge 
der Infection iſt aber der Geſtank geweſen, in dem nun, was 
vorgegangen, auch zur Kenntniß der Andern gekommen; und 
der Geſtank hat Jahre lang gedauert, weil er für den Athleten 
ein Reinigungsproceß geweſen, durch den er des noch inhäriren— 
den Böſen ſich entledigt. 

In allen hier aufgezählten Fällen iſt das gute Auge im 
Schauenden geweſen, und hat das böſe ſich gegenüber ange— 
ſchaut. Aber das böſe Auge kann auch in den Menſchen ſich 
verſetzen; dann ſchaut er die Dinge durch ſeine Vermittlung an, 
und was er in ihnen ſchaut, wird zunächſt das ihm gleichartige 
Congeniale ſein. Denn ich ſchaue nur das, von deſſen Gleichen 
ich ſelber in mir habe; das aber, von dem nichts in mir iſt, geht 
unvernommen an mir vorüber. Im Wechſel des guten mit dem 
böſen Auge wird daher eine totale Umkehr erfolgen; indem, was 
dem einen ein Abſcheu geweſen, im andern mit Wohlgefallen 
vernommen wird. Die Periode des Ueberganges, im Anfange der 
Beſeſſenheit, iſt daher oft mit einer gänzlichen Umſtürzung der gee 
wohnten Wahrnehmungsweiſe im Sinn begleitet, wie man an ganzen 
Zeitaltern des Ueberganges eine ſolche ſchwindelerregende Umkehr 
des ganzen Vorſtellungsvermögens und der Urtheilskraft bemerkt. 
Brognoli hat darüber ein ſchlagendes Beiſpiel an einem Beſeſ— 
ſenen geſehen. Pasqualinus de Tondellis à Ceneta, vierzig Jahre 
alt, kam im Jahr 1649, am 1. December, zu mir in Treviſo, 


pprechend: er pflege viel Außerordentliches gegen ſeinen Willen 
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zu thun, und viel Ungewöhnliches zu ſehen. Insbeſondere 
erſcheine ihm oft die dunkle Nacht wie der helle Tag; des— 
wegen verließ er häufig um Mitternacht ſein Haus, und rannte 
in der Stadt hin und her. Er war ein Landbauer, und da 
ſchien es ihm: wenn er Getreide auf den Acker ſäte, als habe er 
die Hand voll Schlangen, und ſtreue und werfe ſie nach allen 
Seiten aus. Wenn er in die Kathedrale gehen wollte, ſo ſchien 
ſie ihm von der Spitze bis zum Boden ganz voll Staub, und 
mit ſo dichten Federn angefüllt, daß davon ſeine Augen ſich alſo 
füllten, daß er nicht in die Kirche konnte. Weil er jedoch in 
ſeinem Geiſt erkannte, dies ſei Täuſchung, ſo that er ſich Ge— 
walt an, und bezeichnete fic) mit dem Kreuze, worauf dann. 
ſogleich die Zauberei verſchwand, und er in die Kirche treten. 
konnte. Wenn er an einem großen Kreuze, das vor der Kirche 
St. Franziski ſteht, vorüberging, jo ſchien ihm, als ob das. 
Kreuz ſeines Wagens, aus dem der Nagel wich, herausfallen 
wollte. Dann ſchlug er das Kreuz mit einem Hammer oder 
Steine, in der Meinung, den Nagel in dem Wagen zu be⸗ 
feſtigen. Mehreres Andere ſah er öfters, nämlich immer Eines 
für das Andere; ſo daß er, darum ſcheu, ſich nun hier, nun 
dort verbarg; jetzt die Geſellſchaft der Menſchen floh, und An— 
deres der Art that, wodurch er bei Allen für einen Thoren galt. 
Das Erwähnte wie auch Anderes ſonſt hat mir ſeine Frau erzählt, 
mit dem Zuſatze: daß ihm dies ſechzehn Jahre ununterbrochen. 
geſchehen ſei. Auf dieſes hin wollte ich wiſſen, ob derlei Zau⸗ 
berpoſſen vom Dämon außer oder in dem Menſchen ſelbſt ver= 
übt würden? So gebot ich dann dem Dämon im Namen Jeſu, 
daß er ſich, wenn er in dem Leibe dieſes Mannes wohne, 
offenbare. Und fo hat fic) denn der alte Feind ſogleich hervor⸗ 
gethan, indem er den Menſchen torquirte und in Schrecken ſetzte. 
Sogleich aber gebot ich ihm, von der Quälerei abzulaſſen, und 
ihm keinen Schaden zuzufügen! Hierauf unterrichtete ich den 
Menſchen im Glauben, und daß er ſein Vertrauen auf Gott 
ſetzen müſſe; dann über die Gewalt, die mir zur Austreibung 
der Teufel von Gott und der Kirche verliehen fet. Dann er⸗ 
mahnte ich ihn: er möge unterdeſſen ſich durch Gebet vorberei⸗ 
ten, und nach einigen Stunden wiederkehren. Als er nun zur 
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beſtimmten Zeit wiedergekehrt, — zugegen waren die RR. PP. 
Antonius a Cadoro, der Quardian des Convents, Bernardus 
Nnnetus, der Vicar, und Aegidius a Melo, der Lector der heiligen 
Theologie, Prediger an der Kathedrale, und Conſultor des heiligen 
Officiums von Treviſo — erzählte ihnen der erwähnte Pasqua— 
linus alles Obige. Nachdem er nun abermals unterrichtet, und 
zum Vertrauen auf Gott und zur Verabſcheuung des Satans 
ermuntert worden, begann ich, dem Dämon ſcharfe Vorwürfe 
zu machen, der mir darauf durch den Beſeſſenen drohte, mich 
mit Fäuſten anzugreifen. Er vermochte jedoch die Drohung nicht 
auszuführen, ſondern nach einigen kurzen Quälereien, und nach— 
dem er ihn einigemal auf die Erde geworfen und herumgezerrt, 
wurde er zum Austritt durch ein im Namen Jeſu an ihn ge— 
richtetes Gebot gezwungen. So kehrte dieſer Menſch ganz fröhlich, 
und Gott für ſeine Befreiung dankend, in die Heimath zurück.“) 

Hat das böſe Auge aber nur erſt in ſeiner Stelle ſich ge⸗ 
feſtet, dann durchſchaut es aus dem Beſeſſenen Alles, was ihm 
naht, und weiß das Böſe aus ſeinem tiefſten Verſtecke heraus⸗ 
zufühlen, und das Erkannte jubelnd zu begrüßen. Die merk⸗ 
würdigſte Erzählung von ſolchen Schauungen der Beſeſſenen hat 
Hieronymus von Radochio, in ſeinem Berichte über die Antonia 
von St. Gaudenz, uns aufbehalten. Sie war die Nichte des 
Abtes Bartholomäus von Florenz, und von einem Dämon be⸗ 
ſeſſen, der nicht duldete, daß man ſie nach irgend einem Orte 
führte, wo ihm Gefahr drohte. Denn ſo wie irgend eines Hei— 
ligen nur erwähnt wurde, begann er zu wüthen und um ſich zu 
ſchlagen, ſo daß man ablaſſen mußte. Es geſchah einſt aber, 
daß ihr Bruder, der Abt zu St. Maria da Bontana, ſie be⸗ 
ſuchte; und da er ſie in Thränen fand, ihr Muth zuſprach, und 
ihr rieth, ſich von ganzem Herzen der heiligen Jungfrau zu em⸗ 
pfehlen. Sogleich begann der Dämon ſie zu reißen und an die 
Erde zu werfen, Nicolaus aber ſie zu beſchwören; und da es 
ihm zuletzt gelang, fie wieder zu beruhigen, traten fie mitein- 
ander die Reiſe nach Valumbroſa an. Während der Fahrt 


1) Manuale Exorcistarum ac Parochorum auctore R. P. Candido 
Brognoli. Venctiis, 1714. P. 37. 
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wüthete der Dämon gegen das Mädchen, drohte ihm den Tod, 
wenn es einen Schritt weiter gehe: ſchmähte auf Gott und alle: 
Heiligen, und ließ ihr nicht Ruhe noch Raſt. Die mit ihr waren, 
nahmen dann ihre Zuflucht zum Gebete, und der Zorn des 
Raſenden war plötzlich entwaffnet. Als fie bis auf 200 Schritte 
dem Kloſter nahe gekommen, ſtrengte der Dämon ſeine äußerſten. 
Kräfte an; Nicolaus kämpfte gegen ihn mit Gebeten; je ſtärker 
jener ſchrie, um fo gewaltiger drangen der Mönch und die Andern. 
auf ihn an; und ſie verſuchten dabei, die Sträubende fortzuziehen, 
oder wie es komme, fortzutragen. Da es damit nicht gelingen 
wollte, und fie in den dichteſten Haufen der Brüder und andern 
Leute, die über dem ungewöhnlichen Lärm zuſammengelaufen, 
fic) rettete, ſandte der Abt einen Mönch mit dem Kreuz ded 
heiligen Johannes hinüber. Als dieſer herangekommen, ſanken 
dem Dämon in ſolcher Weiſe die Kräfte, daß, da er zuvor mit 
dem wüthendſten Geſchrei der ganzen Maſſe junger Leute un⸗ 


beweglich widerſtanden, er fortan keinen Laut von ſich gegeben, 


und das Mädchen nun gehoben und zum Grabe des Heiligen 
getragen werden konnte. Die Beſchwörungen begannen, aber 
fo der Dämon wie das Mädchen blieben ſtumm. Darum wird 
die Beſeſſene zum Hospiz zurückgetragen; als aber die Kloſter⸗ 
glocke am Abend zum engliſchen Gruße läutet, und die Träger 
ihre Laſt, um beten zu können, niederſetzen, fährt der Dämon 
aus. Da ein aus dem Walde rückkehrender Bruder dort ein 
furchtbares Geheul vernommen haben will, wird die Sache 
glaubhafter; Alle freuen ſich, loben Gott und die Heiligen, und 
ziehen mit der Geneſenen wieder heim. 

Aber nach kurzer Weile fuhr derſelbe oder ein anderer Dä— 


mon wieder in ſie, wüthender und grauſamer, denn zuvor. Die 


ganze Familie nun in Trauer, die Mutter vor den Andern, die 
Tag und Nacht das Haus mit ihren Klagen erfüllt. Wie fie aber 
einſt alſo klagend die Tochter in ihre Arme ſchließt, wird ſie von 
dieſer angefallen und zur Erde niedergeworfen, allen Hausge— 
noſſen ein furchtbares Schauspiel. Nicolaus tröſtet, jo gut er 
vermag, und am folgenden Morgen wird mit ihr zu St. Sal- 
viusmünſter, 1000 Schritte von Florenz abliegend, hingezogen, 
da Valumbroſa durch tiefen Schnee unzugänglich geworden. Bei 


St. Salvius, wo ſie das Haupt des heiligen Johannes Walbert 


verwahren, ſammelt ſich gleich viel Volks zu Haufen, und das 
freut den Teufel ungemein, denn er hofft leicht ein Unheil an— 
richten zu können. Die Beſchwörungen nehmen am Tage nach 
der Ankunft ihren Anfang; aber indem die Mönche ihm zuſetzen, 
läßt der Dämon Wenige ungeſcholten. Dem Einen wirft er einen 
Trunkenbold, dem Andern einen Wüſtling, dem Dritten einen 
Gleißner zu; alle Heiligen werden zugleich geſchmäht; aller 
Schimpf und alle Schande, die ſich erdenken und in Worte 
faſſen laſſen, werden ausgeſpieen. Es däuchte daher dem Abte 
räthlicher, die Beſchwörung insgeheim, ohne Beiſein des Vol— 
kes, vornehmen zu laſſen. Sie wurde daher in das beſchloſſene 
Heiligthum gebracht; nun aber fing der Dämon zu lachen und 
zu ſcherzen an, that zart und leiſe mit den Mönchen, gab weiche 
und milde Reden; berührte jenem leiſe die Hände, ſtreichelte den 
andern, nannte alle mit Schmeichelnamen; kurz, er that Alles, 
was irgend böſe Luſt im Herzen der jungen Prieſter entzünden, 


und ihre Einbildungskraft verlocken und beflecken konnte. Da es 


ihm nicht damit gelingen wollte, enthüllte er das Mädchen 
ſchamlos, und unterließ keine irgend erdenkliche Schändlichkeit, 
durch die er zu beſchmutzen hoffen konnte. Das wurde dem 
Abte, wie ſich begreift, zuletzt bedenklich; und er gebot, die 
Sache wieder am Hochaltare vorzunehmen, mit Recht urtheilend: 
es ſei beſſer, dem Volke Unziemliches zu hören zu geben, als 
die Seelen ſeiner Mönche in Gefahr zu ſetzen. 

Da nun auf dieſe Weiſe von beiden Seiten mit Anſtren⸗ 
gung gekämpft wurde, und wieder viel Volks zulief, ließ der 
Teufel niemand ungeſchändet; beſonders ſolche, die ſich aus Neu⸗ 
gierde nahe herzudrängten, kamen übel ab. Der Eine hatte einen 
Dieb, der Andere einen Ehebrecher, der Dritte einen Hurenbuben 
hinzunehmen; jedem wurden Sünden und Laſter vor allem Volke 
aufgedeckt. Darum verloren ſich Viele, von ihrem Gewiſſen ge- 
ſtraft, mit Scham bedeckt, und mit dem Vorſatz, nicht wieder 


zu kehren, in der Stille. Nicht blos die Stadt, ſondern das 


ganze Land umher wurde bald aufgeregt; weit und breit lief 
Alles zuſammen, um ſich das Unerhörte anzuſchauen. Auch die 
Vornehmeren der Stadt fanden ſich bewogen, gleichfalls hinzu⸗ 
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ſchloß ſich ihnen das Volk in Haufen an. Aber Manchen von 
dieſen gereute der Fahrt; denn Viele hatte, ehe ſie noch die Kirche 
betreten, der Dämon mit ihren Namen angerufen: die Einen 


Wucherer, die Andern Schismatiker, die Dritten Ungläubige ge- 


ſcholten; und als ſie ihm näher gekommen, ſie aufs härteſte 
angelaſſen, und ſie mit Schelten durch die Kirche und weiter 
hinaus verfolgt. Auch der Onkel des Mädchens, der Abt Bar— 
tholomäus von San Trinite, der nicht recht traute, wollte ſich 
die Sache prüfen. Er bat daher den ihm ſeit lange befreunde— 
ten Abt, Franz Altovita von Valumbroſa, um ſeine Kapuze, 
kleidete ſich in den Habit, und ging nun mit niedergeſchlagenen 
Augen und langſamen Schreitens, ein Anderer denn zuvor, zur 
Kirche. Er hatte ihre Schwelle noch nicht erreicht, als der 
Dämon mit heller Stimme ſchrie: Macht Platz, macht Platz! 
da kömmt ein guter Mann; im Geſicht und in der Haltung und 
ſeinen Mienen thut er wie ein geiſtlicher Mann, aber ſeine 
Sitten zeigen ganz ein Anderes; ſeht, er kömmt, um uns zu 
verſuchen und zum Geſpötte zu machen! Kaum hatte er aus⸗ 


geredet, als der Abt langſam durch die Kirche gewandelt kam; 


der Dämon erkannte ihn ſogleich, und ſagte höhnend: Lege ab, 
Pater, dies Gewand! die Kapuze, die du trägſt, iſt nicht die 
deine. Du Heuchler, warum haſt du lieber die äußere Geſtalt, 
als den inneren Sinn gewandelt? Du dachteſt wohl mit dem 
Mädchen, und nicht mit mir zu thun zu haben! Nun biſt du, 
wie verdient, in deine eigenen Schlingen gefallen, da du die 


offenbarlichſte Sache nicht dir anzuſchauen, ſondern zu verſuchen 


ausgegangen! Betroffen brach der Abt in Thränen aus, und 
nachdem er die Nichte dem Abte und den Seinigen aufs ange— 
legenſte empfohlen, ging er traurig und beſchämt zu ſeinem 
Kloſter zurück. 

An einem vorzüglich feierlichen Sonntage, als beſonders 


viele Menſchen in der Kirche zuſammengeſtrömt, hatte der Da- 


mon mehr als je zuvor gegen ſie gewüthet, und Jeden nennend, 
ihm zugleich die Laſter ausgelegt, denen er ergeben ſei. Darum 
hatten die Meiſten, ſich ſelbſt mißtrauend, ſich verlaufen, und 
nur Wenige waren in der Kirche zurückgeblieben. Das hatte 
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gehen, und das vermehrte noch den Zulauf; denn wo ſie gingen, 
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den Mächtigen in der Stadt, die, wie die adeligen Herren 
pflegen, ihrerſeits gleichfalls, was wahr iſt, für erlogen zu hal— 
ten, und es in alle Weiſe zu verachten und zu verlachen affec- 
tirten, eine günſtige Gelegenheit gedünkt, zuzuſehen, und ſie 
hatten ſich zur Kirche begeben. Da hatte der Dämon lauter 
als gewöhnlich ausgerufen: Auf, ihr Mönche! geht dieſen ent— 
gegen; haltet ſie wohl in Ehren, die bis zum letzten Punkte 
unſere Regel beobachten! Da der Dämon dieſen Worten noch 
andere böſe Worte hinzufügte, nahmen jene Bürger, Schlim— 
meres fürchtend, Anſtand, weiter vorzugehen; ſondern von ihrem 
Gewiſſen geſtraft, kehrten ſie durch die andere Pforte zürnend 
und wüthend in die Stadt zurück. Als indeſſen Einige von 
ihnen, nachdem ſie durch die Beichte ihr Gewiſſen gereinigt, 
ſpäter wiederkehrten, ſah ſie der Dämon mit wildem Auge an, 
kannte ſie aber nicht mehr; ob man ihn gleich darauf aufmerk⸗ 
ſam machte, daß ſie zu Jenen gehört, die er früher ſo ſehr 
geſcholten. 

Da in ſolcher Weiſe in San Salvio viele Tage in unnützer 
Bemühung aufgegangen, indem der Dämon, der immer auszu— 
fahren verſprach, in der That nur immer wüthender wurde, 
ſchien es rathſam, die Beſeſſene nach St. Maria Servorum hin⸗ 
überzuführen, ob etwa die heilige Jungfrau ihr dort Hilfe ange⸗ 
deihen laſſe. Sie wurde unter Widerſtreben des Dämons mit 
Gewalt dahin gebracht, während eine unglaubliche Menge Vol⸗ 
kes aller Stände, Geiſtliche und Weltliche, Adelige und Un⸗ 
adelige, ſie umſtrömte; Alle zu Gott und zur Jungfrau im 
Gebete flehend, daß der Unglücklichen Geneſung werde von ihrem 
Uebel. Die Gebete blieben nicht unerhört, denn ehe ſie noch die 
Kirche betreten, wich der Dämon, ohne ein Zeichen zu geben, 
auf eine Zeit von ihr. Da ſie während ihrer Beſeſſenheit immer 
traurig, bleich, betrübt, die Augen niederſchlug, wenn die Ge- 
walt des Dämons ſie nicht auftrieb, war ſie jetzt, wie ihr Bru⸗ 
der den Berichterſtatter verſicherte, als ſie die Kirche betrat, 
plötzlich heiter und fröhlich, ſah Alle mit glänzenden Augen an, 
und bat ſie, ſich ferne zu halten. Dann ging ſie zum reichge⸗ 
ſchmückten Altar der heiligen Jungfrau, und dankte ihr mit ge⸗ 
falteten Händen aus ganzem Herzen, ſich ihr zugleich gelobend; 
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und nachdem ſie den Altar geküßt, begab ſie ſich zu den Ihrigen, 


die zugleich mit allen Anweſenden in lautes Lob der helfenden 
Jungfrau ausbrachen. Das Volk zerſtreute ſich ſofort, und die 
Kranke eilte mit den Ihrigen fröhlich heim. 

Kaum hatten indeſſen die Ziehenden auf zweihundert Schritte 
ſich entfernt, als der Dämon wider Verhoffen wieder in ſie 
fuhr, und wüthender als zuvor, mit den Worten ſie zu Boden 
warf: Wie kannſt du, Verruchte, mich in heilige Orte nöthigend, 
mir ſo unerträgliche Qual bereiten? Ein Anderer oder eine 
Andere wird ſich dann des Gleichen unterfangen, wenn ich 
an dir nicht allen Menſchen ein Denkzeichen aufſtelle. Damit 
wälzte er ſie hin und her, auf die grauſamſte Weiſe ſie zer⸗ 
reißend. Eine allgemeine Wehklage brach unter den Ihrigen 
aus; Maulthiertreiber, Krämer, die zur Stadt eilten, Alles 
ſammelte ſich um fie her; der Bruder Nicolaus ſtand mit gefal— 
teten Händen, nun zum Himmel aufblickend, nun rathlos umher⸗ 
irrend. Endlich fiel ihm ein, wieder nach San Salvio mit ihr 
hinüberzuziehen. Als ſie dort anlangten, waren ſie den Mönchen 
zugleich zur Verwunderung und zum Erſtaunen. Die Beſchwörung 
wurde auf den folgenden Tag, wo das Feſt des heiligen Thomas 
gefeiert wurde, verſchoben. Am frühen Morgen dieſes Tages 
ging der Vorgeſetzte der Cleriker, in Begleitung vieler Prieſter, 
entweder aus Mitleiden oder vorſichtsweiſe, mit vielen Reliquien 
zur Beſeſſenen hin. Da er alſo zum Altare, wo der Dämon 
beſchworen wurde, mit dem gefüllten Behälter vorſchritt, ſah 
ihn zuerſt der Dämon mit ſchrecklichen Augen an; dann ſagte 
er ſpottend: Der ſorgt auch mehr für ſein Ausſehen, als für 
ſeinen Geiſt! Was willſt du mit allen dieſen Reliquien? Meinſt 
du mich damit zu ſchrecken und zu vertreiben? Du irrſt dich 
gröblich; haſt du dergleichen dir vorgenommen, dann laſſe ab 
bei Zeiten! Nicht ich, erwiderte jener, ſondern Gottes Macht, 
durch die Verdienſte der Heiligen, wird ſeine Magd befreien. 
Der Vorgeſetzte ließ noch andere Reliquien herbeibringen; der 
Dämon beſtand darauf, daß er mit den Knochen von dannen 
gehe; und wie fie alſo eine lange Stunde ſtritten, und der Vor⸗ 
geſetzte bemerkte, daß er nicht zum Ziele komme, und die Ge⸗ 
müther des Volkes und der Mönche mehr zum Lachen als zur 
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Verwunderung neige, beſchloß er, den Dämon auf die Probe 
zu ſtellen, und rief: Ich beſchwöre dich im Namen Jeſu und 
der Jungfrau Maria, wenn du der Dämon wirklich biſt, wie 
deine böſen Sitten dich verrathen, ſage mir, wem dieſe Reli— 
quien angehören? Er zeigte ihm nun eine, und der Dämon 
rief: Dem Laurentius, eine andere dem Stephanus; und ſo 
nannte er alle nach der Reihe bei ihren Namen, und die Ur— 
kunden, die bei mehreren ſich befanden, bezeugten, daß er wahr 
geredet. Die Anweſenden, erſtaunt darüber, breiteten die Sache 
aus in der Stadt. 

Nun zogen viele der Vornehmeren aus der Stadt, unter 
ihnen der Herzog von Cebalia, nach San Salvio; ganze Schaaz 
ren folgten ihnen, und nicht blos die Kirche, ſondern überdem 
alle Zugänge zu ihr wurden bald gefüllt. Der Dämon innen 
war nicht müßig, Einige der Kommenden zu ſchänden, Andere 
auszuhöhnen; das mehrte nur die Luſt, näher zu kommen, und 
ſomit den Zudrang; denn es war mehr Volks damals in San 
Salvio, denn in Florenz. Da Alle hinein wollten, hob ſich ein 
furchtbares Schauspiel in der Kirche. Darüber wurde der Dä⸗ 
mon ungemein freudig, lief hin und her, friſchte Bürger und 
Mönche auf, den Haufen nicht zu weichen, und ſchreckte nun 
dieſen, dann alle miteinander durch Schreien und bewegten 
Ungeſtüm. Anfangs ſtutzten die Andringenden, die zuvorderſt 
waren; dann Schrecken und Drohungen der Bürger nicht ach⸗ 
tend, ſtürzten fie in Maſſe weiter vor. Da die Vorne Wider⸗ 
ſtand leiſten, die Hinten aber nachdrängen, kömmt es bald zum 


Handgemenge. Schon hatten zwei Bediente Zornes voll gegen⸗ 


einander die Schwerter gezogen, und es gelang nur mit Mühe 
den Umſtehenden, ſie auseinanderzubringen. Der Dämon unter⸗ 
deſſen war Wunder wie lebendig, luſtig, und wußte vor Freude 
ſich nicht zu faſſen. Aber mit Hilfe der Bürger wurde er, wie 
ſehr er widerſtrebte, in die Sacriſtei gedrängt; und da dieſe ge⸗ 
ſchloſſen wurde, und die Neugierde keine weitere Befriedigung 
fand, verlief ſich die Menge allmälig; und die Edeln und die 
Bürger kehrten zitternd, und den Fall des Mädchens vielfach 
beredend, in die Stadt zurück. 

Der Abt von Valumbroſa ging nun mit dem von San 
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Salvio zu Rathe, was bei der Gefahr, die ſolcher Zudrang 
verurſachte, zu thun ſei; und ſie wurden einig, man müſſe das 
Mädchen nach Valumbroſa, oder, wenn dies die Strenge des 
Winters nicht geſtatte, nach Hauſe ſenden. Alle ſtimmten ein; 
nur der Dämon, der ſich von dort her das Verderben drohen 
ſah, ſtimmte nicht ein, und drohte: Wenn ich auch mich auf 
einige Zeit entferne, ſoll meine Plagerin ſich mit nichten befreit 
glauben. Dem Mädchen kamen die Thränen in die Augen; 
ihre Angehörigen tröſteten ſie, ſo gut ſie vermochten; und ſo 
wurde am folgenden Morgen die Reiſe angetreten. Das Mäd— 
chen ſollte ein Maulthier beſteigen, es wurde aber zur Erde 
geworfen und jämmerlich herumgeriſſen. Dagegen wendete der 
Abt nun Beſchwörungen an, und als dadurch die Kraft des 
Dämons gebrochen war, wurde ſie glücklich auf das Thier 
gebracht, und zwei Geiſtliche ihr mitgegeben, die Nicolaus ju- 
letzt gleichfalls begleitete. Aber es war nicht auszuſprechen, 
welche Beſchwer ſie auf der Reiſe zu dulden hatten; ohne Be⸗ 
ſchwörung konnte ſie weder Speiſe noch Trank zu ſich nehmen; 
und als ſie dem Kloſter nahe gekommen, koſtete es mehr Mühe, 
fie um tauſend Schritte vorwärts zu bringen, als zuvor zehn—⸗ 
tauſend verurſacht hatten. Wie ſie endlich angelangt, war mit 
einemmale der Dämon nachgiebig und demüthig, und ließ das 
Mädchen mit niedergeſchlagenen Augen mit dem Kreuze ſich 
bezeichnen, das Vater unſer und andere Gebete mit ſolcher 
Andacht beten, daß Alle darüber ſtaunten. Die Erfahrnen 
jedoch urtheilten: man dürfe dem Dämon nicht ſo leichtlich 
trauen, und zuvor mit dem Kreuze und den Reliquien die 
Sache prüfen. Alle fielen dem Rathe bei, und als es zum 
Kampfe kam, trat auf einmal der Hinterliſtige mit aller ſeiner 
Kraft hervor. Als man das entflohene Mädchen wieder ein- 
gefangen, zeigte er, da man St. Johannes Arm herbeigebracht, 
mit Schreien, Reißen, Schmähen und Fluchen ſich wüthend, 
wie nie zuvor. Dagegen kämpften die Geiſtlichen nun mit 
aller Kraft; nicht die heftigſte Kälte, noch die lange Arbeit 
konnte ſie abhalten, bis zuletzt der Dämon mit gebrochenen 
Kräften zu wiederholtenmalen ſchrie: daß er den Platz räumen 
wollte, und dann vor Zorn verſtummte. Man hielt daher für 


rathſam, mit der Beſchwörung diesmal aufzuhören, und ging 
zum Hospiz zurück. 

In der folgenden Weihnacht hatte das Mädchen ein Geſicht, 
in dem ihr der heilige Johannes erſchien mit Kreuz und Kappe, 
wie er gemalt wird; und als die Kranke ihn um Heilung flehte, 
ſagte er ihr: eben darum ſei er geſendet, machte dann das Kreuz 
über ſie, und verſchwand. Sie fand ſich nun befreit, und es 
hub ſich große Freude unter den Ihrigen, die aber bald in 
Trauer verwandelt wurde. Denn kaum hatte das Mädchen zu 
erzählen aufgehört, als ihm plötzlich wie einer Todtkranken die 
Augen dunkelten, und indem ſie zur Erde ſtürzte, im Rücktritte 
des Blutes die Lebenswärme zugleich mit dem Athem ſtockte, fo: 
daß Viele ſie todt erklärten. Ihr Bruder brach darüber in bit⸗ 
tere Thränen aus; ihn tröſteten aber die Kundigeren damit, daß 
ja in Gegenwart des Herrn das Gleiche dem Knaben geſchehen, 
den der Dämon ins Feuer geſtoßen. Dadurch einigermaßen be⸗ 
ruhigt, brachten ſie, die Scheintodte immer im Auge haltend, 
den Reſt der Nacht ſchlaflos zu; und als die Glocke in der 
Morgenfrühe zur Meſſe läutete, ſchlug ſie, wie aus tiefem 
Schlaf erwachend, zuerſt die Augen auf, und begann dann nach 
und nach die Glieder zu regen. Die Anweſenden erſchracken 
zuerſt, dann übernahm ſie die Freude, und ſie lobten Gott, die 
Jungfrau und den Heiligen, der ſie alſo befreit. Das Mädchen. 
erhob ſich bald, und ſprach, als ſie zu Kräften gekommen, ein 
Dankgebet, wie ich es nie zuvor von einem Weibe gehört: aus⸗ 
legend alle Wohlthaten, die ihr von Oben herab in ihrer Noth. 
zu Theil geworden, die ſie den Gütern der Welt vorziehe, weil 
ſie dadurch im Glauben und in der Hoffnung bekräftigt, größere 
Liebe zu Gott, beſſere Erkenntniß ihrer ſelbſt, Befeſtigung in 
der Geduld, größere Macht über alle böſe Luſt und Demüthigung 
alles Hochmuthes gewonnen. Sie dankte darauf uns Allen für 
das, was wir an ihr gethan, und kehrte mit den Ihrigen 
wieder nach Hauſe zurück. n 

Kann ein Beſeſſener das Böſe in leiblicher Umhüllung ge- 
wahren, dann wird er auch es in ſeiner concreten Perſönlichkeit 
anſchauen können; und der Dämon ſelber wird ſich ihm ſo wenig 
wie den hellſehenden Heiligen verbergen können. Daher kehren 
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Hier zunächſt die Thiergeſtalten: Löwe, Bär, Schlange, Drache, 
Stier, Hund, Wolf, Katze, Hahn, Rabe, Geier, Käuzlein, 
Fliege, Spinne und Kröte oder Eidechſe zurück: Alles nur die 
Typen einer reichen ſymboliſchen Sprache, um die vielſeitige 
Natur des Böſen damit bildlich auszudrücken. Die Schmieds⸗ 
tochter, die im Jahr 1559 auf der Platte bei Joachimsthal 
beſeſſen wurde, war der Gegenſtand großen Volkszulaufs, beſon⸗ 
ders als um Oſtern der Dämon Wunderſames aus ihr zu reden 
anfing. Oefters erſchien er ihr in der Geſtalt eines Kukuks oder 
eines Raben und anderer Vögel, wobei ihr Sprachorgan jym- 
pathiſch ſo afficirt wurde, daß es jedesmal die Stimme dieſer 
Vögel vollkommen nachmachte.) Bisweilen ringt bei dieſer 
Art von Schauungen das Geſtaltloſe noch mit der Form. Eine 
Frau von Benevent wird der Beſeſſenheit verdächtig, und ein 
Prieſter befragt fie: was fie denn geſehen? Ihre Erwiderung 
iſt: es erſcheine ihr etwas Schwarzes, das ſie wie mit der 
einen Hand bei den Haaren faſſe, und mit der andern an ſie 
wolle, und ſie zu verſchlingen drohe. Dann aber ſei etwas 
Weißes gekommen, und das Schwarze jet von ihr gewichen.?) 
In der Regel aber iſt es auch hier die carrikirte und brutaliſirte 
menſchliche Geſtalt, unter der das Böſe ſich offenbart. Wenn 


das Mädchen von Lewenburg ein wenig Ruhe gehabt, und man 


ſie gefragt: wie es ihr gehe? hat ſie von allem Verlaufe nichts 
gewußt, und etlichemal geantwortet: es bedünke ſie, als ſtünden 
etliche ſchwarze Henker da, die wollten ſie aufhenken, wenn man 
aber bete, ſo müßten ſie weichen. Am 12. April hat ſie gegen 
Abend einen großen, langen, ſchwarzen Mann vor dem Bette 
ſtehen ſehen, welcher ihr ein langes Meſſer brachte, mit der 
Ermahnung: ſie ſolle ſich damit den Hals abſtechen! Am fol⸗ 
genden Tage kam ein Anderer mit einem Dolche, der ſagte: er 
fet nicht der geſtrige, ſondern Einer von deſſen Dienern.) 
Paula von Canthiana iſt von vielen Dämonen beſeſſen, und wird 
von allen befreit, den ausgenommen, der das Haupt der andern 


) Fincelius unter dem angegebenen Jahre. ) Miracul. s. Ambrosii 
Senens. A. S. 20. Mart. c. XIX. p. 220223. 3) Daemono- 
mania von Seiler. C. D. 2. i 
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geweſen. Als aber auch dieſer beſchworen wird, erſcheint er ihr 
ſichtbar die ganze Nacht, ſchreckt die Zagende, und will ſie be— 
reden, daß ſie nie heil zu werden hoffen dürfe. Zugleich ermun— 
tert er die ihm unterworfenen Dämonen zur Beſtändigkeit, ihnen 
betheuernd, daß fie nie vertrieben werden ſollten.) Das Mäd— 
chen von Peruſium, das ſtets ſich ins Feuer und ins Waſſer 
zu werfen verſucht, ſieht in ſieben- und zehnmaligen Anfällen 
den Dämon täglich.?) Die menſchliche Geſtalt iſt übrigens eben 
ſo ſymboliſch wie die thieriſche; auch ſie erſchöpft nicht die ganze 
Weſenheit des Böſen. Cäſarius von Heiſterbach erzählt darüber 
das Folgende. Als vor zwölf Jahren der Abt Wilhelm von 
St. Agatha, einem Ciſtercienſerkloſter in der Dibeeſe Lüttich, 
nach Eberbach ging, wohin jenes Haus gehört, ſagte er in 
Cöln zu ſeinem Begleiter, einem Mönche, und zu Adolph, einem 
Bruder ſeines Kloſters: Ich möchte gern ein Werk der Barm- 
herzigkeit üben, und jene Beſeſſene, die Schweſter unſeres Laien⸗ 
bruders von Eberbach, beſuchen, damit dieſer dann durch uns 
ihr Befinden erfahre. Sie führten aus, was der Abt vorge— 
ſchlagen, und hatten eine Unterredung mit der Beſeſſenen, auf 
die wir ſpäter zurückkommen werden. Als ſie ſich wieder ent⸗ 
fernen wollten, baten ſowohl der Mönch als der Laienbruder 
den Abt: er möge dem Dämon gebieten, daß er ihnen in ſeiner 
natürlichen Form ſich zeige. Der Abt erwiderte: Das dünkt 
mir nicht wohl gethan; begnügt euch mit dem, was wir ihm 
heute angeſonnen! Sie aber beſtanden auf ihrer Meinung, und 
indem ſie ſtärker in ihn drangen, ließ er endlich ſich überreden, 
und ſagte: Ich befehle dir in der Macht des Herrn, daß du in 
deiner natürlichen Geſtalt uns erſcheinen mögeſt! Der Dämon 
erwiderte: Wollt ihr denn wirklich nicht ablaſſen, bis ihr mich 
in meiner natürlichen Geſtalt geſehen? und als der Abt er- 
widerte: Wir wollen nicht ablaſſen! begann das Weib vor ihren 
Augen aufzuſchwellen, und nach Art eines Thurmes in die Höhe 
zu wachſen; die Augen fingen an Feuer zu ſprühen, und nach 
Art eines Glühofens Rauch auszuſtoßen. Der Mönch, als er 


9 Minseali s. Ubaldi Appendix ad D. XVI. Maii. p. 782 u. f. 
2) Vita s. Aegidii minor. A. S. 23. April. p. 244. 
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das ſah, fiel vor Schrecken nieder; der Laienbruder kam von 
Sinnen, und dem Abte würde es eben ſo ergangen ſein, wäre 
er nicht ſtarkmüthiger geweſen, und hätte nicht in Eile dem 
Dämon geboten, ſeine frühere Form wieder anzunehmen. Willſt 
du meinen Worten keinen Glauben beimeſſen, ſetzt hier Cäſarius 
hinzu, ſo befrage ſie ſelber; ſie leben noch Alle, ſoviel ich weiß, 
und ſind religiöſe Leute; ſie werden dir die reine Wahrheit 
ſagen! Der Dämon aber gehorchend, und das Weib zur frühe 
ren Geſtalt zurückführend, ſagte zum Abte: Nie haſt du ein 
thörichter Gebot geboten; wiſſe für gewiß, daß, wenn du heute 
an den göttlichen Myſterien nicht Theil genommen, keiner von 
euch irgend jemanden verrathen hätte, was ich heute mit euch 
gehandelt habe! Glaubſt du, es könne irgend ein Menſch mich 
ſehen, und das Leben haben? Die Leute, die unten waren, 
hatten indeſſen den Lärm gehört; und als ſie heraufgeſtiegen, die 
Beiden halbtodt gefunden, und mit Waſſer fie wieder zu ſich 
bringend, ſie hinabgetragen. Der Dämon ſagte nun zum Abte: 
Wo gehſt du hin? Auf die Erwiderung: nach Eberbach, rief 
er: Ich bin heute in Suerbach geweſen, und habe gut dort ge— 


* hauſt, alſo ironiſch auf den Namen anſpielend: denn es war 


kurz nach der Zeit, wo die Laienbrüder gegen den Orden ſich 
aufgelehnt. 

Nicht blos der Sinn des Geſichtes wird übrigens bei der 
Beſeſſenheit in ſolcher Weiſe afficirt, die andern Sinne unter⸗ 
liegen ähnlichen Störungen. Schreckende Stimmen von Innen 
und Außen, von Ferne und Nahe, manche Arten ſeltſamen Ge— 
räuſches, ein ſtetes Schreiten und Gehen, Lachen oder Seufzen 
irren das Gehör, während furchtbarer Geſtank die Naſe füllt. 
Das Gemeingefühl zeigt ſich gleicherweiſe vielfältig geirrt. Es 
bedünkt die Leidenden, als würden ſie aus dem Bette gezogen, 
oder ein Anderer lege ſich zu ihnen; ſie würden verbrannt, die 
Haare würden ihnen abgeſchoren, fie würden mit Prügeln ge- 
ſchlagen, von der Höhe hinuntergeworfen, und in die Winkel 
gedrängt, und öfter ereignet ſich wirklich etwas dem Aehnliches 
um ſie. Bei allen dieſen Erſcheinungen gilt es als allgemeines 
Naturgeſetz: welche Macht in den Kreis des Lebens eingeſchla— 
gen, die geht auch jedesmal bei der Wiederkehr des Paroxisms, 
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wie die Tarantel 1 25 Gebiſſenen, am 8 des Leiden- 
den auf; und der Kreis ihrer Wahrnehmbarkeit geht bisweilen 
bis zur unterſten plaſtiſchen Sphäre, der des Gemeingefühles, 
hinunter. So faßte die ſelige Humiliana de Cerchis der Dämon 
oft bei der Kehle, als ob er ſie erwürgen wollte. Da er da— 
mit aber ſeinen Willen nicht haben konnte, ſo band er alsdann 
ihre Hände und Füße, alſo, daß es ſchien, fie fet in Blei geklei— 
det, und nicht aufzuſtehen oder ſich zu beugen vermochte. Gelang 
es ihr, ſich noch zuvor mit dem Kreuze zu bezeichnen, dann 
vertrieb ſie damit den Feind; wenn nicht, mußte ſie ſich Gottes 
Fügung überlaſſen. Der Dämon erſchien ihr einſt in Geſtalt 
eines großen Drachen, mit ſchrecklichen Augen fie anſehend, fo 
daß ſie in ihre Zelle floh. Sie beſchwor ihn zuletzt, und er 
berſtete nun; ließ aber einen gewaltigen Geſtank in dieſer ihrer 
Zelle zurück. Nach einigen Tagen kam der Dämon wieder, und 
brachte eine Schlange mit, körperhaft und furchtbar anzuſchauen. 
Dieſe war immer bei ihren Gebeten zugegen, der Schweif an 
ihren Füßen, der Rachen bei ihrem Haupte, ſo daß ſie großen 
Schrecken und Abſcheu daran hatte, und nicht beten noch ſchlafen 
konnte. So oft fie ſich niederlegte, wand fie daher immer 
die Tücher um ihre Füße, und band ſie mit einem Bande feſt, 
damit die Schlange nicht durchſchlüpfen, und irgendwo ihren 
bloßen Leib berühren möge. Sie trug die Beſchwer lange mit. 
großer Geduld; endlich ſagte ſie unwillig zu dem Drachen: Ich 
gebiete dir Dämon im Namen meines geliebten Jeſu, rolle dich 
zuſammen! Sogleich rollte die Schlange, den Schweif an den 
Kopf legend, ſich zuſammen. Sie aber, mit beiden Händen die 
Gewundene ergreifend, trug ſie an das Fenſter ihres Thurmes, 
und warf ſie unter den Worten: Gehe deiner Wege, und laſſe 
fortan ab von mir, denn du biſt mir ohne Nutzen! heraus, und 
ſie verſchwand. ) Der geſtreckte Drache, Haupt an Haupt, 
den Schweif an den Füßen, ſtellte das früher einwohnende, nun 
aber ihr objectiv gewordene Böſe und Sündhafte dar; gewunden, 
den Schweif am Haupte, die iſolirte, zu ſich ſelbſt zurückgekehrte 
Sünde, die ſie nun von ſich entfernen mochte. 


) A. S. 19. Mail. p. 591. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 19 
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C. 
Einflüſſe auf die geiſtigen Kräfte. 


Wenn der Sinn in ſolcher Weiſe bald in ſich geſchloſſen 
ruht, bald wieder für Ungewöhnliches geöffnet ſteht, ſo iſt auch 
wieder zunächſt die an ihn fic) knüpfende Erinnerung deſſen, 
was die Ergriffenen in den Anfällen gethan, gedacht und geredet 
haben, nur ſchwach, und in den lichten Zwiſchenräumen beinahe 


ganz erloſchen. Andererſeits erſcheint die Einbildungskraft 


auch ihrerſeits vielfach getrübt und verwirrt. Von ſolcher Ber- 
wirrung liegen zahlreiche Beiſpiele vor. Der heilige Norbert 
hatte in Premontré ſeine kleine Heerde geſammelt, ſie unterrichtet, 
ihnen eine Regel gegeben, eine Kirche erbaut, Vorgeſetzte über ſie 
geordnet, ihnen den Frieden anempfohlen, und war dann nach 
ſeiner Weiſe ausgegangen, um auch anderwärts das Wort Got- 


tes zu verkündigen. Seine Abweſenheit benützte aber nun der 


Widerſacher, um die neue Gemeinde aufzuſtören und zu ver⸗ 
wirren. Schrecken kam über ſie, Phantasmen ſtiegen vor Vielen 
der Brüder auf: als kämen ihre Feinde, die ſie in der Welt zu⸗ 
rückgelaſſen, bewaffnet zu Roß und zu Fuß, um ſie anzugreifen. 


Die Erſchrockenen ſetzten ſich zur Wehr, ſchlugen mit Prügeln 


um ſich, und warfen mit Steinen. Manche kämpften Mann 
gegen Mann; es ſchien, als ob fie Wunden gäben und em— 
pfingen, erſchlügen und erſchlagen würden. Als andere Brüder 
herzugelaufen kamen, und ihnen zuredeten: warum fie dod alſo 
wüthig ſeien? wollten ſie ſich nicht bedeuten laſſen; und da 
die Hinzugekommenen die Phantasmen mit dem Kreuzeszeichen 
abtrieben, verfolgten die Bethörten die Weichenden mit Eifer, 
riefen ihnen herausfordernde Worte nach, und gelangten nur all⸗ 
mälig wieder zur Beſinnung. Einige, vom Stachel des Lächer⸗ 
lichen getroffen, verließen darauf die Geſellſchaft. Der Geiſt 
des Widerſpruches aber ließ darum nicht ab von denen, die zu⸗ 
rückgeblieben. Unter ihnen waren Leute aller Nationen und aller 
Sprachen: Adelige und Unadelige, Reiche und Arme, Alte 
und Junge, Kluge und Einfältige oder Unwiſſende. Unter den 
Letzteren ſtand jetzt Einer auf, der Daniels Weiſſagungen der 
vier und der ſieben Hörner erklärte, und vom Antichriſt viel 
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‘ Redens machte. Dieſer wurde plötzlich von einer heftigen Krank⸗ a 
heit befallen, und fing nun an: Großes von ſich, Größeres noch 1 


von den umſtehenden Brüdern, die zur letzten Oelung ſich um 
ihn verſammelt hatten, zu reden. Von ſich ſagte er: er werde 0 
am Abend entweder mit den Engeln im Himmel, oder mit den 1 
Brüdern im Chore ſtehen. Von den Andern ſagte er: er habe 
dieſen in der Ekſtaſe zur Ewigkeit berufen, jenen in der Selig— Be 
keit geſehen; der Eine werde Papſt werden, der Andere Vor— "a 
ſtand vieler Brüder. Darauf ſchickte er ſich an, als ob er den 0 


letzten Athem ausathmen werde; und da er alſo eine Stunde a 
etwa an der Erde gelegen, ftand er plötzlich beim Läuten der 1 
Veſperglocke auf, und ging ſchnellen Schrittes mit den Andern a 


zum Chore. Bald trat nun ein Zweiter an feine Stelle, der 7 
ſich die Apocalypſe zu deuten unterfing, und einen der Prioren 7 
beredete, daß ihn die andern als den Boten höherer Weiſſa— 
gungen hören ſollten, was nur einige der Weiſern hintertrieben. 5 
Nun ſtiftete der böſe Feind Haß zwiſchen ihm und dem früheren 4 ao 
Propheten, daß fie einander hätten umbringen mögen; und dar 
auf wurde der Sohn eines der Eingetretenen beſeſſen. Nun war oer 
guter Rath theuer, da Norbert noch immer abweſend war; einſt⸗ 
weilen jedoch ſchloſſen ſie den Beſeſſenen ein. Da nun der Prior 

zur Nachtzeit zu ihm ging, begann der Beſchloſſene, der ihn 

nicht ſehen konnte, von Innen heraus zu ſchreien: Da kömmt f 
der Meiſter; verwünſcht ſei er! Schließt die Thüre feſt und 
ſchnell! Der Prior trat ein und ſagte: Sprich, was redeſt du? 
Frage nicht, was ich rede, und was ich ſei; auf keines werde 
ich dir Antwort geben! Weiche nur ſo ſchnell, wie du gekom⸗ * 
men, ſonſt wirſt du übel geſchändet von mir gehen! Der Prior a 
beſchwor ihn nun in der Macht des Herrn, zu ſagen, wer er 
ſei? und jetzt ſchrie der Dämon: Wehe mir! wehe mir! was Ge 
ſoll ich beginnen? Ich bin derfelbe, der in dem Mädchen von ie 
Nivelles vor deinem Meiſter Norbert, dem weißen Hunde, ge— 0 
weſen; verflucht ſei die Stunde, wo er geboren worden! Der 
Prior, nun ſeiner Sache ſicher, berief den ganzen Convent, und 


Alle einſtimmig ordneten Faſten und Gebete an, weihten Waſſer a 
in tauglichen Gefäßen, und zogen nun in Proceſſion zum Orte ie 
hin, wo der Dämon ſich befand. Dieſer fing ſeinerſeits nun 1 


* 9 


e 


* 
— 


1 


auch zu wüthen an, und rief überlaut: Die Unſern ſollen zum 
Streite kommen; wir ſind groß an Zahl, zermalmen ſie wie die 
Mühlſteine das Getreide, und tilgen ſie ganz aus! Als der 
Prior antwortete: Das magſt du vollbringen, ſo du die Gewalt 


dazu haſt von Gott! wendete er ſich gegen ihn, und die Hände 


ausſtreckend, als wenn er ihm die Kleider zerreißen wollte, 
ſprach er: Meinſt du, du ſeieſt der Meiſter von dieſen? Nein! 
und dabei deutete er mit dem Finger auf das Kreuz, das ein 
Knabe trug; dieſer iſt der Meiſter, nicht aber du; um deinet⸗ 
willen rühre ich mich nicht, aber dieſer iſt's, der mich peinigt! 
Der Beſeſſene wurde nun von ſeinen Banden gelöst; da er aber 
von vielen der Umſtehenden kaum gehalten wurde, ſagte einer 
der jüngeren Cleriker, ganz dem Gehorſam ergeben: Würde 
mir's beim heiligen Gehorſam befohlen, dann würde ich ihn, 
nicht mit meinen Händen, ſondern in ſeiner Macht und Stärke 
halten. Als man ihn nun beim Gehorſam wirklich verpflichtet 
hatte, und die Andern weggegangen, hielt er ihn allein, und 
führte ihn zum geweihten Waſſer. Der Dämon, bei ſeinem 
Anblick, zitterte wie ein Kind vor der Ruthe; er wurde hinein- 
geſetzt, und die Exorcismen wurden über ihn geleſen. Alle wun⸗ 


derten ſich über die böſen Reden, die er führte. Nach vieler 


Abmüdung des Unglücklichen trat der Gedrängte endlich auf die 
weit ausgeſtreckte Zunge in Geſtalt eines ſchwarzen Kornes vor, 
und rief von da: Seht! da bin ich, aber um euretwillen werde 
ich heute nicht ausgehen! Da ihm geantwortet wurde: Du biſt 
ein Lügner, und haſt von Anfang herein in der Wahrheit nicht 
beſtanden! ging er über eine kleine Weile im Schalle des ſtin— 
kendſten Geſtankes aus. Der Kranke ſtarrte zuſammen, und 
genas langſam.) Man fühlt aus dieſer Erzählung leicht die 
Wahrhaftigkeit der Thatſachen, zugleich aber auch den Urſprung 
des Uebels heraus. Der Heilige hatte an jenem Orte Leute aller 
Stände, Alter, Gemüthsbeſchaffenheiten und geiſtiger Einſicht 
um ſich her geſammelt; und dieſe Leute waren, wie die da⸗ 
malige Zeit ſie ihm zu geben vermochte, und wie ſie die 
Welt erzogen, roh aber kräftig, von ſtarken Leidenſchaften und 


) Vita s. Norberti. e. XI. p. 838. 
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verwilderten Trieben, in all ihrem Thun auf die Gewalt geſtellt. 
Der Heilige hatte mit ſeiner Begeiſterung ſie ergriffen, und in 
eine andere Lebensbahn ſie hinübergelenkt; aber er hatte den an's 
Unmaß Gewöhnten nicht den Sinn für Maß und berſtändige 
Beſchränkung, ſelbſt im Guten, einflößen können. Als der er— 
fahrne Lenker daher von ihnen gewichen, da begann dieſer Un— 


geſtüm ſich kund zu geben; ſie trieben die Asceſe gegen ſich, wie 


ſie zuvor die Gewalt gegen Andere gerichtet. Die Natur in den 
Heftigſten, alſo aus ihren Schranken getrieben, wurde daher 
verwirrt zur Gauklerin, und ſo begannen ihre Scheingefechte. 
Bei Andern hatte das Uebel in die geiſtigen Regionen ſich ge— 
worfen; fie wurden hellſehend, und wie auch fie der Diseretion 
entbehrten, erwuchſen aus ihnen falſche Propheten; und die 
Weiſſagungen des Daniel und der Apocalypſe wurden die Tum— 
melplätze, auf denen ſie ihre Phantome verfolgten, und es zu 
erheblichem Hochmuth brachten. Wo aber Hochmuth und Ge— 
waltthätigkeit ſich eingeniſtet, da ſind die Schlünde, die ins 
Reich des Böſen hinüberführen, weit aufgeriſſen; ſein Ernſt 
ſchlägt ein in die, in ihren Gaukeleien bethörte und ſich ſelbſt 
überſteigende Natur. Die Beſeſſenheit iſt nun eingetreten, und 
läuft ab, mit allen den Symptomen begleitet, die nothwendige 


Folgen ihres erſten Urſprunges ſind. 


Wie nun mitten in all dieſer Verwirrung der Beſeſſene, 
durch die Mauern ſeines Kerkers hindurch, das Nahen des 
Priors gefühlt, ſo wohnt Allen insgemein, die in dieſem Zu⸗ 
ſtande ſind, ein ſolches geſchärftes Schauen in die Ferne ein. 
Als es mit dem Uebel des Mädchens von Lewenburg am weite⸗ 
ſten gekommen, wurde Seiler faſt täglich zu ihr berufen; ſeine 
Ankunft aber wurde jedesmal, ſobald er nur zum Hauſe aus- 
gegangen, von der Beſeſſenen ſchon zum voraus angekündigt.“) 
Als dieſelbe einmal in der Kirche war, und ein Schalk unter 
dem Volke, ein Fiſchkrämer, einen Beutel mit neun Thalern 
entwendet, ſchrie ſie mit einemmale: Diebe! Diebe! Sie nannte 
auch in der Folge ſeinen Namen, und der Dämon ſagte: er 
habe dem Menſchen eingegeben, das Geld zu ſtehlen. Auch 


) Seil. Daemonomania. c. 1. 
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unzüchtige Vetteln hat er oft in der großen Kirchenverſammlung 
mit: Hure! Hure! angeſchrieen.) Als einſt der heilige Germa- 
nus an einen Fluß gekommen, und kein Schiff dort vorgefunden, 
ſchreit ein Beſeſſener: Germanus iſt am Fluſſe, und kann ohne 
Schiff nicht über. Man ſendet ihm auf ſein Wort ein Schiff 
entgegen. Damit zuſammenhängend iſt, was demſelben Heiligen 
ein anderesmal begegnet. Ein guter Mann, Januarius genannt, 
und beim Aerarium angeſtellt, kömmt, um ihn zu beſuchen; ver- 
liert aber bei der Rückkehr nahe an der Stadt einen Sack 
mit Geld, den ein Beſeſſener findet. Der Mann nun bittet 
den Heiligen flehentlich, ihm das Verlorene wieder zu ver— 
ſchaffen; und der Biſchof, bekannt mit dem Schauen der Be⸗ 
ſeſſenen, befiehlt, da er eine Zeit lang umſonſt nachgeforſcht, 
ihm einen derſelben zu bringen. Zufällig ijt der Herbeigeführte 
der Finder. Der Biſchof befragt ihn ernſtlich, da er um die 
Sache wiſſen müſſe. Der Beſeſſene läugnet. Nun läßt er ihn 
in die Kirche führen, und wirft ſich dort zum Gebete vor allem 
Volke nieder. Sogleich wird der Unſelige erregt, und die Kirche 
füllt ſich mit ſeinem Geſchrei; wie mit Flammen umgeben, ruft 
er zum Prieſter, und bekennt ſeine Schuld. Das Gefundene wird 
herbeigebracht, und der Dieb befreit.?) In Siena wird ein 
Mädchen von acht Jahren beſeſſen, redet lateiniſch, antwortet auf 
die tiefſten Fragen, und entdeckt die Sünden und die verborgen— 
ſten Geheimniſſe der Menſchen. Sie wird durch das Gebet ihrer 
Landsmännin, der heiligen Catharina, befreit. Als dieſe aber 
ſich entfernt, kehrt der Dämon nochmal zurück, und ſie muß 
bis zur vierten Stunde der Nacht mit ihm ringen. Er droht! 
immer wieder in ſie hineinzufahren; fie erklärt ſich willig und 
ergeben, wenn Gott alſo über ſie beſchloſſen. Nun iſt er durch 
ihre Demuth überwunden, verliert beinahe alle ſeine Kräfte, 
und macht nur in der Kehle des Mädchens noch Beengungen. 
und Aufſchwellungen. Die Heilige macht nur das Kreuzeszeichen 
über fie, und die Beſeſſenheit verſchwindet.?) Wie Alles, was 


) Seil. Daemonomania, c. 3, ) Vita s. German. episcop. An- 
tisidor, A. S. 31. Jul. p. 205. ) Vita s. Catharinae. P. H. 
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mit dem Geiſte der Lüge irgendwie zuſammenhängt, iſt auch all 
dies Schauen jedoch unzuverläſſig und oft trügend. Einer dieſer 
Geiſter lügt in ſolcher Weiſe beim Ausfahren: die früher von 
ihm Beſeſſene werde in dreien Tagen ſterben. Es geſchieht nicht, 
und die Weiſſagung befindet ſich als Täuſchung.!) Da es der 
Geiſt der Lüge war, der hier geredet, ſo war es in der Con⸗ 
ſequenz des Principes, daß er in der Wahrheit nicht beſtanden. 
Dies ſein Princip hat am unumwundeſten in dem Falle mit 
dem Mädchen, Judith genannt, im Gebiete von Lucca ſich aus— 
geſprochen. Die Aeltern hatten ſie einem jungen Manne verlobt, 
und dieſer hatte eines Tages von ihr verlangt: daß ſie ihm zu 
Willen ſei, deſſen aber das Mädchen ſich geweigert. Da ſie 
nun, um die Wäſche zu ſpülen, ausgegangen, ſagte der junge 
Mann im großen Zorne zu ihr: So gehe denn unter Gottes 


Verwünſchung, und der Teufel ſei mit dir! Das Mädchen 


ging nach dieſen Worten zum Fluſſe, und war über ſie ſo ſehr 
erſchrocken, daß der Widerſacher ſogleich davon Gelegenheit nahm, 
ſie anzugehen; denn in Geſtalt einer furchtbar krächzenden Krähe 
nahm er Beſitz von der Zagenden. Er hielt eine Zeit lang ſich 
in ihr verborgen; der Mann aber nach der Hochzeit hielt ſie für 
verrückt, weil ſie Alles, was er bejaht, verneinte, alles 
von ihm Verneinte dagegen bejahte. Darum ſandte er 
ſie, als eine ihm unnütze Frau, ihren Aeltern zurück. Nun be⸗ 
gann der Dämon, ſich kund gebend, ſie aufs härteſte zu peinigen. 
Man wurde daher Rathes, ſie zum heiligen Potäus zu führen. 
Der Dämon aber rief: Dieſer Potäus wird mich nie austreiben; 
denn der Allmächtige hat dies allein dem heiligen Juſtus auf- 
bewahrt. Befragt um Namen und Geſchäft, nannte er ſich den 
gefangenen Hüter der Fröſche. Zum Tempel der heiligen 
Juſtus und Clemens gebracht, ſtand ſie Tag und Nacht vor dem 
Altare; und man ſah, wie in dunkler Nacht ein feuriger Knabe 
aus ihrem Munde ausging, und nachdem er den Altar des Be- 
kenners umwandelt, zu ihr ſich zurückbegab. Sie wurde am 
dreißigſten Tage frei.?) Das Verneinen des poſitiv Geſetzten, 


U A. S. 22. April. p. 50. ) Mirac. circa annum 1140 conscripta 
ex. e. Augustini Florentini Camaldulens. A. S. 5. Juni. p. 444. 
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und das Bejahen des negativ ſich Aufhebenden ijt nun der herr- 
ſchende Grund in dieſem ganzen Gebiete; und es ergibt ſich 
leicht, wie ſehr es ſich ſelber widerſpricht, von dieſem Grunde 
die Wahrheit zu erforſchen; ſelbſt wenn er zuvor durch Beſchwö— 
rung gebunden wird, ſie auszuſprechen. Derſelbe Abt Wilhelm 
von St. Agatha, der den Dämon herausgefordert, ſich in ſeiner 
natürlichen Geſtalt erblicken zu laſſen, hat auch nach ſolcher Be— 
ſchwörung ihn um den Stand der Seelen geſtorbener Brüder 
theils in Eberbach, theils in St. Agatha befragt. Er hat ihm 
nun freilich, bis zu einzelnen Umſtänden hinab, die die Beſeſ— 
ſene, die ſie alle nicht kannte, unmöglich wiſſen konnte, Auskunft 
über ſie gegeben; von denen, die in der Glorie, von andern, 
die noch in den Peinen ſeien, ſo daß der Abt erſtaunte, eben 
wie über ſo manches Andere, worüber ſie ihn unterrichtete. 
Wie trüglich und unzuverläſſig indeſſen dies Alles ſei, liegt 
klar zu Tage. Als er dem Laienbruder auf ſein Befragen: ob 
er nichts ihm Erſprießliches zu ſagen wiſſe? erwiderte: er habe 
geſtern zwölf Pfennige, dem Abte unbewußt, in einem Tuche 
bei ſich verſteckt; und er habe früher in der theuern Zeit vom 
Getreide des Kloſters, ohne Erlaubniß, den Armen hingegeben, 
ſei alſo ein Dieb! dann wird auf dergleichen noch eher einiger 
Verlaß fein, weil hier eine Controle möglich iſt.) Sonſt wird 
es ſich uns bei anderer Gelegenheit ergeben, wie gefährlich es 
ſei, beim Lügengeiſte nach Wahrheit Umfrage zu halten. 


IV. 
Die Befreiung. 


Die Beſeſſenheit iſt eine Bindung der gemiſchten Natur des 
Menſchen, durch das wurzelhaft centrirte Böſe, das in einer 
ungemiſcht geiſtigen Natur ſich individualiſirt. Die Doppelnatur 
des Beſeſſenen wird dabei von der beſitzenden in myſtiſcher Weiſe 
überſchattet; Geiſt wird an Geiſt durch das Band der Sünd— 
haftigkeit gekettet; der Schatten der Sünde aber, in die 
leibliche Natur hineinfallend, iſt das phyſiſche Uebel, das 


) Caesarius Heist. Mirac. L. XII. de Daemonib. p. 363. 
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nach Außen tretend unſern Sinnen die geſchehene Beſitznahme 
verkündet. Wie Gedanke mit Gedanke, der dämoniſche mit 
dem menſchlichen, in der eintretenden Ergriffenheit des Geiſtes 
ſich unfreiwillig verbündet, und nun eben ſo unfreiwillig nach 
Lauten und Tönen im äußeren Organe ſucht, in denen die mon— 
ſtröſe Einigung ſich verkünden kann; fo geht Geiſt mit Geiſt, 
der böſe anſteckende mit dem anſteckbaren zuſammen, und eine 
pſychiſche Anſteckung wird dadurch hervorgerufen, daß der ver— 
giftende im vergifteten lebt und hinwiederum; und dieſe Lebens— 
gemeinſchaft ſucht nun in den Organen gleichfalls nach einem 
äußern Ausdruck, in dem ſie fic) offenbaren könne. Dieſer Aus— 
druck iſt nun die phyſiſche Krankheit, die eben ſo nothwen— 
dig der pſychiſchen aſſociirt erſcheint, wie der Leib mit der 
Seele zuſammen hält. Sie iſt die unausbleibliche Folge der 
durch die Verbindung geſtörten Lebensordnung; etwa wie das 
ungemäßigte Aufgehen des Lebensproceſſes im Athem in die 
athembare Lebensluft, eine Entzündung des Organes zur Folge 
hat, in der das Organ von ſeiner dominirenden Potenz wahr⸗ 
haft beſeſſen wird. Soll nun die Löſung von dieſer krankhaften 
Eingenommenheit erfolgen, dann muß zuerſt jene geiſtige Güter⸗ 
gemeinſchaft der beiden Mächte aufgehoben ſein; das Joch ge— 
brochen, das die eine der andern aufgelegt, und der Knoten 
gelöst, in dem ſie beide ineinander ſich gewirrt; und iſt es erſt 
damit gelungen, dann wird in der allmäligen Wiederherſtellung 
der Naturordnung auch die phyſiſche Krankheit Kriſe und Heilung 
finden. Die gegenſeitige Befangenheit zweier Geiſter läßt ſich 
aber in zwiefacher Weiſe löſen; einmal indem man den Befangenen, 
dann aber auch den Befangenden dieſer Verbindung entzieht. 
Der Befangene wird entzogen durch Mehrung des Guten und 
Minderung des Böſen, die in ſeine Natur ſich theilen; ein Werk, 
das einſeitig betrieben, unter den Einflüſſen des Beſitzergreifers, 
ſeine großen Schwierigkeiten hat. Die andere Weiſe wird durch 
die Abhaltung und die Entfernung des Befangenden aus der 
Genoſſenſchaft erwirkt, wo dann der Beſeſſene ſich ſelber zurück— 
gegeben iſt. Das aber kann nun nicht durch Steigerung des 
Guten und Niederdrückung des Böſen im Beſitzenden ge— 
ſchehen; weil er, aller directen Einwirkung entrückt, keiner 
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Beſſerung fähig erſcheint. Aber ſeine Occupation iſt nur durch 
Zulaſſung eines Andern geſchehen, der höher iſt denn er, und 
der über ihn gebietet. Dieſer Höhere muß daher ins Mittel 
treten und ihn nöthigen zu dem, was er aus eigenem Willen 


nimmer thun würde. Dies ſein Eintreten aber muß ſollicitirt 


werden durch eine andere eng mit ihm verbundene Genoſſen⸗ 
ſchaft, die alſo ihrer Natur nach allen ſolchen Genoſſenſchaften 
mit dem Böſen, gezwungenen wie freiwilligen, feindlich gegen— 
über ſteht. Das wird alſo die Kirche ſein, der die Macht 
gegeben iſt, in Anrufung ſeines Namens, durch den Gebrauch 
ihrer Zwangsmittel, und durch die Anwendung des Exorcisms, 
den Starken zu nöthigen, abzulaſſen, und die geſchloſſene Ver⸗ 
bindung aufzuheben. Der Abſchluß dieſer Verbindung wurde 
indeſſen nur zugelaſſen als Strafe und zur Beſſerung; beides 
ſind alſo die Bedingungen der Beſitznahme geweſen, und ſie 
haben dem Beſitzenden eine Art von Recht auf den Beſeſſenen 
eingeräumt, das wie alles Recht geehrt ſein will. Dem kirch—⸗ 
lichen, von dem Radicalböſen entkettenden Ritus, muß ſich 
daher auch die ethiſch religibſe Entkettung von dem Böſen 
der Sünde beigeſellen; damit, indem alſo der Beſitzende von 
dem Beſeſſenen, und dieſer hinwiederum von jenem ſich fernt, 
eine gänzliche Scheidung beider mit Glück und Erfolg ſich vor— 
bereite. Aber ein Drittes iſt noch im Beſeſſenen hervorgetreten. 
Durch die Verbindung mit dem Böſen iſt auch das Böſe herr- 
ſchend geworden, bis zum Leib hinunter; denn eine ganze Ge— 
neration des Argen hat ſich im Individuum wie incarnirt, und 
das Leben in ihm aus allen ſeinen Fugen herausgetrieben. 
Maßlos geworden, bewegt es ſich nun in allen Extremen des 
Defectes und des Ueberfluſſes; die Spannungen und Nachlaſſun⸗ 
gen in ihrem Uebermaße führen ſeltſame Symptome herauf, und 
die dämoniſirte Leiblichkeit ſchwebt zwiſchen Natur und Unter⸗ 
natur in einer übeln Mitte. Eine unheilige Krankheit hat 
ſie ergriffen, und ſie müdet ſich ab im unnützen Kampfe des ein⸗ 
gepflanzten Lebensmaßes mit dem angeflogenen Unmaß. Damit 
die Befreiung der Kämpfenden erfolge, muß auch die Wurzel 
des Uebels vernichtet werden, und das wird gleichfalls die Sache 
der Kirche ſein. Da ein unheiliger Proceß ſich angezündet, 
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jo muß ein heiliger dieſem ſich entgegenſetzen, um dem her— 
vorgebrachten Uebel zu begegnen. Der Gegenproceß wird aber 
eine doppelte Seite haben; mit der einen wird er dem einge— 
drungenen Miasma des Unheiligen ſich entgegenwenden, und es 


zu fernen und auszuwerfen ſich bemühen. Mit der andern 


Seite wird es dem Beſſeren in der menſchlichen Natur begegnen, 
und ſie nun reinigend, höhend und heiligend mit Kraft aus— 
rüſten, damit ihre Heilkraft mit in den Streit eingehe, und 
den Auswurf von Innen heraus bewirken helfe. In unzähligen 
Fällen iſt es der Kirche gelungen, auf dieſem Wege allein zum 
Ziele zu gelangen; denn iſt erſt der Grund des Uebels weg— 
geräumt, dann werden die rückbleibenden Symptome nicht mehr 
weiter irren, weil ſie ſich bald von ſelbſt verlieren. Aber die 
unheilige Krankheit, die hier in ihrem unheiligen Momente be— 
kämpft wird, iſt in ihrem andern doch auch eben eine Krank— 
heit, ein Uebel, wurzelnd in der Leiblichkeit. Als ſolche hat ſie 
ihre Anlage und Dispoſition, ihre Gelegenheitsurſache, und nach 
geſchehener Vorbereitung ihren Ausbruch, wenn dieſe eingetreten. 
Sie hält dann ihren Verlauf durch ihre Stadien, begleitet mit 
Symptomen, die nach dieſem Stufengange wechſeln; und indem 
in Intermittenz oder anhaltendem Fortſchritte dieſe Symptome 
anwachſen, erreicht fie endlich ihre Aeme, wo die Bewegung, 
wenn ſie nicht mit dem Tode endet, zurückzugehen beginnt. Es 
treten nun die Kriſen und die ganze Folge dieſer Rückſchritte 
ein, Alles nach beſtimmten Zahlen und Ziffern abgemeſſen, wor⸗ 
auf dann die Reconvalescenz mit ihren Nachwehen und Durch— 
brüchen ins erneute Leben eintritt. Als eine ſolche Krankheit 
kann die Beſeſſenheit auch vom Arzte betrachtet, erwogen und 
behandelt werden. Wollte er allein die Heilung für ſich ſelber 
unternehmen, ſo hieße das die Symptome, keineswegs aber den 
Grund der Krankheit in die Behandlung ziehen. Es liegt aber 
kein Widerſpruch darin, wenn er, dem Werke der Kirche fol- 
gend, auch ſeinerſeits thut, was ſeines Amtes ijt, und den Heil- 
mitteln der Kirche, die auf die Seele wirken, die Heilmittel 
ſeiner Kunſt, die auf den Leib gehen, beigeſellt; wobei er nur 
auf den durchgängigen Parallelism der Wiſſenſchaft mit dem 
Kirchlichen zu achten hat. Die Kirche, die gar wohl die Doppel⸗ 
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natur des Menſchlichen im ganzen Kreiſe ihrer Wirkſamkeit er- 
kennt, und ehrt und achtet, wird ihm dabei keineswegs hinder⸗ 
lich ſein, ſondern ſie wird, indem ſie die Schranken der Kunſt 
gewahrt, ihr hilfreiches Entgegenkommen innerhalb derſelben eben- 
falls achten und ehren. Wenn alſo auch wohl nie ein Arzt 
allein eine eigentliche Beſeſſenheit durch Brechmittel und der— 
gleichen geheilt, — etwa nur ein Uebel, das dafür genommen 
worden, oder auch wohl nur ſie ſelbſt in ihren erſten unbeſtimmten 
Anfängen, — fo wird dagegen fein Beiſtand, den er dem Prie- 
ſter leiſtet, keineswegs zu verachten ſein; und die dreifache Hilfe 
in dem dreifach complicirten Uebel angewendet, wird am ſchnell⸗ 
ſten zum Ziele führen. 

Soll nun die Macht der Kirche auf dieſe Gebiete ſich er— 
ſtrecken, dann müſſen auch ihre Einflüſſe in dieſelben hinüber⸗ 
reichen; die Beſeſſenen müſſen auch außerhalb der Sphäre ihres 


Machtgebrauches, doch in ſolcher Stellung ihr gegenüber ſtehen, 


daß in ihrer Haltung ſchon das Untergeordnetſein des alſo Ge— 
ſtellten zu Tage tritt, und die geiſtigen Rapporte, die da beſtehen, 
für die geiſtige Heilkraft der Herrin Zeugniß geben. Die Betrach⸗ 
tung dieſer Rapporte wird daher das Erſte ſein, was unſere Auf— 
merkſamkeit jetzt in Anſpruch nimmt; als das Zweite, das wir zu 
erwägen haben, wird dann die durch dieſe Bezüge begründete, und 
durch die Ausführung ihrer Vollmacht herbeigeführte wirkliche 
Befreiung in allen ihren mannigfaltigen Formen jenem ſich bei 
geſellen. Weil aber die Natur auch mit eingeht an ihrem Theile 
in das Heilgeſchäft, und die Heilung in ihrer Art durch Kriſen 
ſich erwirkt und befeſtigt, ſo wird die Erwägung dieſer phyſiſchen 
Seite des Löſungsactes zum Dritten uns beſchäftigen, und ſohin 
auch unſer vorgeſetztes Werk zum Ende bringen. 


A. 
Das Heilige in der Kirche und das Unheilige in der Beſeſſenheit 
in ihrem wechſelſeitigen Verhältniß. 
Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen deinem Saamen und des 
Weibes Saamen; du wirſt ihr in die Ferſe ſtechen, ſie aber wird 
dir den Kopf zertreten! Auf dieſen Worten und in der Kraft 


der Subſtitution ruht, wie alle Macht der Kirche, fo auch der 
geſammte Wechſelverkehr ihrer Angehörigen in allen ihren Ge— 
ſchlechtern, und der Zugewandten des D Drachen in den ihrigen. 
Es beſteht dauernde Feindſchaft zwiſchen beiden Mächten, aber 
die Erfolge ſind ungleich ausgetheilt. Wie hart der Kampf ſein 
möge, nur die äußerſte Ferſe, der Theil, der ungehärtet im 
Drachenblut, und alſo ohne Zurechnung geblieben, die bloße 
Leiblichkeit, iſt als verwundbar ſeinen Angriffen ausgeſetzt ge— 
blieben, während an ihm ſelber das Haupt, das innerſte geiſtige 
Fundament, da, wo die Verdammniß an die Zurechnung ſich 
gehängt, den Schlägen des Gegners ausgeſetzt erſcheint, und 
zuletzt zerſchmettert wird. Durch alle Beziehungen hindurch er— 
ſtreckt ſich dies Verhältniß; die Kirche Gottes erſcheint in allen 
an die obere Stelle hingeſetzt, und wieder zur Rechten und an 
die vordere Hand, während die Kirche des Dämons ihr nach 
Unten, und an die linke Seite geordnet iſt, und ihr nachtreten 
muß in Dienſtbarkeit. Das Unterſte und Niedrigſte, das Fer— 
ſenhafte der Einen ſteht alſo mit dem Höchſten und Oberſten, 
dem Haupthaften der Andern in Conflict. Sie erſcheint in 
der Burg ihres innerſten Lebens, durch ihre Außenwerke wohl 
geſchirmt; während an der andern das Geheimniß ihrer Schwäche 
offen und ſchutzlos zu Tage liegt; und nur das Zufällige, Aeußer⸗ 
liche ſich im Innern verbirgt, und eines unfruchtbaren Schutzes 
genießt. Die äußerſte Linke Jener wird daher der ganzen Kraft 
der Rechten an dieſer gewachſen ſein, und ſo die Kehrſeite der 
einen der Antlitzſeite der andern vollkommenen Obſtand halten. 
Denn wohl haben die gefallenen Geiſter urſprünglich über der 
Genoſſenſchaft der gemiſchten Naturen geſtanden; indem, was 
über Hoch und Nieder zwiſchen ihnen entſchieden, die größere 
oder geringere Nähe an Gott, oder vielmehr Gottes an ihnen, 
geweſen. Als ſie aber zum Fall gekommen, hat ihnen die Gott⸗ 
heit dieſe ihre Nähe entzogen, und in die Ferne von ihm aus⸗ 
gewichen, hat die Hölle ihren Ort unter dem Ort der Kirche 
gefunden. Dieſe nun, als ſtreitende Kirche, kämpft den Kampf 
mit Satan und ſeinem Anhang, dem auch, wenn ſchon zum 
Dienſt gepreßt, die Beſeſſenen angehören. Creatur der Crea- 
tur gegenüber, drängen ſich die Schaaren; die einen mögen der 
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Einflüſſe aus der Tiefe ſich erfreuen, die andere ſteht dafür : 


unter Gottes Schutze, dem jene ihre Waffen nur entwendet; 
kein Wunder, wenn ſie in der vollen Macht des Guten, des 
Rechtes und der Wahrheit, immer zuletzt ſiegreich ſtreitet. Die 
Ausgänge des Kampfes liegen aber ſchon in ihren Anfängen 
verhüllt, und entwickeln ſich in der ganzen Folge ihres Verlaufes 
nur aus den erſtgelegten Keimen. Wie ſehr alſo in dieſem Ver- 


laufe der Trotz des Böſen ſich aufbäumen mag, an der Stirne 


mit dem Zeichen der Verwerfung gezeichnet, und mit der 
Ahnung des Unterganges erfüllt, iſt Unſicherheit und Furcht ſein 
Theil; es ſieht ſich genöthigt, die Ueberlegenheit der ſieggewohn⸗ 
ten Gegnerin immer wieder zuletzt anzuerkennen, und muß bei 
jeder Gelegenheit den ſtolzen Nacken vor ſeiner Meiſterin beugen. 
Feindſchaft gegen die Kirche und alles Kirchliche, daneben aber 
auch eine geheime Scheu vor ihr und Allem, was zu ihr in 
einiger Beziehung ſteht, bilden alſo von dieſer Seite den Cha- 
rakter der Beſeſſenheit in allen ihren Stadien. 


a. 
Die Scheu der Beſeſſenen vor allem Kirchlichen. 


Die Erfahrung hat hinlängliche Belege an die Hand ge: 
geben, durch die ſich dieſer ſcheue Haß von allen Seiten bewährt. 
Es iſt ein Zeichen, an dem man die Beſeſſenen zu erkennen 
pflegt, daß ſie das Antlitz eines Prieſters kaum zu betrachten, 
noch es mit den Augen zu fixiren im Stande ſind; und wenn 
ein ſolcher etwa die Hände ihnen aufgelegt, dann hat man häufig 
bemerkt, daß die alſo bedeckten Theile in Schweiß zerfloſſen. 
Die Beſeſſenen pflegen zu erzählen: wie ſie an Sonntagen und 
Feiertagen, beſonders während des Gottesdienſtes, am meiſten 
und am härteſten geplagt ſind; denn was den Heiligen zu größerer 
Glorificirung gereicht, muß ihnen zur Noth und Pein aus⸗ 
ſchlagen.“) Aller Gottesdienſt iſt ihnen daher ein Gräuel, und 
ſie erwehren ſich deſſelben, ſo viel ſie irgend nur vermögen. 
Catharina Somnoata wurde von ſieben Dämonen beſeſſen, und 


) Leben St. Peters des Martyrers. A. S. April. p. 718. 
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eine ſolche Furcht ihr eingejagt, daß fie in Sturm- und Schnee— 
nächten aus dem Bette flüchten mußte. Blut in Menge wurde 
dabei aus verſchiedenen Theilen ihres Körpers hervorgetrieben. 


Ihr Sohn wurde ihr vom Arm geriſſen, und gegen die Erde 


geſchlagen; auch ihrer Kehle wurde bisweilen Gewalt angethan, 
um ſie zu erwürgen. Bei ihr nun widerſetzten ſich die Dämonen 
aufs heftigſte, wenn ſie dem Gottesdienſt beiwohnen wollte; ſie 
machten ihr die Hoſtie, und dazu auch die Angela de Todero, 
mit der fie vierzehn Jahre in aller Freundſchaft gelebt, verhaßt.!) 
Die Kloſterſchweſter, die zur Zeit Coleta's beſeſſen wurde, lag 
bisweilen zwei bis drei Tage ſchweigend auf ihrem Bette, ſtarr 
an allen ihren Gliedern, wie ein trockner Stock, ſo daß man 
ihre Gliedmaſſen leichter brechen als beugen mochte. Ihr Mund 
war dabei fo furchtbar aufgeriſſen, daß man ein Brod hätte ein- 
ſchieben können; ihre Augen waren ebenfalls ſcheußlich groß ge— 
öffnet, und jo lag fie da ohne Rede und Beſinnung, weder 
eſſend noch trinkend, und kein Zeichen von ſich gebend, als eine 
jammervolle und finſtere Klage, wobei ſie zweier Stimmen ſich 
zu bedienen ſchien. Bisweilen ergriff ſie dann wieder die Wuth, 
und ſie beugte Eiſen wie die Ruthe eines grünen Baumes; da— 
zwiſchen in einer hohen, ganz unmenſchlichen Stimme ſchreiend. 
Bisweilen ſtieg dieſe ihre Raſerei ſo hoch, daß ſie in ihr wie 
ein unvernünftiges Thier von Sinnen kam, und nun Blut aus 
den Augen, den Wangen, den Ohren, aus dem Schädel und 
allen Gliedern ihres Leibes von fic) gab, daß es ein Gräuel 
anzuſehen war. Sie war dabei weder durch Weihwaſſer, noch 
das Kreuzeszeichen, noch ein über ſie geſprochenes Gebet zu 
ſtillen. Das gereichte nun zu großer Beſchwer, bei Tage wie 
zur Nachtzeit für die andern Schweſtern; denn ſie mußte manch⸗ 
mal von ſechs oder mehr, bisweilen von Allen gehalten werden, 
weil ſie ſonſt ſich und Andern nicht wieder gut zu machenden 
Schaden that. Und es war nun wunderbar an ihr, daß ein 
ganzes Jahr lang dieſe Wuth immer zur Zeit des Gottes— 
dienſtes und der Meſſe eintrat. Denn wenn ſie von der 
Complet bis zur Mette geruht hatte, wurde ſie darauf ſo furchtbar 


) Miracul. s. Rosalinac. c. III. 34. 


geriſſen, daß immer Viele zum Halten bet ihr bleiben mußten. 
Eben ſo mußte ſie vom Läuten der Prim bis zum Ende der 
Meſſe, und überhaupt zu allen canoniſchen Zeiten gehalten wer⸗ 
den, ob ſie gleich gebunden war, was dann die Andern gleich⸗ 
falls von der Kirche abhielt, und ſie zur Verzweiflung brachte. 
Endlich gab Gott den Schweſtern die Erinnerung an die damals 
ferne Coleta ein; ſie ſchrieben ihr Alles, und baten ſie um ihren 
Beiſtand und ihr Gebet. Sie willigte ein, und ſogleich nahm 
die Krankheit ab, und die Beſeſſene wurde bald ganz hergeſtellt.“) 

Was ſich hier auf den Gottesdienſt und die Kirchenfeier 
im Allgemeinen bezieht, hat auch für alle Theile derſelben 
Geltung. Die Beſeſſenen fahren vor allem Vorbringen heiliger 
Dinge, wenn ſie genöthigt werden, dieſelben anzuhören, zurück, 
und ſuchen das ihnen Peinliche in aller Weiſe von ſich abzu⸗ 
halten. Beim Anblicke der Sacramentalien blasphemiren fie aufs 
heftigſte; eben ſo wenn ihnen etwa die Worte ins Ohr geſagt 
werden: Deum, qui te genuit, dereliquisti, et oblitus es 
Domini creatoris tui! Kortholten?) erzählte von dem beſeſ— 
ſenen Knaben, den er beobachtet, welchen Abſcheu er gehabt 
vor Gott und göttlichen Dingen, und wie er dies vielfältig an 
den Tag gelegt. „Denn er nannte nicht Kirche, Kanzel oder 
dergleichen zum Gottesdienſte gehörige Sachen beim rechten Na⸗ 
men, ſondern brauchte dazu unflätige Umſchreibungen, ja er gab 
zuweilen Gott und Chriſto ſelbſten ſchändliche Titel. Das Gee 
bet und der chriſtliche Geſang war ihm ſehr zuwider. Abſonder⸗ 
lich aber konnte er nicht leiden, daß die kleinen Kinderchen ein⸗ 
ſtimmten, und ſagte einſtmals: er beſuche uns wohl zuweilen 
was fleißiger, da nicht die Gören (ſo pflegen kleine unerwach⸗ 
ſene Kinder in niederſächſiſcher Sprache verächtlich geheißen zu 
werden) ihm allzuviel in den Ohren pipeten, oder beteten und 
ſängen. Sehr verdrießlich fiel ſeinem Beſitzer auch, wenn ihm 
vorgehalten wurde: daß der beſeſſene Knabe im heiligen Tauf⸗ 
bunde ihm und ſeinem Weſen und ſeinen Werken entſagt hätte. 
Ja von der Taufe wollte und mochte er gar nichts hören. Gleich⸗ 


) Vit. b. Coletae. A. S. 6. Mart. p. 576. 
2) Tractat. theolog. germ. 2. 11. 
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falls fiel ihm ſehr widerlich, da man Gottes Allmacht prieſe, 
und hergegen ihn, den Satan, verachtete, als einen ohnmäch— 
tigen Geiſt, der außer Gottes Verhängniß und Zulaſſen nichts 
vermöchte. Gleichwie aber göttliche und geiſtliche Sachen ihm 
ein Gräuel waren, alſo hatte er hingegen an weltlichen Liedern, 
gottloſen Reden, garſtigen Zoten, ärgerlichen Sprüchworten die 
größeſte Ergötzung, und machte ſich damit ſehr luſtig.“ Eben fo 
verhielt ſich auch ein Beſeſſener, der in die Predigt des heiligen 
Heribert, Erzbiſchofs von Cöln, gebracht worden. Die Predigt 
handelte vom Falle des erſten Menſchen; und die Niederlagen 
des Dämons, die der Heilige hererzählte, machten den Beſeſ— 
ſenen wüthend. Der Erzbiſchof hört das Geſchrei; von Mit- 
leiden übernommen, ſammelt er ſich im Gemüthe, bricht in 
Thränen aus, und erzählt abermals und nochmals die Nieder= 
lage des böſen Feindes. Der Beſeſſene beruhigt ſich nun ſicht— 
lich darüber, bittet bald, ihm die Ketten abzunehmen, und iſt 
geneſen.) Viele können kein Heiligenbild anſehen, ohne daß 
es Convulſionen in ihnen weckt; während die Bibel auf das 
Haupt gelegt, bei Andern Krämpfe weckt. Schon die äußere 
Kirche, von Stein erbaut, iſt ihnen, wie wir ſchon an vielen 
Beiſpielen geſehen, ein Abſcheu; fie können ihre Luft nicht ver- 
tragen, und werden fie in ihre Nähe gebracht, nimmt der Wider⸗ 
ſtand im directen Verhältniſſe der Annäherung zu. Endlich mit 
Anſtrengung ins Innere hineingedrängt, wiederholt ſich an ihnen 
daſſelbe Spiel, indem vom Altare eine abſtoßende Kraft auszugehen 
ſcheint, deren Stärke wieder im umgekehrten Verhältniſſe mit 
den Diſtanzen ſteht, während wir an den Heiligen geſehen, daß 
die Ziehkraft, die von dort ausgeht, im Verhältniſſe mit der 
Abnahme der Entfernung wächst. Der Centralpunkt dieſer Flieh⸗ 
und Ziehkräfte iſt aber nun das Sacrament, das der Altar in 
ſich beſchließt. Sein bloßes Erſcheinen und ſein Vorübergang 
weckt in den Beſeſſenen das ſtärkſte Widerſtreben ihrer innerſten 
Natur. Das Mädchen von neun Jahren, das in Folge einer 
Verwünſchung, weil man ihm die Haare abgeſchnitten, beſeſſen 
worden, zeigte dieſen innern Abſcheu. Als das Altarsſacrament 


) Vit. s. Heriberti archiep. Colon. A. S. 16. Mart. p. 483. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 20 


vor ſeinem Hauſe vorübergetragen wurde, weigerte es ſich, das⸗ 
ſelbe anzubeten. Nur mit Gewalt konnte ſie dazu gebracht wer⸗ 
den, es auch nur anzuſchauen, und ſpottete dann, ſo lange es 
ihr im Geſichte blieb, darüber, und ſtreckte die Zunge gegen 
daſſelbe heraus. Sie gaben ihr Brod, im Namen des heiligen 
Nicolaus von Tolentino geweiht, ſie aber ſpie es aus. Man legte 
ihr nochmal mit Gewalt das Brod in den Mund, und da ſie 
es zum andernmale ausgeſpieen, legte jemand es ins Waſſer, 
und ſchüttete nun Beides in den mit Gewalt geöffneten Rachen. 
Sie ſaß ſogleich ruhig und wurde gejund. *) 


b. 
Die Läſterung alles Kirchlichen in der Rückwirkung. 


Die Verhinderung aller gottesdienſtlichen Handlung iſt zu⸗ 
gleich mit dem Aufſteigen gottesläſterlicher Gedanken, auch wider 
Willen, verbunden, die ſich alsdann eben ſo willenlos durch 
Worte äußern. Die Beſeſſenen klagen oft: wie ſie inwendig 
eine Stimme hörten, die ihnen bald dies, bald jenes zuraune, 
und ihnen mancherlei zu thun und zu reden anrathe. Sie kla⸗ 
gen: dergleichen Gedanken kämen ihnen ohne ihr Zuthun, und 
würden ihnen wie von einem innerlichen Sprecher und Dolmet⸗ 
ſcher aufgedrungen. Einige verſicherten auch: in ihrem Munde 
ſei Einer, der Allem widerſpräche, was der Diener der Kirche 
ihnen zuredete. Wir ſahen Einen, ſagt Henckel, der, ſo oft ihm 
Gebete anbefohlen, oder wenn ihm vorgebetet wurde, kecklich 
ſagte: Ich kann nicht beten, denn der Teufel widerſpricht allem 
dem, was geſagt wird, in meinem Munde.?) So war eine 
Nonne in einem Ciſtercienſerkloſter, die der Feind, als er ſie 
guten Vorſatzes, aber furchtſam erkannte, in Kleinmuth zur Ver⸗ 
zweiflung zu treiben unternahm. Er gab ihr daher gottesläſter⸗ 
liche und unreine Gedanken ein, alſo daß ſie den Glauben ver⸗ 


) Gloria posthuma s. Nicolai Tolentinatis. A. S. 10. Sept. p. 711. 

) Cl. Henr. Henckelii ordo et methodus cognoscendi et curandi 
energumenos seu a stygio daemone obsessos, Francof. et Li- 
psiae, 1689. p. 39. 
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loren zu haben wähnte, eine Zeit lang mit großen Schmerzen 
zwar widerſtand, dann aber, weil ſie ſich niemand eröffnete, 
wirklich in Verzweiflung fiel. Sie konnte nun weder mehr beten, 
noch mochte ſie beichten; und wenn ſie überredet oder durch 
Drohworte gezwungen, ſich ja dazu verſtand, konnte ſie nicht 
dazu gebracht werden, Verzeihung von Gott zu erflehen, alſo 
daß ſie den Leib des Herrn nicht empfangen, oder bei den Sa— 
eramenten der Kirche zugegen jet konnte. Sie wollte ſich mehr 
als einmal ſelbſt umbringen, alles Gute war ihr verhaßt, und 
der Teufel ſprach viel Gottesläſterliches aus ihrem Munde. 
Sie wurde zur Maria von Oignes geführt, und dieſe in ihrer 
Herzensgüte der Unglücklichen ſich erbarmend, nahm ſie wohl 
auf, ſie nicht blos in ihrer Zelle, ſondern im Innerſten ihres 
Herzens bergend. Aber obgleich ſie viel für die Bedrängte 
betete, wollte der Böſe doch nicht von ihr weichen. Da gab ſie 
ſich in eine vierzigtägige Faſte, um die Hartnäckigkeit des Feindes 
zu brechen, nur zwei- oder dreimal in der Woche Einiges zu ſich 
nehmend. Am Ende der Zeit mußte der böſe Geiſt ablaſſen von 
der Jungfrau, und vor Maria erſcheinend, hatte er das An⸗ 
ſehen, als habe er alle ſeine Eingeweide von ſich gegeben, und 
fie nun ſich ſelber aufgeladen: ein ſichtbares Bild ſeines Zuſtan⸗ 
des im Unſichtbaren. Er flehte um Erbarmen, und geſtand: er 
ſei genöthigt, alles das zu thun, was ſie ihm auflegen werde. 
Sie berieth ſich mit ihren Freunden, was zu beginnen? Einer 
rieth ihr, ihn in die Wüſte zu treiben, ein Anderer trug auf die 
Hölle an. Sie that das Letztere; er fuhr mit Heulen hinab, 
und ſie vernahm eine große Bewegung unter den Höllengeiſtern, 
als ſei ein Fürſt zu ihnen hinabgefahren; die Jungfrau aber 
war geheilt.) Dieſer Dämon, der hier, das Innerſte zu äußerſt 
gekehrt, geſtanden, und ſeine Eingeweide im Arm getragen, iſt 
nun ohne Zweifel ein großer Criticus und Exeget geweſen, und 
würde ſeine Kunſt unter dem Beifallrufen jeder gleichgeſtimmten 
Zeit ausüben. Er hat, weil die Geiſter alle Sprachen wiſſen, die 
brillanteſte philologiſche Gelehrſamkeit beſeſſen; die heiligen Schrif— 
ten, und Alles, was kirchlich und liturgiſch damit zuſammenhängt, 


Y Vit. 8. Mariae Oignacensis. p. 644. 
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kennt er, ein ſcharfer Rüger, gar wohl; aber er hat die kalte 
Spitze des Hohnes dagegen hingewendet; und auch ſie ſucht er 
in ſich ſelber umzukehren, damit das Innerſte in ihr zum Aeußer⸗ 
ſten werde, und das Obere ſich nach Unten kehre, damit es 
werde gleich ihm gethan, und paßlich ſich ihm anlege. — Zum 
Grabe des Biſchofs Ursmar wird eine Beſeſſene aus gleicher 
Schule gebracht, und ſie erfüllt die Kirche mit ihrem Gebelle 
und ihrem Ziſchen und Brüllen. Die Litanei wird über fie ge- 

betet; der Vorbetende, durch ihr Geſchrei verwirrt, ſtatt zu beten: 
Per adventum tuum libera nos Domine! betet: Per nativita- 


tem tuam libera nos Domine! Da ſchreit die Beſeſſene auf: 


Du lügſt und haſt übel geſprochen.!“) Auf die Beſeſſene in 
Rom üben die Kirchengeſänge eine große Wirkung aus; vor allen 
andern aber beſonders das Magnificat, mit deſſen Beginn ſogleich 
die größte Wuth eintritt, die dann im Ausdruck und der Ge— 
berde, mehr oder weniger im Grimm ſich ſchärfend, genau dem 
Wechſel des Inhalts folgt. Die Drohung, es zu beginnen, iſt 
daher ein Hauptbändigungsmittel geworden, um ſie in ihren 
Paroxismen einigermaßen zu bezähmen. Eben fo große Wirkung 
bringt das erſte Kapitel im Evangelium des heiligen Johannes: 
„Im Anfange war das Wort“ hervor. Gewöhnlich ſpricht ihr 
Exorciſt es ihr in lateiniſcher Sprache vor, und mit dem erſten 
Worte beginnt dann gleich ihr Grimm. Einſt aber nahm er 
ſtatt der vulgata den griechiſchen Text, und es zeigten ſich die 
gleichen Erſcheinungen. Mit Abſicht aber überging er einmal 
im Herleſen einen Vers, ſogleich vom vierten zum ſechsten über— 
ſpringend. Da lachte ſie ganz vergnügt, und ſagte: Das iſt 
recht, du haſt den fünften Vers übergangen.?) — Es gefällt ihm 
wohl auch einmal, ſich mit ſeiner Bibelfeſtigkeit zu zieren; und 
ſelbſt das hohe Lied, natürlich in dem tieferen Sinne, den die 
neuere Exegeſe allein anerkennt, hat ihm dazu ſeine Dienſte lei— 
ſten müſſen. Zu dem heiligen Norbert, der 1126 Erzbiſchof in 
Magdeburg war, wurde, als er eben in Nivigella ſich befand, 
ein zwanzigjähriges beſeſſenes Mädchen von ihrem Vater hin— 


) Vit. s. Ursmari. A. S. 18. April. p. 566. 
) Aus mündlichem Bericht des H. Biſchofs von Eichſtädt. 
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gebracht, daß er wenigſtens ſie ſehe und ſie anrühre. Viel Vol— 
kes ſammelte ſich, und der Heilige beſchloß, ihre Befreiung zu 

verſuchen. Mit Albe und Stole bekleidet, begann er den Exor⸗ 
cism, und las viele Evangelien über des Mädchens Haupte. 
Der Dämon aber ſagte ſpottend: Das Geleier habe ich ſchon 
oft genug gehört, und weder um deinetwillen, noch aller dieſer 
wegen, die hier verſammelt ſind, werde ich heute von dieſer 
laſſen; denn warum ſollte ich's? Die Säulen der Kirche ſind 
ja gefallen! Als aber Norbert fortfuhr, rief er: Du wirſt 
nichts ausrichten, du haſt mich noch nicht durch das leuchtende 
Blut der Martyrer beſchworen! Dann hub er an, um mit ſei— 
ner Wiſſenſchaft groß zu thun, das hohe Lied vom Anfange bis 
zum Ende durch den Mund des Mädchens zu ſingen; darauf es 
von Wort zu Worte wiederholend, überſetzte er es bis zum Ende 
in die romaniſche Sprache, und wiederholte es nochmals in der 
teutſchen, da das Mädchen doch, ſo lange es geſund geweſen, 
nichts als den Pſalter gelernt.) Mit ſo gründlichen herme- 
neutiſchen und linguiſtiſchen Kenntniſſen ausgerüſtet, übt der 
alte Meiſter nun die hohe Kritik und peinliche Halsgeridtsord- 
nung über den alten Aberglauben des Chriſtenthumes aus. Und 
wie ſollte er nicht? iſt er ja doch älter als die Schädelſtätte, 
und hat geologiſch vielleicht ſie aus den Wäſſern entſtehen ſehen? 
Iſt er nicht dabei geweſen, als ſie die Schwärmerei gekreuzigt 
haben, und hat er in dem klügeren Römer nicht abgemahnt, 
weil er gar wohl gewußt, die Dummheit werde aus dem ſchmäh— 
lichen Tod eine Apotheoſe zu bereiten wiſſen! Aelter iſt er ja 
auch, als der ganze Stammbaum bis zum König David zurück, 
und weiter bis auf Abraham, und den Allererſten und die Erſte 
zurück, die er mit Liſt berückt; wie er mit dem Idumäer auch über 
die Theodicee gehadert. So, viel verſucht und viel geprüft, und 
in allen Künſten der Doctrin gar wohl erfahren, iſt er der alte 
gewiegte Polemiker gegen alle dogmatiſche Verwegenheit des 
Poſitiven; ja dieſe Polemik felber iſt dem in fic) gerollten Dra⸗ 
chen mit den leuchtenden Augen incarnirt. Obgleich ſelber Geiſt, 


) Vit. s. Norberti auctore canonico premonstratensi coaevo. 
A. S. 6. Junii. e. VIII. p. 834. 
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iſt er doch alles Spiritualisms ewiger Widerſacher, und darf 
ſich nimmer ſcheuen, ſein lebenverſchlingend Nein an das im⸗ 
mer fic) wiedergebärende Ja zu ſetzen. Von ſolcher Anfech— 


tung, die er um alle Bejahung in der Geſchichte treibt, ſind 


die Bücher der Hugniſſe, beſonders bei den Beſeſſenen, voll, 
und es wird kaum nöthig ſein, ein weiteres Beiſpiel anzuführen. 
Zu dem Mädchen, das 1559 auf der Platte bei Joachimsthal. 
beſeſſen worden, kamen die Prieſter und lutheriſchen Pfarrer, 
die des Orts umher geweſen, in Menge hin, und haben mit 
ihr Sprach gehalten, deren Jeglichem ſie Antwort gegeben, wenn 
fie iſt gefragt worden. So find auch alle ſeine Antworten, die 
der Teufel aus der Jungfrauen gegeben, ſehr ſpöttiſch und höh⸗ 
niſch geweßt; und wenn man von Chriſto Jeſu ihn gefragt hat, 
ſo iſt er von Stund an auf einen andern Boſſen gekommen, 
damit er vermainet, die Frommen mit ſeinen Fabeln von ihrem 
Herrn Jeſu Chriſto auf einen andern Weg zu bringen; daß es 
nicht gut iſt, ſo ſpöttlich zu ſchreiben. Neben dem Hohne laufen 
dann wohl auch mitunter Dinge, die einen humoriſtiſchen Anflug 
haben. Einem Manne, Elias Hirſch, der alle Nacht bei ihr 
geweſen, und ihr vorgebetet, iſt er gar ſehr gehaß geweſen; und. 
wenn er zu ſeinem Hauſe heraus iſt gangen, hat er gewußt, 
daß er kommen wirt, und hat geſaget: Kömmſt du Schelm 
Elias, und willt mich abermal peinigen? kannſt du nicht daheim 
bleiben, und deines Dinges warten, und mich ungepeinigt laſſen? 
Darauf iſt ihm der fromme Mann wieder mit Gottes Wort 
begegnet, wo er dann lange getobt und gewütet, daß er über 
ettliche Gaſſen iſt gehört worden. Mit dieſem Manne ſpielt ſich 
nun eines Tages eine fauſtiſche Scene, im Geſicht von dem 
halb mit dämoniſch Inficirten geſehen. Der böſe Geiſt ſpricht. 
zu ihm: Elias, thu einen Reigen, einen Danz mit mir! 
Darauf antwortet ihm Elias: Du Schelm, du gehöreſt nicht 
unter die Menſchen, mit ihnen zu danzen, danze in das hölliſche 
Feuer! Darauf der böſe Geiſt geantwortet: So gehe hinweg, 
du wirſt einen feinen Danz ſehen! Hat darauf angefangen zu 
pfeifen, iſt eine Katz zur Stuben herein, und ein Hund unter 
dem Diſch herfür gelaufen, und haben einen langen Danz mit⸗ 
einander gethan; darnach die Katz wieder hinaus, und der Hund 


1 


2 oe ; 
auch wieder ſich verlaufen. Und folder ſelzamer Boſſen mehr 
hat er viel geriſſen und angericht; wie er auch, als man ihn be— 
fragt, wohin er auszufahren gedenke, erwidert: In die Pluder— 
hoſen! die damal nämlich im Schwunge gingen.) 

Wenn die Perſon des Beſeſſenen zum Organe dient, durch 
welches ſolche Reden ſich veräußern, ſo iſt es nicht nothwendig, 
daß ſolche Perſönlichkeiten, zu voller Reife gelangt, und aus eigenem 
geiſtigen Vermögen neue Wucht hinzufügend, das geſchwungene 
Schwert der Lehre noch ſchärfer einſchneiden machen. Sie ſind 
eben nur die Inſtrumente, auf denen der einwohnende Geiſt 
ſeine eigenen Compoſitionen vorträgt, ohne daß die Saite, in 
ihren eigenen Accorden von Innen heraus ſchwingend, ſelbſt mit 
einfällt in ſeinen Text. Auch unreife Kinder mögen daher zu 
dieſem Werke dienen, um fo eher, da von ihnen minder zu be- 
fahren, daß ſie die Conceptionen des Meiſters durch ihre eigenen 
Hervorbringungen zu ſtören fic) angetrieben finden. Ein merk— 
würdiges Beiſpiel der Art ſoll hier, größtentheils mit den Wor⸗ 
ten des Geiſtlichen erzählt, der dabei thätig geweſen, ſeine Stelle 
finden. „Am 25. Mai 1836 erſuchte mich die Ehfrau des Schu— 
ſter Franz in Lohr, ihren kranken, zwölfjährigen Knaben Jakob 
zu dem erſtmaligen Empfange der heiligen Sacramente der Buße 
und des Altars vorzubereiten. Aus den an die, in ſichtbaren 
Kummer verſenkte Mutter geſtellten Fragen entnahm ich: daß 
dem Kinde, welches ſchon vom zweiten bis dritten Lebensjahre 
an mit Scropheln zu kämpfen hatte, wozu ſpäter Knochenkrank⸗ 
heiten hinzugetreten, außer dem nothdürftigſten, von den armen, 
aber chriſtlich frommen Aeltern ihm ertheilten Religionsunter⸗ 
richte, alle andern, in den Bereich des kindlichen Alters gehörenden 
Kenntniſſe, z. B. Leſen, Schreiben, Rechnen, durchaus abgingen. 
Nie konnte der Knabe eine öffentliche Schule beſuchen, nie des 
Verkehrs mit andern Kindern ſich erfreuen; der Aeltern kleine 
Stube, wo das Auge der Mutter wachte, war des Kleinen ganze 
Welt. Am Morgen des 26. Mai beſuchte ich zum erſtenmale 
den Knaben, deſſen ſanfte Geſichtsbildung etwas ungemein An— 
ziehendes bot, und der lauterſten Unſchuld treues Abbild war. 


) So erzählt Fincelius die Sache unter jenem Jahre. 
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Ein ſchwaches Roth lag auf der blendend weißen Haut, das 
Auge war ſeelenvoll; eine tiefe Wehmuth gab ſich in dem gan⸗ 
zen Weſen des Kleinen kund, das in einem von Zeit zu Zeit 
wiederholten Seufzen ſich verrieth. Von dieſem Tage, bis zum 

Rittage des 1. Juni, ſetzte ich nun den vorbereitenden Un⸗ 
terricht fort, und zwar mit dem Erfolge: daß ich, weil mir 
Verzug nicht räthlich ſchien, den Mittag des 1. Juni für die 
Beichte, und den Frühmorgen des Fronleichnamsfeſtes zum Em— 
pfange der erſten heiligen Communion des Knaben beſtimmte. 
Bei meiner Ankunft am Mittage des 1. fand ich das Kind leichen— 
blaß, die Augen roth geweint, und ſein ganzes Weſen im Zu⸗ 
ſtande der unverkennbar höchſten inneren Aufregung. Aehnlich 
geſtimmt ſchien mir die am Bette des Kindes ſtehende Mutter, 
die alsbald begann: O Jakob! ſage doch Alles, ehe du noch 
beichteſt, dem Herrn Caplan, worüber du ſo lange und ſo oft 
geweint! Ich hieß die Mutter abtreten; kaum aber war ich mit 
dem Knaben allein, ſo begann er am ganzen Körper zu zittern. 
Das Geſicht verzog ſich auf unerhörte Weiſe, von den Augen 
war außer dem Weißen nichts ſichtbar, Eiskälte war über das 
Haupt und die Glieder ausgegoſſen. Nach Verlauf einer halben 
Viertelſtunde, während welcher das Ohr des Kindes jeder Zu— 
ſprache verſchloſſen ſchien, löste ſich das innere Leid in reich— 
liche Thränen; die Wärme kehrte zurück und ſteigerte ſich bald 
in Fieberhitze. Jetzt begann ich von Gott zu ſprechen; allein 
kaum hatte ich begonnen, ſprach ſchluchzend der Kleine: Ach, an 
Gott darf ich nicht denken! Und warum nicht? Er ſchwieg. 
Mit aller Liebe bat ich ihn nun, mir Alles, was ihn beun— 
ruhigte, möge es auch ſein, was es wolle, mitzutheilen. Ich 
weiß es, begann er endlich und nach langem Bitten, Gott iſt 
ein Geiſt, — aber in welchen häßlichen Geſtalten muß ich ihn 
ſehen, und wenn ich ihn alsdann ſehe, da ruft jemand: Reiß 
dem Hündchen da lein ſolches befand ſich in dem Zimmer) den 
Schwanz heraus, und ſchlag ihn deinem lieben Herrgott tüchtig 
um's Maul! Wenn ich meinen Vater anſehe, wird aus ihm 
ein ſchwarzes, grunzendes Schwein; und meine Mutter kann ich 
an meinem Bette oft vor Furcht nicht leiden: denn ſie kommt 
mir vor, wie eine große, entſetzliche Kröte; und auch wenn Sie 
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kommen, zittere ich, denn Sie ſehen manchmal aus wie ein 
Hund, der beißen will! Dann begann der Knabe mit einem— 
male wie ganz verändert und gekräftigt, und faſt mit männlicher 
Stimme, in eine mit allen nur denkbaren obſcönen Bildern an— 
gefüllte Schmährede über die Menſchwerdung Jeſu und die 
Jungfrauſchaft Maria's ſich zu ergießen; nannte das Missale 
Romanum (eigene Worte des Kindes) das Buch des fluchwür— 
digſten Betruges (mich überfiel Grauen und die höchſte Angſt, 
und ich betete ohne Unterlaß); lachte über das angebliche Herr— 
gottsfleiſch und Blut, das ſich in beſſerer Qualität in Flöhen 
und Wanzen, als in den Kelchen befände, die man lieber einem 
anderen gewiſſen Zwecke zuwenden ſollte. Jetzt faßte mich — in 
welcher Aufregung das Kind ſich befand, iſt nicht zu ſchildern — 
der Knabe krampfhaft mit beiden Händen, und rief in ſeiner 
gewöhnlichen Stimme: Gott, wenn du auf meine Gedanken 
ſiehſt, und nicht auf mein Herz, ſo bin ich verdammt! Dieſes 
Wort des Kindes hielt ich nun feſt, zeigte ihm, wie auch die 
Heiligen ähnliche Leiden, die man Verſuchungen nenne, ertragen 
mußten, und wie der Gottheiland ſelbſt verſucht wurde. Ich 
hob Beiſpiele aus dem Leben verſchiedener Heiligen hervor, und 
beruhigte das Kind, das ich an ſie, als unſere Freunde und 
Fürſprecher, hinwies, ungemein. Bei Jeſu Verſuchungsgeſchichte 
bemerkte der Knabe: Ach, nach der Verſuchung Jeſu kamen 
Engel und dienten ihm; wenn ich aber ſage: Weiche! — ſo 
bleibt er ſtehen, und lacht. Ich verſchob nun die Beichte des 
Knaben auf Sonnabend den 4. Juni, und verließ ihn in einem 
beruhigten Zuſtand, und mit dem Verſprechen, an den folgenden 
Tagen bis zum 5. das heilige Meßopfer für ihn darbringen, und 
ihn dabei täglich beſuchen zu wollen. Am 2. und 3. war der 
Knabe ganz ruhigen Gemüthes, betete mit mir in ungewöhn⸗ 
licher Andacht, empfing eben ſo am 4. das heilige Bußſacrament, 
und am Morgen des 5., als am Sonntage in der Oktave des 
heiligen Fronleichnamsfeſtes, zum erſtenmal die heilige Communion. 
Ich ſah bei dieſer Gelegenheit die Augen von Männern in Thränen 
gebadet, welche der Vorwurf leichter Erregbarkeit eben nicht 
treffen möchte; und ſchwebt auch das, ich möchte ſagen, über⸗ 
irdiſche Bild des Knaben in jenem hochheiligen Augenblicke meiner 
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Seele lebendig vor, fo bedauere ich für Andere, daß mir die 
Kunſt des Malers nicht verliehen iſt. Am Mittage beſuchte ich 
den Knaben wieder. O wie wohl iſt mir! redete er mich an; 
Alles, was mich quälte und ſchreckte, verſchwindet mir wie ein 
Nebel. Während dieſer ruhige und in Gott ergebene Gemiiths- 
ſtand fortdauerte, nahm unterdeſſen die Krankheit immer zu. 
Von Zeit zu Zeit reichte ich dem Kranken die heilige Communion. 
Am 9. September trat ich eine kurze Ferienreiſe auf vierzehn 
Tage an. Nach meiner Rückkehr empfing ich einen Dankesgruß 
meines lieben Kleinen, den er mit ſterbender Lippe mir vermacht 
hatte. Komm, mein Kind! mag der göttliche Kinderfreund dem 
kleinen, überaus ſanft entſchlummerten Martyrer in dem großen. 
Augenblicke der Umgeburt entgegengerufen haben; dein iſt das. 
Himmelreich!“ Man wird ſagen, das ſeien die weitausgezo⸗ 
genen Delirien eines langſam dahinſterbenden Lebens geweſen. 
Aber es iſt etwas von Methode in dieſem Wahnſinne des Kna⸗ 
ben geweſen: die Methode einer auf den Kopf geſtellten Ver— 
nunft, die da haßt, was ſie lieben ſollte, und verhöhnt, was 
ſie zu ehren hätte, und nun ihre Redeübungen über einen Text 
abhält, wie man ihn jetzt nur allzu oft von den Dächern ver= 
handeln hört. 

Nicht immer jedoch beſchränken die Chrien dieſer unter- 
irdiſchen Kirche ſich auf ſolche Texte; in unbewachten Augen⸗ 
blicken, oder wenn eine höhere Macht ſie zwingt, legen ſie, wenn 
auch widerwillig, andere Motive den Ausführungen zum Grunde. 
Cäſarius erzählt darüber: Als in der Kirche zum heiligen Peter 
in Cöln eine Beſeſſene jämmerlich vom Dämon gepeinigt wurde, 
geſchah es, daß eine andere Beſeſſene hinzukam. Scsgleich be— 
gann eine gegen die andere aufzuſtehen, und ſie überhäuften ſich 
unter dem allergrößten Geſchrei mit ſolchen Scheltworten, daß 
wir Alle, wie wir anweſend waren, uns darüber erſtaunten. 
Ein Dämon rief dem andern zu: Elender! warum biſt du, dem 
Lucifer zuſtimmend, alſo aus der Glorie der Ewigkeit geſtürzt? 
Darauf der andere: Warum haſt du es eben ſo gehalten? Als 
er aber darauf einige Worte, die Reue auszudrücken ſchienen, 
hinzuſetzte, fiel der andere ihm ein: Schweige! dieſe Reue kömmt 
zu ſpät, du kannſt nicht mehr zurück. Ein anderer, den man 
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früher gefragt: Dämon! was würdeſt du thun, um zu der 
Gnade, in der du geweſen, wieder zu gelangen? hatte erwidert: 
Ich wollte lieber mit einer betrogenen Seele zum Abgrund fah— 
ren, als zum Himmel zurückkehren! Und als man über dieſe 
Worte ſich gewundert, ſagte er: So groß iſt meine Bosheit, 
daß ich nichts vom Guten wollen kann. An den in St. Peter 
hatte man dieſelbe Frage gerichtet, und dieſer hatte ganz andern 
Beſcheid gegeben. Wäre eine Säule von glühendem Eiſen, mit 
Scheermeſſern und Stacheln bedeckt, von der Erde bis zum 
Himmel aufgerichtet, ſo wollte ich, auch wenn ich ein leidſames 
Fleiſch hätte, bis zum jüngſten Tage mich an ihr auf- und nie⸗ 
derziehen laſſen, könnte ich zur Glorie zurückkehren, in der ich 
zuvor geweſen. Da die Prieſter ſich ferner an den Dämon in 
der Beſeſſenen von der Platte gemacht und gefragt haben, 
— wobei auch der Pfarrer Kilian Rebentroſt geweſen, ſammt 
etlichen Bürgern, die zween Tag vor Trinitatis dahin gereist 
find — von wem er doch dahergeſchickt fet worden? hat er ge- 
ſagt: es habe ihn der höchſte Gott dahin geſchickt, den Leib zu 
kreuzigen, zu peinigen, zu martern und zu plagen; aber gleich⸗ 
wohl über die Seele habe er nicht die geringſte Macht. Auch 
ſolle den Leuten damit angezeigt werden, daß ſie von der Hof— 
fart, dem Wucher, Freſſen und Saufen ſollten abſtehen. Wie⸗ 
wohl es wider mein Recht iſt, alſo zu reden; aber Gott hat es 
mir befohlen, alſo zu reden, und am jüngſten Tage weiß ich 
wohl, daß ich viel mehr Seelen haben werde, denn Gott.“) 
Da dieſe Reden immer mit geſpaltener Zunge fallen, und zwei 
Stimmen reden, deren Gränzen ineinanderlaufen, ſo daß man 
nie weiß, wo die beſonnene Ueberlegung endet, und die Cinge= 
bung anfängt, ſo können alle ſolche Ergüſſe, wenn ſie nicht 
durch beſondere Umſtände Beſtätigung erlangen, nur ſehr mäßigen. 
Glauben in Anſpruch nehmen. 


) Fincelius am angef. Orte. 
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Die Polemik der Beſeſſenen. 


Nicht viel anders wird es um die confeſſionelle Polemik 
beſchaffen ſein, die bisweilen von dem Munde beſeſſener Con— 
troversprediger ausgegangen. Den 12. März hat der Satan, 
aus dem Munde des lutheriſchen Mädchens von Lewenburg, bei 
einer halben Stunde lang hell und laut herausgeſchrieen, und 
ſonderlich wegen der Calviniſten viel ſchrecklich Ding ausgeſtoßen. 
Als ihm nun widerſprochen und geantwortet wurde: Nein, ſie 
werden noch Buße thun! hat er auf ſeinen Reden beharrt, und 
geſprochen: Ihre Herzen ſein verſtockt, fie können nicht!!) 
Fällt eine Polemik der Art in Zeiten, in denen der Secten— 
geiſt mit Macht ſich regt, dann hat der Dämon gewonnen 
Spiel. Seine Controverſen blaſen die Flammen zu lichter Lohe 
an, und um ihn her hebt ſich eine Windsbraut der Leidenſchaften, 
wie von Zeit zu Zeit die Geſchichte ſolcher aufgezeichnet. Die 
ganze Umgebung der Beſeſſenen wird nüchternen Muthes in die 
Beſeſſenheit hineingezogen, am dämoniſchen Treiben bildet ſich 
der rechte entſprechende Hintergrund mit allem Zubehör der 
Scenerie, und der Dämon in Mitte freut ſich des wohlgelun⸗ 
genen Drama's. So geſchah es, als unter der Regierung 
Carl IX. in Frankreich, alſo auf der Höhe der Sectenwuth in 
dieſem Lande, ein junges Weib aus der Stadt Vervins, 
15—16 Jahre alt, Nicola Aubry genannt, Erſcheinungen eines 
Geſpenſtes hatte, das ſich für ihren Großvater ausgab, und 
für die Ruhe ſeiner Seele Meſſen und Gebete von ihr verlangte. 
Bald wurde die alſo Beunruhigte von dem Geiſte an andere 
Orte entrückt, und das geſchah manchmal Angeſichts und in 
Mitte derer, die ſie bewachten. Man zweifelte nun nicht län⸗ 
ger, es ſei ein böſer Geiſt, der dies verrichtete, wovon man 
indeſſen ſie ſelbſt nur ſchwer zu überzeugen vermochte. Der 
Biſchof von Laon gab daher Vollmacht, ihn zu beſchwören, und 
ordnete, daß über den Verlauf authentiſche Verbalproceſſe von 
Notaren aufgenommen wurden. Die Exorcismen dauerten mehr 


) Seiler Daemonom. 
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als drei Monate, und conſtatirten vollkommen die Beſeſſenheit. 


Die arme Geplagte wurde aus den Händen von 9—10 Men— 


ſchen geriſſen, die ſich alle Mühe gaben, fie zurückzuhalten, und 
am letzten Tage konnten ſechzehn damit kaum zu Stande kommen. 
Wenn ſie an der Erde lag, erhob ſie ſich alſo gerade ausge— 
ſtreckt wie eine Bildſäule auf ihre Füße, ohne daß ihre Wächter 
ſie zu hindern vermochten. Sie redete in mehreren Sprachen, 
entdeckte die verborgenſten Sachen, verkündete Dinge in demſel— 
ben Momente, wo ſie, und zwar oft an ſehr entlegenen Orten, 
vorgingen. Vielen entdeckte ſie ihren Gewiſſensſtand, ſtieß gleich— 
zeitig drei verſchiedene Stimmen aus, und während ſie die Zunge 
einen halben Fuß hervorſtreckte, ſprach fie doch ohne alle Bee 
ſchwer; kurz ſie war eine dämoniſirte Somnambüle. Nachdem 
der Exorcism einige Zeit in Vervins gedauert, ließ der Biſchof 
ſie nach Laon bringen, und ſetzte ſie auf eine hohe Bühne, 
die er in der Domkirche hatte errichten laſſen. Das Herbei- 
ſtrömen des Volkes war fo groß, daß man bisweilen 10 —12,000 
Perſonen dort beiſammen ſah. Viele kamen aus der Fremde; 
die Fürſten und andere Große, die nicht ſelbſt zugegen ſein 
konnten, ſandten Bevollmächtigte dahin, die ihnen Bericht er- 
ſtatten ſollten. Der päpſtliche Nuntius, und Geſandte des Par— 
lamentes wie von der hohen Schule in Paris, waren gleicher— 
weiſe zugegen. Die Sachen gingen ihren Gang, der Dämon. 
aber gab im ganzen Verlauf, durch den Exorcism beſtimmt, ſo 
viele Zeugniſſe der katholiſchen Wahrheit und der Realität der 
Euchariſtie, ſowie der Falſchheit des Calvinisms, daß die Cal⸗ 
viniſten, ſtatt gegen die Glaubwürdigkeit des Bezeugenden Pro- 
teſtation einzulegen, in der Hitze ihres Zornes alle Haltung ver⸗ 
loren. Schon während der Exorcism in Vervins vor ſich ging, 
hatten ſie auf einer Reiſe nach Notre Dame de Lieſſe, die man 
ſie machen laſſen, einen gewaltthätigen Angriff auf ihr Leben und. 
das des Beſchwörenden gemacht. Zu Laon, wo ſie die Stärk⸗ 
ſten an Zahl waren, waren fie nod) hitziger, und drohten mehr⸗ 
mal mit einem allgemeinen Aufſtand. Sie ſchüchterten den 
Biſchof und den Magiſtrat alſo ein, daß man die Bühne wieder 
abbrach, und die Proceſſion unterließ, die man vor den Exor⸗ 


eismen gewöhnlich abzuhalten pflegte. Nun ſpielte der Dämon. 
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den Stolzen, trotzte dem Biſchof und höhnte ihn. Andererſeits 


hatten die Calviniſten über den Magiſtrat vermocht, daß man die 
Beſeſſene, zur beſſeren Unterſuchung der Sache, in ein Gefängniß 
ſperrte. Dort beſchuldigte man nun andererſeits den Arzt Carlier, 


einen Calviniſten: er habe einſtmals, während ſie in einer ihrer 


Convulſionen gelegen, ihr ein Pulver in den Mund geworfen, 


das ſie während dem Anfall bei ſich behielt, nach demſelben aber 


auswarf, und das man als das ärgſte Gift befand. Dieſe 
Vorgänge beſtimmten, die Proceſſion wieder herzuſtellen, und die 


Bühne wieder aufzurichten. Nun machten die Calviniſten eine 


falſche Ordonnanz des H. v. Montmorency bekannt, durch welche 
alle fernere Beſchwörung verboten wurde, mit dem Befehl an die 
Beamten des Königs, über die Vollziehung zu wachen. Man 
ſtellte alſo nochmal die Proceſſionen ein; der Dämon frohlockte 
abermal, entdeckte jedoch daneben dem Biſchof die ganze Liſt mit 
dem Befehl, nannte auch Alle, die an der Myſtification Theil 
genommen, und geſtand, wie er durch die Schwäche des Bi— 
ſchofs, der auf die Menſchen mehr gehört, denn auf den Wile 
len Gottes, wieder Zeit gewonnen. Er hatte dabei öffentlich 
erklärt: er bleibe nur wider Willen im Körper dieſes Weibes, 
in den er blos auf Gottes Geheiß eingegangen, und zwar, um 
entweder die Calviniſten zu bekehren oder zu verhärten; und es 
ſei hart für ihn, alſo gegen ſich ſelbſt zu reden. Das Kapitel 
ſtellte daher dem Biſchof vor: es ſcheine rathſam, die Proceſſion 
und die Beſchwörung zweimal am Tage vorzunehmen, um das 
Volk zu größerer Andacht zu erwecken. Der Prälat willigte ein, 
und Alles geſchah nun mit noch größerer Feierlichkeit, und mit 
noch ſtärkerer Authenticität denn zuvor. Der Dämon gab noch 
öfter vor, ſeine Friſt ſei verlängert worden: einmal weil der 
Biſchof nicht gebeichtet; ein anderesmal weil er nicht beim Exor⸗ 
cism nüchtern geweſen; zum drittenmal weil nicht das ganze 
Kapitel und alle Behörden, ſowie die Gerichtsherren und übri— 


gen Beamten des Königs dabei zugegen geweſen. Das Alles 


ſagte er unter tauſend Flüchen gegen die Kirche, den Biſchof 
und die Geiſtlichkeit, und verwünſchte dabei die Stunde, in der 
er in den Körper dieſer Perſon eingegangen. Endlich kam die 
letzte Kriſe heran; alle Welt war eines Nachmittags verſammelt, 


und der Biſchof hub die letzten Beſchwörungen an, wobei ſich 
viel Wunderbares begab. Er wollte mit der heiligen Euchariſtie 
den Lippen der Beſeſſenen nahen, da faßte der Dämon einiger— 
maßen ſeinen Arm, riß aber das Weib aus den Händen von 
ſechzehn Perſonen, die ſie hielten, und hub ſie über ſich. Nach 
vielem Widerſtande ging er endlich aus von ihr, und ließ ſie 
geheilt und durchdrungen von Dankbarkeit über Gottes Güte 
zurück. Unter dem Geläute aller Glocken wurde ein Te Deum 
geſungen; es war allgemeiner Jubel unter den Katholiſchen, und 
neun Tage nacheinander wurden Dankproeeſſionen abgehalten. 
Man ſtiftete eine Jahresmeſſe, die jedesmal am 8. Februar ge- 
halten wurde, und der ganze Vorgang wurde in Basrelief um 
den Chor herum vorgeſtellt, wo ſie vor der Revolution noch zu 
ſehen geweſen. Der Prinz v. Condé, der eben damals über— 
getreten, ließ, von Einigen ſeiner Secte angetrieben, die Aubry 
und den Canonicus d'Eſpinois, der die ganze Zeit, wo die 
Exorcismen gedauert, nicht von ihr gewichen, vor ſich bringen. 
Er verhörte ſie, jedes für ſich, zu wiederholtenmalen, wendete 
Drohungen und Verſprechungen an, und bot Alles auf: nicht 
um zu entdecken, ob ein Betrug in ihnen ſei, ſondern um ſie 
deſſen, es koſte, was es wolle, zu bezüchtigen. Er ging ſo weit, 
dem Canonicus große Würden zu verſprechen, wenn er den 
Glauben wechſeln wolle. Aber er gewann nichts über Leute, 
die Gottes Hilfe und die Macht ſeiner Kirche ſo nahe gefühlt; 
die Feſtigkeit des Geiſtlichen und die naive Aufrichtigkeit des 
Mädchens mußten ihm nur die Wahrheit der Thatſache bewäh— 
ren, die ihm unangenehm war, und er entließ ſie daher. Doch 
gebot er, in einer neuen Anwandlung böſen Willens, die Aubry 
zu verhaften, und er beſchloß ſie in einem ſeiner Gefängniſſe, 
bis ihre Aeltern gegen dieſe Ungerechtigkeit Klage beim König 
Carl IX. eingegeben, worauf ſie dann auf Befehl des Königs 
in Freiheit geſetzt werden mußte. Viele Calviniſten hatten unter⸗ 
deſſen ſich bekehrt, deren Geſchlecht noch heute beſteht. Auch 
Florimond de Raimond war unter dieſer Zahl, und hat die Ge- 
ſchichte in ſeinem Buch über die Häreſie beſchrieben. Als der 
König ſpäter Laon beſuchte, ließ er ſich einen Bericht über den 
Vorgang vom Decan der Cathedrale, der ein Augenzeuge von 
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Allem geweſen, ablegen, und gebot, die Geſchichte offenkundig 
zu machen. Sie wurde unter Gutheißung der Sorbonne zuerſt 
in franzöſiſcher Sprache, dann in lateiniſcher, ſpaniſcher, italie⸗ 
niſcher und teutſcher bekannt gemacht. Die Reſcripte Pius V. 
und Gregors XIII. wurden beigefügt, und der Biſchof von Laon 
ließ noch einen kurzen Auszug bekannt machen. Die Authenti⸗ 
cität der Sache machte großen Eindruck, aber der Fanatism der 
bald folgenden Bürgerkriege verwiſchte dieſen wieder, und brachte 
den Vorgang in Vergeſſenheit.) Es war, da alle Hoffnung 
verloren gegangen, die Sache ſich durch Pfaffentrug zu erklären, 
einer der Fälle, die man nach alter Gewohnheit möglichſt bald 
ſich aus dem Sinne ſchlagen mußte. 

Etwas ſedater iſt es in dem nordiſchen Polenlande bei ähn⸗ 
licher Gelegenheit zugegangen. Zu Oſtroy wurde dort 1627 eine 
edle, aber mit all den Ihren calviniſche Frau beſeſſen, ſo daß 
ſie, die außer ihrer Mutterſprache keine andere gelernt, in latei⸗ 
niſcher, teutſcher, ruſſiſcher gefragt, in der gleichen antwortete; 
Geheimes offenkundig machte, Dinge, die ſich ferne begaben, 
aufdeckte, und Kräfte weit über ihr Geſchlecht hinaus äußerte. 
Die Calviniſchen hielten Rath, wie ſie zu befreien; da aber Kei⸗ 
ner ſich an die Sache wagte, wurde man einſtimmig: die Löſung. 
den dortigen Jeſuiten zu überlaſſen. Da man den Rector des 
Collegiums deswegen anging, befragte dieſer fie zuerſt: ob fie 
die Frau wirklich und wahrhaft für beſeſſen hielten? und Alle 
bejahten nun die Frage einſtimmig. Er wandte ſich nun an den, 
welchen er als den entſchiedenſten Calviniſten kannte, und der 
geſagt: er wolle lieber in einen Hund oder eine Sau, als in 
einen Papiſten transformirt werden, und ſagte zu ihm: Ihr, die 
ihr die Gebräuche der Kirche für Aberglauben, den Exorcism 


) Histoire de Vhérésie, L. II. c. 12. p. 140. Die gegenwärtige 
Erzählung iſt aus der Schrift: Le tresor et entiére Histoire de 
la triomphante victoire du corps de Dieu, recueillie des 
oeuvres et actes publics, présentée au Pape, au roi, au Chan- 
celier de France, et au premier president. A Paris chez 
Chesnau 1578. 4. und findet ſich im Examen et Discussion cri- 
tique de Vhistoire des Diables de Loudun par M. de la Me- 
nardaye, Paris, 1747. p. 134143. 
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aber für Wahnſinn haltet, wie kömmt's, daß ihr jest eure Zu— 
flucht zu ihnen nehmt? Iſt's Glauben oder Noth? Wendet 
euch an eure Prädicanten, geht zu euern Prieſtern, die mögen 
es zuerſt verſuchen, wir wollen dann folgen, und ſehen, wer am 
meiſten vermag. Was die Prädicanten betrifft, war die Ant— 
wort, ſo haben ſie nicht die Kunſt, Beſeſſene durch den Exorcism 
zu heilen; gelingt es aber den Vätern nach Wunſch, dann wer— 
den wir den römiſchen Glauben mit anderem Auge als bisher 
betrachten. Die Kranke wird nun beſucht; als der Rector ſie mit 
Weihwaſſer beſprengt, und einige Reliquien ſeines Ordens ins— 
geheim an ſie gelegt, begann ſie zu zittern, ſich auszurenken 
und aufzuſchreien: ſie werde durch die Gebeine von Ignatius 
gepeinigt. Der Rector ließ nun Calvin's Inſtitutionen herbei⸗ 
bringen, mit einigen andern gleichartigen Büchern, und ſie ihr 
vorhalten; die Kranke nahm ſie wider Erwarten der anweſenden 
Calviniſten wunderſam freudig auf, und ergötzte ſich an ihnen. 
Als aber der Rector insgeheim das Bild des heiligen Ignaz in 
ſie gelegt, und ſie nun abermals hingereicht, floh ſie wüthend 
und heulend vor ihm, und gezwungen, die Urſache anzugeben, 
rief ſie: Weil du das Bild hineingeworfen. Das überraſchte die 
Umſtehenden gewaltig, ſo daß Einer, unfähig, länger an ſich zu 
halten, rief: Vortrefflich verſteht ihr Papiſten euch mit dem 
Teufel, und ihr führt ihn gemäß Uebereinkunft wohin ihr wollt! 
Dieſe Deutung des Vorfalls weckte den Eifer eines der anweſen⸗ 
den Väter, daß er ſagte: Wohl, ich biete euch eine billige 
Alternative! ich werde Gott bitten, daß wenn die Lehre wahr 
iſt, zu der ihr euch bekennt, dieſer Dämon in mich übergehe und 
mich peinige in ſeiner Wuth; daß aber, wenn die katholiſche 
die wahre und rechte, er in euch fahre, und euch auch nur eine 
Stunde peinige. Tiefes Schweigen folgte, keiner hatte den 
Muth, in die Bedingung einzugehen; ſie bitten nur den Rector, 
wenn er könne, die Befreiung herbeizuführen. Dieſer ſagt nun 
den Seinen dreitägige Faſte, Almoſen, Disciplinen und andere 
Andachtswerke an. Kam unterdeſſen einer der Väter zur Kran⸗ 
ken, dann wüthete der Dämon immer; kamen die Andern, dann 
nahm er ſie freudig und fröhlich auf, nannte ſie überaus werthe 
Freunde, ſchalt über die Jeſuiten, erzählte: wie er ſchon einmal 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. ol 
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an ihrem Collegium Feuer angelegt, und in ihre Gemächer ein⸗ 
gedrungen, um ihnen Uebels zuzufügen. Am beſtimmten Tage 
wird das Weib gebunden in die Kirche der Societät vor den 
Altar der heiligen Jungfrau und des heiligen Ignaz geſtellt, und 
erfüllte mit ſeinem Gebrülle das zahlreich anweſende Volk mit 
Schrecken, das eine darauffolgende Predigt des Rectors dann zu 
Thränen rührte. Der Dämon, befragt: wie er in ſie gekommen? 


erwidert: Durch Zauber! wie er zu entfernen? Durch die heilige 


Jungfrau und den heiligen Ignaz. Die Exorcismen beginnen, 
und das Volk wird aufgefordert, mit ſeinem Gebete das begonnene 
Werk zu unterſtützen. Nun reißt der Dämon das Weib gewaltſam 
aus den Händen der Haltenden, ſchlägt es an den Boden, und läßt 
es dann befreit und geheilt zurück. Die Geneſene wird weinend 
vor das Sacrament gebracht, und ſchwört ihren Glauben ab.“) 
Man ſieht offenbar, daß die Calviniſten hier gegen die Jeſuiten 
den Kürzeren gezogen, weil ſie die Schwäche gehabt, mit ihnen 
ſich auf die gleiche Baſis, die Annahme der Exiſtenz des Teu— 
fels, zu ſetzen. Hätten ſie gleich den ſpäteren Rationaliſten ſich 
einen Muth gefaßt, und friſchweg dieſen Grund negirt, die ganze 
Sache hätte ihnen ſich in ein Spiel doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft verwandelt. Calvinomanie und Jeſuitophobie hätten 
im Anfange beſtanden, das war des Weibes ganzes Uebel, das 
ſpäter in Calvinophobie und Jeſuitomanie verwandelt wor— 
den, was die angebliche Heilung bildete. Als die Bücher Calvin's 
die heitere Stimmung hervorriefen, das war der normale Zu— 
ſtand der Calvinomanie; die ſtörte der Jeſuit, indem er ſeine 
Reliquien und Bilder einſchwärzte, wo dann die erſten jefui- 
tophobiſchen Bewegungen eine falſche Calvinophobie er— 
zeugten. Der Jeſuit, der die Wette bot, auf die Gefahr hin, 
daß er ſelber calviniſtiſch thue, die Anweſenden jeſuitiſch 
thun zu machen, wußte, was er vorſchlug; die Andern aber 
gleichfalls, daß ſie nicht darauf eingingen. Die Heiterkeit kehrte 
zurück, und mit ihr der normale Zuſtand, immer aber nur wie⸗ 
der durch das Nahen eines Ordensgliedes geſtört. Die Aus⸗ 
lieferung der Kranken führte endlich die Kriſe herbei; das Reißen 


) Gloria posthum. S. Ignatii. P. II. p. 210-214. 
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und Schlagen des Kopfes an den Boden kehrt die Ordnung der 
Ideen in ihm gänzlich um; die falſche Calvinophobie wird jetzt 
in eine wahre umgewandelt, und nun zeigt ſich die Jeſuito— 
manie, und das Weib wird ſofort katholiſch. So erklärt ſich 
die Sache gleich und eben, ohne auf unzuläſſige Hypotheſen ſich 
einzulaſſen. Wir indeſſen, nicht gewohnt, im dämoniſchen Reiche 
der Lüge uns nach Wahrheit umzuſehen, und erwägend, daß hier 
nur ein einſeitiger Bericht vorliegt, der am fern entlegenen Orte, 
und bei der Anonpmität ſämmtlicher Theilnehmer, auch nicht 
weiter verificirt werden mochte, laſſen die durchgängige Wahrheit 
der Sache auf ſich beruhen. Eben ſo legen wir keine Wichtig— 
keit auf den folgenden Bericht, den Staphilus über einen Ver⸗ 
ſuch Luther's in dieſem Gebiete abgelegt. Wer Luther's Grund— 
ſätze in dieſem Gebiete kennt, und ſeine innere Unſicherheit auf 
der Laufbahn, die er als Reformator betreten, bei dem wird der 
ganze Vorgang an ſich nichts Unwahrſcheinliches haben; nur 
bei der Deutung ſeiner Gemüthsbewegung, in die niemand hin⸗ 
eingeſchaut, mochte die Abneigung gegen den Mann ihren Ein⸗ 
fluß üben, und die Weiſe beſtimmen. Staphilus in ſeiner Ant⸗ 
wort an Jakob Schmidelin, p. 404, berichtet nämlich Folgendes: 
Ich erinnere mich noch wohl eines beſeſſenen Mädchens aus 
Meiſſen, das im Jahre 1545 nach Wittenberg zu Luther gebracht 
wurde, damit er ſie, wie ein anderer Elias, von ihrem Dämo⸗ 
nium befreie. Obgleich aber nun Luther anfangs dieſem wich⸗ 
tigen und wundernswerthen Werke ſich ſehr abgeneigt zeigte, 
ließ er zuletzt doch das Mädchen in den Chor der Pfarrkirche 
von Wittenberg führen, und begann dort vor mehreren Doctoren 
und gelehrten Leuten (worunter auch ich, damals ein junger 
Magiſter, mich befand) den Dämon zu beſchwören und zu exor⸗ 
ciſiren; dies jedoch nach ſeiner Weiſe, und nicht in jener, die 
bei den Katholiken angenommen und gebräuchlich iſt. Nachdem 
er aber den Dämon lange beſchworen hatte, wollte dieſer doch 
keineswegs Folge leiſten, ſondern trieb ſeinerſeits Luthern alſo 


in die Enge, daß dieſer ſobald wie möglich aus dem Chore 


zu entkommen willens wurde. Aber was geſchah? Der bos⸗ 
hafte Dämon hielt die Thüren des Chores fo wohl beſchloſſen, 


daß dieſe weder von Innen noch von Außen geöffnet werden 
mn 


konnten. Das brachte aber Luthern nur noch in größere Ver= 
legenheit, ſo daß er ſchon nach den Fenſtern ſich umſah, hoffend, 
er könne durch ſie davon kommen. Aber die eiſernen Gitter 
wollten es nicht geftatten, und fo ſah er ſich genöthigt, mit uns 
Andern eine Zeitlang eingeſchloſſen zu verweilen, bis uns durch, 
das Gegitter vom Küſter eine Axt gereicht, und mir, als einem 
jungen Manne, übergeben wurde, damit ich durch fie die Thüre 
eröffne, was ich zuletzt denn auch bewirkte. Unterdeſſen war es. 
wunderbar anzuſehen, wie Luther von Angſt ergriffen auf und. 
nieder lief, und gleich einem Schaf in Geburtswehen ſich bald 
baz, bald dorthin wandte.!) 

Was in der Erzählung von den Calviniſten in Oſtroy mit 
dem Bilde des heiligen Ignaz ſich zugetragen, das wird auch 
von den Bildern anderer Heiligen erzählt. In der Gräfin Maria 
von Caſtelli verbarg ſich die Beſeſſenheit unter mancherlei Ner⸗ 
venübeln; ein Bild des heiligen Joſeph von Cupertino, das fie 
gekauft, entdeckte ihr endlich ihren wahren Zuſtand. So oft ſie 
es anſah, kehrten ihre Anfälle zurück, und dauerten die ganze 
Nacht, wenn ſie es bei ſich behielt. Als man es ihr, während 
ſie ſpielte, insgeheim, ohne daß ſie es bemerkte, nahe brachte, 
fühlte ſie ſolches Herzweh, wie nie in ihrem ganzen Leben. 
Bald begann ihr Geiſt in Worten und Thaten ſich zu regen, 
und ſie wurde von ihm an die Erde geworfen; gebot ihm dann 
aber auch ihrerſeits wieder, ſie in Ruhe ihren Heiligen verehren 
zu laſſen, wo er ſeinerſeits wieder dem Gebot gehorchte, und fie 
nun, vor dem Bilde niedergeworfen, ihr Anliegen vortrug. Mit 
Hilfe des Bildes wurde ſie zuletzt befreit.) Man ſieht, als die 
Kranke ihre Intention ernſtlich auf das Bild hingerichtet, geſchah 
die Scheidung in ihr; indem auch die Intentionen entgegengeſetzter 
Art gleichfalls in einem individuellen Mittelpunkt ſich ſammel⸗ 
ten, und nun das Uebel, in ſeinen inneren Widerſprüchen aus⸗ 
gebildet, nachdem es ſeinen ordentlichen Verlauf genommen, zur 
Erledigung kam. Eben ſo wohnt den Beſeſſenen, gleichwie den 
Ekſtatiſchen, häufig ein fo geſchärfter Sinn für das Heilige ein, dak. 


) Daſſelbe hat W. Lindanus Dialog. 3. c. 1. Dubitant. und Breden⸗ 
bach Collation. L. 7. c. 40. *) Vita A. S. 18. Sept. p. 1053. 
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ſie die Reliquien erkennen; begreiflich mit dem Unterſchiede, daß 
während jene von ihnen ſich angezogen fühlen, dieſe von ihnen 
abgeſtoßen, Abſcheu erfahren. Die Beſeſſene von Gangalendi, 
die zu Rayner von Piſa gebracht wurde, nannte alle Reliquien, 
die man auf ihr Haupt legte, bei Namen, genau ſo, wie ſie in 
dem Pergamente aufgeſchrieben waren.!) Man hat daher be⸗ 
merkt: daß in Kirchen, wo viele ſolcher Reliquien beſchloſſen 
werden, die Beſeſſenen, ſo wie ſie den Boden derſelben betreten, 
verzuckt werden, und der Geiſt aus ihnen ſich äußert. Er ſagte: 
wegen der Heiligkeit derer, die in der Kirche lägen, ſei ihm keine 
Ruhe gegönnt. Man hat dies daher wohl auch mitunter als ein 
Mittel benutzt, wenn er ſich verborgen, ihn aus ſeinem Verſteck 
an's Tageslicht hervorzuziehen.?) Die Heiligen im Leben, bei 
ihrem durchſchauenden Blicke, erkennen übrigens leicht den inneren 
Zuſtand der Beſeſſenen mit allen ihn begleitenden Umſtänden; oft 
lange zuvor, ehe er wirklich nach Außen hervorgetreten. Hildner 
iſt Präfect des Königs Eyfried; der war ein frommer Mann und 
mit dem heiligen Cuthbert, ſpäter Biſchof von Lindisfarn, gut 
befreundet. Seine Gattin, gleichfalls ein frommes Weib, wird 7 
beſeſſen, und der Gatte bittet den Heiligen um einen Prieſter 
für ſie. Der Heilige, der im Geiſte ihren Zuſtand erkennt, und 
gleichfalls weiß, daß der Betrübte nur aus Scham ihn ſelber 
nicht gebeten, geht in Perſon mit ihm zu ſeinem Hauſe. Da er 
unterwegs ſeine Verwirrung bemerkt, tröſtet er ihn, ſo viel er nur 
immer vermag: er wiſſe, daß ſie beſeſſen fet; ſolchem Uebel ſeien 
nicht blos die Böſen ausgeſetzt, ſondern auch, nach dem geheimen 
Rathſchluſſe Gottes, die Unſchuldigen; ſie werde ihnen geheilt 
entgegenkommen. Und es geſchah alſo, denn der böſe Geiſt 
konnte den heiligen Geiſt, deſſen Cuthbert voll war, nicht aus⸗ 
halten, und war bei ſeiner Annäherung ausgefahren. Die Frau 
kam ihnen daher, ſie begrüßend, entgegen, und führte das Roß des 
Heiligen am Zaume ein in ihr Haus.?) Eben ſo, als Nicetius, 
der Biſchof von Lyon, im Chore iſt, fängt ein Diacon das 


) Vit. c. VI. p. 272. ) Vit. s. Erardi episcop. A. S. 8. Ja- 
nuar. p. 541. ) Vit. s. Cuthberti episcop. Lindisfarn. A. S. 
20. Mart. c. V. 23. p. 105. 
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Responsorium zu ſingen an. Der Biſchof rief ihm zu: Schweige! 
ſchweige auf der Stelle! Der böſe Feind ſoll nimmer zu finger 
ſich unterſtehen! Der Geſtrafte ſchweigt ſogleich; der Heilige 
aber ruft ihn vor ſich. Sagte ich dir nicht, ſo redet er ihn an, 
du ſolleſt nicht wagen, die Kirche Gottes zu betreten! wie haſt 
du meinem Verbot zuwider dich deſſen doch unterfangen können? 
Alle Anweſenden ſtaunten über dieſe Worte, weil fie vom Dia- 
con nichts Uebles wußten. Plötzlich aber heult der Dämon in 
ihm auf, und klagt die Peinen, die der Heilige ihm bewirke. 
Denn er war es, der zuvor geſungen, und der Heilige hatte 
ihn gar wohl erkannt. Der Biſchof legte dem Beſeſſenen nun. 
die Hände auf, und befreit ihn von ſeinem Uebel.) 


2. 
Die Löſung durch die Kirche. 


Beſteht, wie wir geſehen, ein Verhältniß der Beſeſſenen zu 
der Kirche, dann wird auch, nach dem allgemeinen Geſetze der 
Wechſelwirkung, ein Verhältniß der Kirche zu den Beſeſſenen 
begründet ſein. Dieſe Wechſelwirkung ruht auf der Antipathie, 
die zwiſchen beiden Reichen und den in ihnen gebietenden Mäch— 
ten beſteht. Die eine ruht auf der Erde, und ſchöpft bei jeder 
Berührung aus den Tiefen, in ihr und unter ihr, neue Kraft, 
und tränkt ſich mit dem Waſſer aus dem böſen Brunnen; 
während die andere dem Himmel aufgeſtellt erſcheint, mit ihm 
in ſtetem Contacte zu bleiben ſich bemüht, und aus ihm und 
dem in ihm fließenden Brunnquell des guten Waffers. 
ſtets ihr Leben verjüngt und erneut. Das Böſe iſt nun ver= 
wegen, trotzig und ungeſtüm, aber es entbehrt aller inneren 
Sicherheit, während das Gute gehalten, mäßig und feiner felbjt 
gewiß, einer geſicherten Ruhe ſich erfreut. Im Abſcheu, den 
die Beſeſſenen vor der Kirche und allem Kirchlichen haben, ift: 
daher die Scheu das herrſchende Element, die, indem fie mit: 
dem abprallenden Ungeſtüme fic) verbindet, erſt zum Abſcheu: 
wird, welcher wilder Gebärde zurücktritt vor dem Verhaßten, das 


) Vit. s. Nicetii Lugdunensis epise. A. S. 2. April. p. 97. 
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er gern vernichten möchte, dem gegenüber er aber alle ſeine 
Ohnmacht fühlt. Im entſprechenden Gefühl der Kirche aber 
iſt das Abwenden vor dem feindlichen Principe das herr— 
ſchende; nicht aus Furcht, weil keine ſolche ſie berührt, noch 
auch im Abpralle des Anlaufes, ſondern im lebendigen Be— 
wußtſein des unvereinbaren Widerſpruches, dem dann bald das 
Sichſelbſtzuſammennehmen Angeſichts des Reinböſen ſich bei— 
geſellt, und nun das Beſtreben erweckt, das Unerträgliche zu 
bekämpfen und von ſich abzuweiſen. Furchtſam, aller Ungebär⸗ 
digkeit zum Trotze, naht daher der Beſeſſene der Kirche; ruhig 
im Bewußtſein höherer Hilfe und vertrauend nimmt ihrerſeits die 
Kirche das Nahen auf; das Gefühl der ſicheren, endlichen Nieder— 
lage auf der einen Seite, entſpricht der Gewißheit endlichen Sieges 
auf der andern. Kömmt es nun wirklich zum Kampfe, dann 
wird im ungleichen Streite das Benehmen der Streitenden nach 
dieſem verſchiedenen Verhältniſſe fic) richten. Die Kirche be⸗ 
trachtet den böſen Feind, den ſie zu bekämpfen hat, als den 
wilden Räuber, der in ihre Heerde eingebrochen, und den Un— 
bewehrten davon getragen; und fo tritt fie, in der Ueberzeugung 
von ihrem Rechte, und in dem ganzen Gefühle ihrer Ueberlegen⸗ 
heit, dem mit der Beute davon Eilenden in den Weg, und greift 
ihn an mit allen Mitteln, die ihr zu Gebote ſtehen. Der Räu⸗ 
ber ſelber aber ſieht ſich auf die Vertheidigung ſeines Raubes 


zurückgeworfen, und pocht nur ſo lange auf ſeine Kraft, bis der 


Ernſt ihm naht. Der Rückhalt, den er in dem findet, der ihn 
geſendet, vermag nicht zu beſtehen gegen den, deſſen die Kirche 
ſicher iſt; und ſo wird zuletzt immer die Löſung folgen, wird der 
Streit mit Kraft geführt, und ijt das Uebel durch höheren Rath- 
ſchluß nicht mit Unheilbarkeit belegt. Die Kirche iſt daher, wohl 
gemuthet zu aller Zeit, dieſem ihrem Feinde angriffsweiſe ent⸗ 
gegengegangen; und wie bei ihrer Gründung die Kraft der Löſung 
ihr mitgetheilt worden, ſo iſt die Ausübung dieſer entbindenden 
Macht, in ihren erſten Zeiten ſchon, einem beſonderen kirchlicher 
Amt verbunden geweſen. Schon Ignaz, der Schüler der Apoſtel, 
gedenkt der Exorciſten in der kirchlichen Aemterfolge. Juſtinus 
in ſeinem Dialoge ſagt: Die Kraft des Namens Chriſti fürchten 
die Dämonen und zittern; zu dieſer Stunde noch durch ihn 
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beſchworen, thun ſie, was ihnen aufgelegt und befohlen wird. 
Irenäus aber: Die wahren Jünger des Erlöſers üben, durch die 
von ihm empfangene Gnade, an den andern Menſchen Wohl 
thaten jeder Art. Denn Etliche treiben ſo gewiß und wahrhaftig 
Dämonen aus, daß oft die Befreiten den Glauben deswegen 
annehmen, und fortan in ihm beharren. Tertullianus, Origenes, 
Cyprianus und Lactantius beſtätigen das Gleiche. Der Papſt 
Cornelius in ſeinem Briefe an Fabius von Antiochia (Euseb. 
h. e. L. VI. c. 3. 7. 24. 27. 35.) führt an: wie in der römi⸗ 
ſchen Kirche 52 Exorciſten und Lectoren nebſt den Thürhütern 
angeſtellt ſeien. Das römiſche Concilium unter Sylveſter, das 
von Laodicea, das dritte carthaginenſiſche, nennt den Exorciſten, 
wie auch Hieronymus im Briefe an Titus, c. 3. In dem von 
Laodicea iſt feſtgeſetzt: daß Keiner, der nicht vom Biſchofe die 
Weihe erlangt, in den Kirchen oder Häuſern exorciſiren ſoll. 
Damit kein Aberglaube in den Exorcism ſich einſchleiche, foll 
nach dem vierten von Carthago, Can. 7, der Exorciſt aus der 
Hand des Biſchofs ein Buch erhalten, worin die Exorcismen 
aufgeſchrieben ſind, wobei der darreichende Biſchof ſpricht: Nimm 
hin dies Buch, und drücke es dem Gedächtniß ein, und habe 
die Gewalt, die Hände aufzulegen auf den Beſeſſenen oder die 
Katechumenen! — Dies Buch liegt nun, wie nicht zu zweifeln, 


in allen weſentlichen Punkten dem Theile des römiſchen Rituals 


zum Grunde, das die verſchiedenen in ſolchen Fällen üblichen 


Exorcismen in ſich befaßt. 


a. 
Die Macht der Heiligen. 


In Ausübung der ihr übertragenen Gewalt bedient die 
Kirche ſich aber im Einzelnen aller der geiſtlichen Heilmittel, die 
ihren Händen anvertraut worden; alſo zunächſt der Sacra— 
mente. Wir haben eben geſehen, daß das mächtigſte Löſungs— 
mittel, der Exorcism, an die Prieſterweihe geknüpft erſcheint. 
Jener Geiſt, der in dem Sacramente der Firmung über alle 
Genoſſen der großen Gemeinſchaft ſich ergießt, hat in dem der 
Prieſterweihe beſonders über den Häuptern der Geweihten ſich 
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geſammelt; kein Wunder, daß er, der große Löſer, nun auch 
in dieſem Falle durch ſeine Organe hindurch löſend wirkt. 
Das erweiſt ſich nun zuvörderſt an den Heiligen, den von 
Oben herab geweihten Prieſtern der Kirchenordnung, vor 
denen, wie es treffend oben der Verfaſſer von Cuthbert's Leben 
ausgedrückt, weil ſie göttlichen Geiſtes voll ſind, die böſen Gei— 
ſter nicht beſtehen mögen. Die Sache iſt am einfachſten in dem 
folgenden Geſpräche ausgedrückt, das der heilige Parthenius, der, 
zu ſeiner Zeit als großer Wunderthäter berühmt, unter Con- 
ſtantin lebte, mit dem Geiſte eines Beſeſſenen geführt, und das 
in ſeinem Leben ſich aufgeſchrieben findet.) Zu ihm, dem Bi— 
ſchof von Lampſacus, wird nämlich Einer gebracht, der ſchon 
ſeit lange, ohne es zu wiſſen, einen unreinen Geiſt hatte. Der 
Mann, als er den Heiligen ſah, grüßte ihn; Parthenius aber 
erkannte den Dämon in ihm, und grüßte nicht wieder. Dieſer 
dadurch beſtürzt, ſagt zum Heiligen: Weil mich verlangte, dich 
zu ſehen, darum habe ich dich gegrüßt; warum grüßeſt denn du 
nicht wieder? Parthenius erwiderte: Du haſt mich geſehen, was 
nun weiter? Der Dämon: Ich habe dich geſehen und erkannt. 
Parthenius: Haſt du mich wirklich geſehen und erkannt, ſo gehe 
alsbald aus vom Geſchöpfe Gottes! Dämon: Iſt das Alles, 
daß du mich aus meiner Wohnung treibſt? Ich bitte dich, laſſe 
mir eine Friſt dazu! Parthenius: Iſt's ſchon lange her, daß du 
hier deine Wohnung haſt? Dämon: Von Jugend auf, und nie 
hat mich jemand erkannt, außer denn du in dieſem Augenblicke; 
du drängſt mich heraus, wie ich ſehe, und wohin gebieteſt du 
mir zu fahren? Parthenius: Ich nenne dir einen Ort, wohin 
du fahren magſt! Dämon: Sicher wirſt du mir ſagen, fahr in 
die Schweine! Spricht darauf der Heilige: Mit Nichten! ich 
gebe dir einen Menſchen, und geſtatte dir den Zutritt, daß du 
in ihm wohneſt. Jetzt aber fahre aus! Sagt der Dämon: In 
Wahrheit, thuſt du das, oder ſagſt du's nur, um mich heraus- 
zubringen? Erwidert der Heilige: Ich ſage dir in Wahrheit, 
mir iſt ein Menſch in Bereitſchaft, in dem du wohnen kannſt, 

) Sein Leben geſchrieben von ſeinem Zeitgenoſſen Crispinus. A. 8. 

7. Febr. p. 29. 
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fahre nur aus ohne Verzug! Der Dämon, überredet, ſagte: 
Wohlan! ſo führe dein Verſprechen aus. Der Heilige öffnete 
nun den Mund und ſagte: Sieh, ich bin der Menſch, trete ein 
und wohne in mir! Der Dämon, von dem Worte wie durch 
Feuerflammen getroffen, ſchrie auf: Wehe mir! nachdem ich ſo 
lange in dieſem Gefäß gewohnt, läßt du nicht ab, mich zu ver— 
folgen; wie ſoll ich nun in das Haus Gottes einfahren? Von 
euch Chriſten geht kein wahres Wort aus. Darauf fuhr der 
Dämon ausgehend in wüſte, unzugängliche Orte; der Mann aber 
fand ſich befreit, und lobte Gott und ſeinen Diener. — Oft iſt es 
die Nähe des Heiligen und ſein Gebet, das die Befreiung wirkt. 
In dem Proeeſſe der päpſtlichen Commiſſion, im Jahre 1330, 
im 29. nach dem Tode des heiligen Yvo, Prieſters an der Kirche 
von Tours, in dieſer Stadt geführt, erzählt der hundertſte 
Zeuge, vorher Jvo's Diener, Folgendes: Sein Herr habe ihn 
einſt zu einem Dämoniſchen, Alan von Trezveleur, geſendet, mit 
dem Auftrag, den Leidenden zu ihm zu bringen. Dieſer, den 
man ſonſt gefeſſelt und eingeſchloſſen gehalten, habe ſich friedlich 
führen laſſen; und als er nun vor Mo in der Kirche von Loz 
hanec geſtanden, habe dieſer ihn gefragt: ob er den Teufel habe? 
Die Antwort ſei Ja! geweſen; er plage ihn oft, und rede mit 
ihm. Dann habe Moo ihn zur Beicht geführt, und ihn hernach 
in Gegenwart des Zeugen gefragt: ob der Dämon feither mit 
ihm geredet? worauf er erwidert: Allerdings! er habe ihm ge— 
droht, und ihm geſagt: Warum haſt du mich hergeführt? Wehe 
dir auf die nächſte Nacht! wehe dir! du ſollſt etwas erfahren, 
weil du mich hergeſchleppt! Darauf habe Pvo erwidert: Er 
lügt, denn nicht du wirſt es büßen, ſondern er ſelber! Du ſollſt 
bei mir eſſen, und in meinem Hauſe die Nacht über bleiben. 
Er habe ihm darauf ein Bett zu machen befohlen in ſeinem 
Schlafzimmer, dann in Gegenwart des Zeugen Bett und Haus 
mit Weihwaſſer beſprengt, und das Evangelium des heiligen 
Johannes und andere Gebete geſprochen. Darauf habe er 
den Beſeſſenen zur Ruhe gehen heißen, aber ſelbſt die ganze 
Nacht im Gebete zugebracht. Am Morgen habe er den Beſeſ— 
ſenen gefragt: wie ihm die Nacht geweſen? und der Befragte 
darauf erwidert: Aufs beſte; ſeit drei Jahren iſt es mir keine 
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Nacht fo gut geworden. Po: Hat der Dämon ſeither noch, 
mit dir geredet? Der Beſeſſene: Nein! vielmehr er iſt von mir 
gewichen. Darauf Yoo: So danke denn Gott, wie ich auch thun 
werde; kehre zu deinem Hauſe, halte dich gut, gehe gern zur 
Meſſe und zur Predigt, gebe Almoſen, ſei rechtſchaffen und 
halte die Gebote der Kirche, damit der Dämon nicht wiederkehre, 
und dir ärger mitſpiele, denn zuvor! Ein anderer Zeuge, Hamo, 
der damal auch bei Pvo gedient, ſagt das Gleiche aus.“) — Der 
Geiſt, der aber alſo die Nähe der Heiligen ſcheuend, ihr aus— 
weicht, mag denn doch nicht, wie es ſcheint, daß dieſe ſich einen 
Scherz über dieſe ſeine Flucht erlauben. Der Abt St. Eleuthe— 
rius war auf der Reiſe in einem Nonnenkloſter eingekehrt, wo 
ein Knabe alle Nacht vom Dämon gepeinigt wurde. Die Non⸗ 
nen baten ihn, den Knaben dieſe Nacht bei ſich zu behalten, und 
der Abt willigte gerne ein. Am Morgen fragten die Nonnen: 
ob der Knabe ihm etwas angethan? und da er ihnen ſagte, wie 
er ruhig ſich gehalten, erzählten ſie ihm erſt: wie es um ihn 
ſtand, und baten ihn, den Knaben mit in ſein Kloſter zu nehmen. 
Er nimmt ihn mit, und der Gelöste bleibt befreit. Nach ge⸗ 
raumer Zeit aber wurde der Abt über die Befreiung allzu heiter, 
und ſagle vor den Brüdern: Der Teufel hat mit jenen Schwe⸗ 
ſtern nur ſeinen Spott getrieben, vor den Brüdern wagt er ſich 
nicht an ihn. Sogleich wurde der Knabe wieder beſeſſen, und 
nur durch die Faſte und das Gebet aller Brüder geheilt.“) 
Bisweilen iſt die unmittelbare Nähe des Heiligen nicht 
vonnöthen, ſein Gebet wirkt in ferne Weite. Der heilige Ulrich 
befreite in ſolcher Weiſe ein beſeſſenes Weib, als er aus De⸗ 
muth ſich geweigert hatte, die Beſchwörung vorzunehmen. Er 
betete aber für ſie, als ſie auf der Heimreiſe begriffen war, und 
ſie wurde ſofort befreit.“) Ein anderesmal jedoch wird es ſelbſt 
den Heiligen nicht leicht, die Austreibung zu bewerkſtelligen. Das 
beſeſſene Mädchen von Nivigella, das vor dem heiligen Norbert 


) Proc. de vit. et mirac. s. Yvonis. A. S. 19. Mail. p. 559. 

2) A. S. in vit. und Greg. magn. Dialog. L. III. c. 33. 

3) Vit. Udalrici confessor. ord. s. Benedicti auctore anonymo mon. 
de Cella in sylva nigra monacho suppar. A. S. 10. Jul. p. 164. 
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das hohe Lied geſungen, ſpottete ſeiner fort und fort. Der Mann 
Gottes ließ ſich indeſſen dadurch in keiner Weiſe beſtimmen, in 
ſeinem Bemühen abzulaſſen, und fuhr fort, dem unreinen Geiſte 
zu gebieten, vom Geſchöpfe Gottes zu weichen. Der Dämon, 
dadurch gedrängt, rief nun aus: Willſt du, daß ich von hier aus⸗ 
gehe, ſo geſtatte, daß ich in dieſen Mönch einfahre, der dort zur 
Seite ſteht, und den er dabei mit Namen nannte. Norbert aber 
ſagte zum Volke: Hört, was er ſagt, und merkt auf die Bosheit 
des Dämons, der, um den Diener Gottes zu läſtern, ihn als 
einen dieſer Plage würdigen Sünder zu beſitzen verlangt. Aber 
nehmt daran kein Aergerniß; das iſt eben ſeine Argliſtigkeit, daß 
er den Guten widerſagt, und ſie, ſo viel er kann, zu läſtern ſucht. 
Darauf begann er noch ſtärker auf den böſen Feind anzudringen, 
der aber ſagte: Was willſt du doch? Deinetwegen, und um keines 


Andern willen, werde ich heute ausfahren. Sieh! wenn ich nur 


rufe, dann werden die Schwarzen in Schaaren mir zu Hilfe 
kommen. Eia, auf zum Kriege! Eia, zum Kriege! jetzt ſollen dieſe 
Bogen und Gewölbe über euch zuſammenſtürzen! Auf dieſe 
Worte gab das Volk ſich auf die Flucht, der Prieſter aber blieb 
furchtlos und unerſchrocken an ſeiner Stelle. Darauf legte die 
Beſeſſene Hand an ſeine Stola, um ihn damit zu erwürgen; da 
aber die Anweſenden ſie daran hindern wollten, ſagte er: Laßt 
ſie, hat ſie von Gott dazu die Gewalt, dann mag ſie thun nach 
ihrem Wohlgefallen! Auf dieſe Worte zog ſie betroffen die 
Hände freiwillig zurück. Da unterdeſſen der größte Theil des 
Tages verlaufen, wurde Norbert Rathes, ſie in exoreiſirtes 
Waſſer zu ſetzen, und es wurde alſo ausgeführt. Da ſie blond 
war, fürchtete der Prieſter: die Haare möchten Veranlaſſung 
werden, daß der Dämon Gewalt über ſie behalte, und ließ ſie 
darum abſcheeren. Darüber wurde der Dämon wüthend, und 
rief: Fremdling aus Frankreich, Fremdling aus Frankreich! was 
habe ich dir angethan, warum läſſeſt du mich nicht in Ruhe? 
Alle Uebel und alles Unglück über deinen Kopf, daß du mich alſo 
peinigeſt! Es war unterdeſſen Abend geworden, und da Nor— 
bert ſah, daß der Dämon noch immer nicht ausgefahren, hieß 
er, einigermaſſen betrübt, ſie dem Vater zurückzugeben. Morgen 
in der Frühe ſollte er ſie jedoch wieder in die Meſſe führen; 


Bee. R R 
l 8 
er ſelbſt aber entkleidete ſich der Albe und der andern Kleidung. 
Als der Dämon das ſah, fing er an, in die Hände zu klatſchen, 
und rief: Ha! ha! ha! nun machſt du's gut; den ganzen Tag. 
haſt du noch nichts unternommen, was mir ſo wohl gefallen. 
Der Tag iſt hin, und du haſt richtig ganz und gar nichts aus— 
gerichte! Norbert, unwillig darüber, ging nach Hauſe, und 
nahm ſich feſt vor, nicht eher Speiſe zu ſich zu nehmen, bis 
die Leidende geheilt wäre, und fo brachte er den Reſt des Tages 
und die Nacht ohne Speiſe zu. Als der folgende Tag ange— 
brochen, bereitete er ſich, die Meſſe abzuhalten; das Mädchen 
wurde wieder herbeigeführt, und das Volk lief neuerdings herzu, 
um Zuſchauer des Kampfes zwiſchen dem Prieſter und dem 
Dämon zu ſein. Er gebot ſofort zweien Brüdern, die Beſeſſene 
ohnfern des Altares feſtzuhalten; und als er zum Evangelium 
gekommen, wurde ſie zum Altare ſelbſt gebracht, und mehrere 
Evangelien wurden über ihr Haupt geleſen. Der Dämon lachte 
wieder darüber, und als der Prieſter nun bald die Hoſtie hob, 
rief er: Seht, wie er ſein Gottchen (Deiculum) zwiſchen den. 
Händen hält! Da grauste es den Prieſter des Herrn, und ſich 
in der Kraft des Geiſtes faſſend, begann er in ſeinem Gebete 
den Dämon anzugreifen, und ihn zu peinigen. Dieſer nun da⸗ 
durch geängſtigt, rief durch den Mund des Mädchens: Ich, 
brenne! ich brenne! Wieder ſchrie dieſer Mund: Ich ſterbe! 
ich ſterbe! Zum drittenmal ſprach es hervor mit lautem Geſchrei 


und oft wiederholt: Ich will ausgehen! ich will ausgehen! ent⸗ 


laſſe mich! Aber die beiden Brüder hielten ſie kräftig, der böſe 
Geiſt jedoch ließ ſich nicht halten; die Spur eines übermäßig. 
ſtinkenden Harnes zurücklaſſend, riß er ſich los, und verließ das 
Gefäß, das er beſeſſen. Sie aber ſtürzte zuſammen, wurde in 
das Haus ihres Vaters zurückgebracht, nahm darauf Speiſe zu 
ſich, und war bald völlig geſund.!) Dieſer Bericht, in großer 
Aufrichtigkeit und Naivität dem Vorgange folgend, und den Trotz 
des zuletzt Beſiegten bis zu ſeinem Gipfelpunkte hin ausdrückend, 
kann uns beſſer als irgend eine andere Auseinanderſetzung belehren, 


) Vita s. Norberti auctor, can. Praemonst, coaevo. A. S. 6. Jun. 
C. VIII. p. 834. 
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was in jenen Acten eigentlich vorgeht zwiſchen den ſtreitenden 
Parteien, und wie wenig die Annahme durchgängiger Illuſionen 
ihre Erſcheinungen zu deuten hinreichend iſt. 

Wie hier der Dämon die Einwirkung des Heiligen, in der 
vollen Concentration ſeines Weſens gegen ihn hingerichtet, durch 
den Schmerzensruf: Ich brenne, ich brenne! ausgedrückt, ſo 
klagten dort vor der heiligen Genovefa von Paris die Beſeſſenen 
über den Brand, den ſie bei Auflegung der Finger der Heiligen 
erlitten.) Was die heilige Catharina von Genua geſagt: Denen 
im Reinigungsorte werde das milde und weiche Licht, in dem in 
Liebe die Gottheit ſich ergießt, im Gefühle ihrer Unwürdigkeit 
zur brennenden Flamme, in der ſie ſich klärten und reinten; be⸗ 
währte ſich an dieſen Beſeſſenen, denen gleichfalls die zarten 
Strömungen höheren Lichtes, die der Heiligen entquollen, zu 
ſengendem Feuer wurden. Ein anderesmal umfließen dieſe Strö⸗ 
mungen wohl die Ergriffenen in ihrer urſprünglichen Milde und 
Lieblichkeit, aber eben dieſe iſt dann dem einwohnenden Böſen 
unerträglich. Johanna Moretta in Venedig, vielfach von den 
böſen Geiſtern zu Böſem angetrieben, wird durch den angerufenen 
heiligen Cajetan von ihnen befreit. Als der Letzte, Pulcher ge- 
nannt, von ihr geflohen, ſagte er im Fliehen aus: er könne 
nicht länger den Orangegeruch ertragen, den der Gerufene aus— 
dufte.) Bisweilen muß, ſelbſt von Seite der Heiligen, eine 
durchdringendere Strömung angewendet werden, um das ge— 
ſchlungene Band zu löſen. So heilt der Abt Enneca im Kloſter 
Onnia, ohnfern von Brieviesca in Altcaſtilien, einen Beſeſſe⸗ 
nen, indem er ihm in den Mund haucht.) Ein Act innerer 
Entſagung und Selbſtbeherrſchung, der vorausgegangen, befördert 
oft ungemein das begonnene Werk. Als der heilige Albertus 
vom Carmelitenorden nach Hela reiste, fand er dort die Tochter 
einer angeſehenen Frau beſeſſen, und ging auf Bitte der Mutter 
zu ihr hinein. So wie er der Beſeſſenen nahte, fuhr dieſe auf, 
und gab ohne Verweilen ihm einen Schlag auf die Wange; 


) Vit. s. Genovefae virgin. A. S. 3. Jan. p. 140. 
*) Gloria posthum. s. Cajetani. A. S. 7. Aug. p. 304. 
*) Vit. s. Enneconis abb, Onniensis. A. S. 1. Juni. p. 116. 
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worauf der Heilige ihr die andere hinreichte, bittend: daß ſie 
auch auf dieſe ſchlage. Du hub der Dämon, verwirrt durch 
dies Benehmen, zu wehklagen an; Albertus aber ſagte: Dein 
Schöpfer, der dich deines Hochmuthes wegen aus dem Paradieſe 
gejagt, treibe dich auch aus dem Körper dieſer Unſchuldigen! Da 
begann das Mädchen zu zittern, und als Albertus nun rief: 
Fahre aus, Satan, in Chriſti Namen! ging er ohne alle Ver— 
letzung davon.!) Die Demuth des Heiligen hatte den Hoch— 
müthigen überwunden, wie die Enthaltſamkeit eines andern, den, 
der jeden Zügel zu brechen treibt. Der ſelige Johannes von 
Salerno hatte den Angriff eines gegen ihn in Luſt entbrannten 
Weibes ſiegreich beſtanden. Da geſchah es, daß ein Dämon 
lange umſonſt beſchworen, endlich rief: Was müht ihr euch ſo 
lange fruchtlos? Ich werde nimmer von hier ausgehen, bis 
der kommt, der im Feuer geſtanden, und nicht verbrannt! Man 
ſann den Worten nach, und konnte nicht erſinnen, was ſie be— 
deuteten; man beſtand daher darauf, daß er ſage, wer damit 
gemeint ſei? Da nannte er endlich unter großem Geſchrei den 
Prior der Prediger. Man ſandte nach ihm; er weigerte ſich 
anfangs, dem Rufe Folge zu leiſten; endlich durch vielfältiges 
Bitten bewogen, kam er herzu, und der Geiſt fuhr aus.“) Bis— 
weilen wirkt eine äußere Bewegung, im rechten Augenblicke an⸗ 
gewendet, entſcheidend. Des heiligen Franz von Paula ſpottet der 
Dämon in einem beſeſſenen Mädchen. Der Heilige, als wäre 
er zornig, faßt plötzlich das Mädchen beim Haare, und befiehlt 
dem Geiſte entſchloſſen, ohne Verzug auszufahren. Nun leiſtet 
er Folge, das Mädchen aber bleibt wie todt zurück.?) Man 
bemerkt bei Sterbenden, daß wenn der Tod zögert, er im Augen— 
blicke, wo ſie etwa, ihre Kraft zuſammennehmend, eine letzte 
Bewegung machen, ohne Verzug eintritt. So ſcheint es in fol- 
chen Fällen mit der Beſeſſenheit eine ähnliche Bewandtniß zu 
haben; die Löſung, nahe bevorſtehend, tritt ein, ſo wie irgend 
eine ſolche plötzliche Anſtrengung hervorgerufen worden. Ein 


1) Vit. s. Alberti siculi. A. S. 7. Aug. c. II. p. 229. 
3) Vit. s. Joannis Salernitani. A. S. 10. Sept. p. 633. 
) A. S. 2. April. p. 113. 
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anderesmal hat hingegen das zur Ruhe bindende Gebot geholfen. 
Der heilige Theodor band ſo einen Dämon, der nicht ausfahren 
wollte, durch den Befehl: daß der Beſeſſene nicht von der Stelle 
dürfe, ſo lange bis er gehorcht! Ich gehe aus, ruft nun der 
Gebundene, du Diener Gottes! denn ich kann dieſe Marter nicht 
ertragen. Komm und löſe mich, und ich werde von hinnen 
fahren, denn ich will nicht länger gepeinigt ſein! Der Heilige 
weigert ſich, der Dämon bittet; Theodor benimmt ihm alle Kraft 
und er fährt aus.!) Die heilige Catharina von Siena hat in 
ſolchen Fällen wie überall in ihrer einfachen und reſoluten Weiſe 
verfahren. In Rocca wurde einſt eine Beſeſſene vor ſie gebracht, 
als ſie eben die Fehde zweier Feinde zu ſchlichten im Begriffe 
war. Da ſie nun, um das Werk zu vollenden, ſich entfernen 
muß, ſagt ſie zur Beſeſſenen: Damit du nicht das Werk des 
Friedens, das ich vorhabe, ſtörſt, ſo lege dein Haupt in den 
Schooß dieſes Einſiedlers, der zufällig zugegen war, und warte, 
bis ich wiederkehre! Die Beſeſſene gehorchte, und Catharina 
ging. Der Dämon aber ſchrie immerfort: Warum haltet ihr 
mich hier? Laßt mich von hinnen, denn ich werde allzuſehr ge- 
peinigt! Die Anweſenden erwidern: Warum gehſt du nicht, die 
Thüre iſt ja offen? Ich kann nicht, iſt die Erwiderung, denn. 
die Vermaledeite hat mich gebunden. Als er gefragt wird, wer 
es fei, der ihn gebunden? will er fie nicht nennen, immer nur 
als ſeine Feindin ſie bezeichnend. Sie ſagten dann, nur um ſie zum 
Schweigen zu bringen: Stille, ſie kömmt! Er darauf: Ach was, 
noch nicht, ſie iſt da und dort! Als ſie fragen, was ſie denn dort 
mache? erwidert er: Etwas, das mir ſchlecht gefällt, nach ihrer 
Art und Weiſe. Darauf wurde wieder ärgeres Geſchrei; das 
Weib jedoch regte nicht das Haupt von der Stelle. Nach einigem 
Verzuge rief es aus ihm heraus: Jetzt kommt die Vermale⸗ 
deite! Auf die Frage: wo ſie ſei? ſpricht die Stimme: Nicht 
mehr dort, ſondern da! — jetzt iſt ſie dort, — weiterhin nun 
an dieſer Stelle, — jetzt geht fie zur Thüre ein. Und es be- 
fand ſich alſo. Als ſie in die Stube kam, ſchrie der Geiſt ſie 
an: Warum haſt du mich hier ſo lang gehalten? Sie entgegen: 


) Vit. s. Theod. A. S. 22. April. p. 51. 
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So ſtehe auf, Elender! fahre ohne Verweilen aus; laß ab von 
dem Geſchöpf unſeres Herrn, und wage es nicht ferner, ihm zu 
ſchaden! Darauf verläßt der Geiſt zwar die übrigen Glieder 
ihres Leibes, in der Kehle aber regt er furchtbare Bewegungen 
und Anſchwellungen. Catharina bezeichnet fie mit dem Kreuzes—⸗ 
zeichen, und die Kranke wird gänzlich hergeſtellt.!) 


b. 
Die Macht der Prieſter durch den Exorcism, die Sacramente und die 
Sacramentalien. 
Die Kirche, der die ſpecifiſche Gabe der Heiligen nicht überall 
und jederzeit nach Willkühr zu Gebote ſteht, hat nun ihre Prie— 


ſter mit dem Exorcism ausgerüſtet, und ihnen alle ihre geiſtlichen 


Heilmittel zur Verfügung geſtellt, damit ſie, von ihnen nach 


beſtem Ermeſſen Gebrauch machend, die Befreiung der Energu⸗ 


menen erwirken mögen. Schon in der allererſten Kirche wur⸗ 
den, wie wir geſehen, dieſe Mittel angewendet; der Exorcism 


wurde über die Beſeſſenen, — nicht in Privathäuſern aus Be⸗ 


ſorgniß, nicht in der Kirche aus Ehrfurcht, ſondern unter freiem 
Himmel, — ausgeſprochen; der Namen des Dämons erfragt, 
ein Zeichen des Ausganges begehrt, und im ganzen Verlaufe 
der Behandlung wurden alle Speiſen, die der Leidende zu ſich 
nahm, gleichfalls durch eine eigene Formel, die das römiſche 
Rituale enthält, exorciſirt. Eben ſo war die ſubſidiariſche Mit⸗ 
zuziehung der Sacramentalien gleichfalls ſeit unfürdenklichen Zei⸗ 
ten im Gebrauch. Vom Biſchofe Ursmarus, der im ſiebenten 
Jahrhundert lebte, berichtet ſein Lebensbeſchreiber Raitherius: 
zu ſeiner Zeit fet eine Nonne im Malbodienſer Kloſter beſeſſen 


und heftig gepeinigt worden, und der Biſchof habe ſie deswegen 


vor ſich führen laſſen. Als ſie vor ihm geſtanden, habe er ver⸗ 
trauend, nicht auf ſeine ſondern auf Gottes Kraft, aus dem 
Buche den Exorcism über ihr Haupt geleſen. Dann habe er 
mit geweihtem Oele ihr Mund, Naſe und Augen geſalbt, und 
der unreine Geiſt jet ſofort von ihr gewichen. Nach der Bee 


) Vit. s. Catharin. P. II. c. 13. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. ey 
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freiung der Jungfrau war jedoch bei Allen, die ihr nahe ſtanden, 
eine gewiſſe Furcht zurückgeblieben, die die Nähe des Satans in 
ihrer Bruſt hervorgerufen. Um auch dieſe zu beruhigen, gebot 
der Mann Gottes: ihm Waſſer und Salz zu bringen, und nach⸗ 
dem er ſie geſegnet, gebot er, mit dem geſegneten Waſſer alle 
Orte des Kloſters zu beſprengen; und ſo entwich nun alle Furcht 
mit ihrem Urheber, dem Dämon, von hinnen.!) Auch Adelinus 
befreite die Beſeſſene Osburg mit den gewöhnlichen Formeln, 
Weihwaſſer und dem Kreuzeszeichen; und Maurilius, der Zeit⸗ 
genoſſe des heiligen Martinus von Tours, hatte früher ſchon nach 
Fortunatus den Exorcism angewendet.“) Dieſer Exorcism wirkt 
nicht in der Kraft des Wortes, die nichtig iſt; nicht in der des 
Sprechenden, da keine Macht auf Erden größer iſt, als die des 
Geiſtes, gegen den ſich die Rede richtet, ſondern durch die Macht 
deſſen, der kommen wird, zu richten die Lebendigen und die 
Todten. Daher enden die Exorcismen insgeſammt mit dieſer 
Formel, während andere Gebete gemeinhin mit der andern: Per 
Christum Dominum nostrum ete. geſchloſſen werden. Das hat 
felbft der Mund einer Beſeſſenen ausgeſagt, von der Cäſarius 
erzählt. Mir hat, ſagt er, Gerard von Pleiſſe erzählt: nach 
Sigeberg ſei ein, Vielen wohlbekanntes, beſeſſenes Weib, ihrer 
Löſung wegen hingekommen, die man im Oratorium des heiligen 
Michael über mancherlei ausgefragt. Unter andern ſei auch die 
Rede auf den in der Hölle gebundenen Lucifer gekommen, und 
da habe der Dämon durch den Mund des Weibes geſprochen: 
Thoren! mit welchen Ketten glaubt ihr meinen Meiſter im Ab⸗ 
grunde gebunden, mit eiſernen? Keineswegs; drei Worte ſind 
in die ſtille Verborgenheit der Meſſe geſetzt, durch dieſe iſt er 
gebunden. Als einige der anweſenden Brüder die Worte wiſſen 
wollten, weigerte er ſich, oder wagte nicht, fie auszusprechen; 
ſondern ſagte: Bringt mir das Buch, und ich werde ſie euch 
zeigen. Das Miſſale wurde ihm gebracht, und verſchloſſen dar- 
gereicht; er öffnete es, und traf mit dem erſten Griff den rech⸗ 
ten Canon, und ſetzte den Finger auf die Stelle, wo es heißt: 
Per ipsum, et cum ipso et in ipso, damit die höchſte Drei- 


') Surius T. II. 18. April. 2) Vit. s. Maurilii. c. 10. 
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einigkeit bezeichnend. Das ſind, ſagte er darauf, die drei Worte, 
durch welche mein Meiſter gebunden iſt. Das erbaute die an— 
weſenden Kloſtergeiſtlichen höchlich, weil ſie das Weib als gänz— 
lich ungebildet kannten, und das Gewicht der Worte verſtanden, 
die da ausſagten: durch den Vater mit dem Sohne und im hei— 
ligen Geiſte ſei der Starke gebunden, und ſeine Macht gebrochen 
worden.!) Beim Gebrauche dieſer Gewalt, die im Exorcism 
die Geiſter bindet, wenn ſie in Ungebundenheit in Gebiete hin— 
überſchweifen, wo ſie nicht hingehören; und ſie löst, wenn ſie 
ſelber ſich dort zum Verweilen gebunden, wo nicht ihre Stätte 
iſt, gilt daher die Regel, die ſchon Antonius in der Wüſte 
ſeinen Schülern als die beſte Waffe gegen die argen Geiſter an- 
empfohlen: ungefälſchter Glaube an Gott, und ein reiner und 


unbeſcholtener Wandel vor ſeinem Angeſicht! Ohne die Ueber- 


zeugung des Glaubens, die mit dem rechten Helfer ſich ſtets in 
Verbindung hält, würde deſſen Hilfe nicht einmal ein Organ 
vorfinden, in dem fie ſich leicht offenbaren könnte, und die Bez 
ſchwörung von dem Glaubenloſen ausgeſprochen, müßte zum leeren 
Schalle werden, der nichts vermag. Mit einem unreinen und 
befleckten Lebenswandel aber dem Böſen zu nahen, der auch bis 
zu einem gewiſſen Punkte hin ein Herzenskundiger iſt, und ins 
bedeckte Innere ſchaut, möchte nicht räthlich ſein, und kann leicht 
zur Beſchämung des Verwegenen ausſchlagen. Einem Solchen, der 
ihn beſchworen, ſagt der Dämon: Gehe hin, wo du hingehörſt, du 
Heuchler, und gib die Fiſche, die du geſtohlen, und in jenem 
Winkel verborgen, dem Schaffner zurück! Dieſer war zugegen, 
hört die Worte, und findet die Fiſche an der bezeichneten Stelle;?) 
wie am andern Orte der Hahn ſich findet, deſſen Diebſtahl der 
Geiſt einer Beſeſſenen dem ihn beſchwörenden Diacon vorgeworfen. 
Ernſt und Würde werden in der Behandlung eines ernſten Ge⸗ 
genſtandes gleichfalls gefordert werden. Obgleich der Dämon 
ſelber im Munde der Beſeſſenen oft witzig iſt, und ſeinem Hohne 


ſelbſt das Würdigſte nicht entgeht, ſo mag er doch nicht leiden, 


daß man in unwürdiger, maſſiv ſpöttiſcher und grober Weiſe 


ö ) Caesar. Heisterb. hist. mem. Libri XII. p. 337340. 


) Hieronymus von Raddiol. p. 419. 
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ihm begegne. Man erzählte fic) darüber zur Zeit Nider's und 
des Basler Conciliums ein abſchreckendes Beiſpiel, das in einem 
Cölner Kloſter vorgefallen. Dort war ein Bruder, ſattſam 
ſpaßhaft im Leben, aber durch die Gabe, die Dämonen auszu⸗ 
treiben, überaus berühmt. Da dieſer einſt dort einen diejer 
Geiſter in einem Beſeſſenen hart bedrängte, bat der Geäng—⸗ 
ſtete ihn endlich um einen Ort, wo er hinfahren möge. Der 
Bruder, darüber erfreut, ſagte: Fahre in meine Cloake! Der 
Dämon fuhr alſo aus; als aber in der folgenden Nacht der 
Bruder ein Naturbedürfniß befriedigen wollte, peinigte ihn der 
Dämon nahe beim Abtritt in ſolcher Weiſe, daß er mit Mühe 
das Leben vor ihm rettete.) 'Ein anderer, der dem Geiſte in. 
einer Beſeſſenen von Siena im Beſchwören grobe Scheltworte 
gegeben, wird dafür von ihm aufs allerheftigſte zurechtgewieſen, 
und ſeine Narrheit ihm ausgelegt. Er flieht, ſeiner Schuld be- 
wußt; und da ein anderer, der an ſeine Stelle getreten, beſchei⸗ 
den redet, wird er dafür gelobt.?) Darum, weil entweder die 
Erforderniſſe von Seiten des Exorciſten fehlen, oder die Vorbe⸗ 
dingungen von Seite des Beſchworenen, — indem entweder das 
Uebel als ein unheilbares zu anderem Zwecke verhängt worden, 


oder eine falſche geiſtige Diätetik die Wirkungen der Heilmittel 


hintertreibt, — zieht die Heilung ſich oft Jahre hinaus, oder tritt 
wohl, obgleich in ſeltenen Fällen, gar nicht ein. Eine gewiſſe 
Ahnung folder Unheilbarkeit ſcheint alsdann den Kranken ein⸗ 
zuwohnen. Ein Gewürzkrämer von Florenz wurde in einem 
ſolchen Falle, zur Zeit des Abtes Bernard, nach Valumbroſa. 
gebracht. Unterwegens mit Mühe fortgeſchleppt, ſagt er wider⸗ 
ſtrebend: Laßt mich, und zieht mich nicht dahin! nichts von dem, 
was ihr wünſcht, wird dort geſchehen; ihr werdet vielmehr mit 
größerer Traurigkeit zur Stadt zurückkehren, als ihr nun zum 
Kloſter eilt! Spät in der Nacht kamen fie, nach aller Mühſal. 
des Tages, im Kloſter an, und wurden wohl aufgenommen. 
Weil aber der Dämon den Kranken zu peinigen nicht aufhörte, 
und immer ſchrie: er werde ihm bald den Garaus machen, riefen 
die anweſenden Brüder aus Mitleiden den Decan herbei. Dieſer 


) Nider im Formicarium. ) Hieronymus von Raddiol. p. 417. 
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kam, ließ das Kreuz des heiligen Johannes Gualterius herbei- 
bringen, und begab ſich unterdeſſen knieend zum Gebete. Ehe 
aber die Geſendeten mit dem Kreuze zurückkamen, wurde der 
Beſeſſene elend erwürgt.!) 

Dem Exorciſten aber ſteht nun noch außer den Beſchwö— 
rungen und Sacramentalien auch der Gebrauch aller andern kirch— 
lichen Heilmittel zu Gebote. Davon wird unter allen Buße 
und Beichte als eines der kräftigſten ſich bewähren. Iſt die 
Sünde das große Vinculum, in dem die Geiſter und die ge— 
miſchten Naturen, die zu ihr ſich halten, gebunden werden, dann 
wird die Auflöſung dieſes Bandes auch am erſten eine Schiedniß 
herbeiführen müſſen. Hat daher der Exorcism in der Taufe ſchon 
das allgemeine Band, das die allgemeine Schuld gewoben, zer— 
riſſen, und die in ihm Gebundenen befreit, dann wird Beichte 
und Buße das Concrete und Engere, das in der Beſeſſenheit 
eingetreten, zerreißen, und den Befreiten der Tyrannei des böſen 
Principes entreißen. Die Ausſagen des Geiſtes in den Beſeſſenen 


beſtätigen dieſe Wirkſamkeit. Der Dämon in der Frau von 


Ariminium, die vor den heiligen Ubalous in Eugubio gebracht 
wurde, war gar geſprächig; und man benutzte ſeine Redſeligkeit, 
um über dieſe Fragen Aufſchlüſſe von ihm zu erlangen. Als 
man ſich daher bei ihm erkundigte, welches Mittel am beſten zur 
Austreibung der Dämonen diene? erwiderte er ohne Hehl: Die 
Beichte, weil die Geiſter durch die Sünde urſprünglich zum 
Beſitz gelangten. Man wandte das angegebene Mittel ſofort 
gegen ihn ſelber an; das Weib beichtete und wurde befreit.“) 
Eben dahin wird ein anderer Beſeſſener gebracht, und förmlich 
beſchworen. Da der Geiſt ſich gar nicht rührt, urtheilt der 
Beſchwörende, Stephan von Cremona, er habe eine verborgene 
Sünde, in der er ſich verberge. Er drang daher ſo lange auf 
ihn ein, bis er bekannte, wo er ſodann befreit wurde. Eine 
Dritte wurde hingebracht, und zur Beichte beſtimmt. Als ſie 
dieſe abgelegt, und er im Verlaufe der Beſchwörung merkte, 
daß der Dämon nur den Ort in ihr wechſele, ohne auszufahren 


) Hieronymus von Raddiol. p. 387. ) Mirac. s. Ubaldi. A. S 
Append. ad Diem XVI. Maii. T. VII. p. 782. 
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ſchloß er wieder auf die Hemmniß einer ſolchen Sünde, und 
ſuchte ihr dieſelbe abzufragen. Aber ſo oft ſie zur Beichte ging, 
trat der Geiſt ihr in die Kehle, daß ſie die Sünde nicht aus⸗ 
zuſprechen vermochte. Er beſchwor nun den Dämon, daß er 
das Sacrament nicht ferner hindere. Wenn er dann eine Zeit 
lang ruhte, klagte das Weib, ſo wie ſie wieder bekennen wollte, 
kehrte die Plage zurück. Endlich nachdem das Spiel lange alſo 
fortgedauert, ließ der Geiſt ab, und das Weib beichtete die 
Sünde. Aber ſie war immer noch nicht geneſen, da der Be— 
ſchworene hartnäckig blieb. Stephan alſo rieth auf eine noch 


andere Verheimlichung, und ſuchte die Kranke zur neuen Beichte 


zu bringen, nach einer andern Sünde forſchend. Aber das Weib 
begann heftig zu weinen, und was er auch thun mochte, ſie zur 
Bekenntniß zu bringen, es wollte ihm nicht gelingen, und er 
mußte ſie entlaſſen. Wieder ein neunjähriges Mädchen wurde 
auf die Beſchwörung von ihren Geiſtern befreit, bis auf einen, 
der immerfort von der Bruſt zum Munde ſtieg, und wieder zur 
Bruſt zurückging. Auch ſie wird zur Beichte genommen, und 
nach ihr wird die Leidende frei; da ſie aber nach 15 Tagen wie⸗ 
der in dieſelbe Sünde zurückgefallen, wird ſie auch wieder aufs 
neue beſeſſen. Aehnliches iſt ſchon in früheren Zeiten vorgefallen. 
Die Aebtiſſin Athanaſia befreit eine Nonne, indem ſie dieſelbe 


zum Beichtſtuhle ſendet; und St. Arnulphus, Biſchof von Soiſ⸗ 


ſons, löst einen, von dem die böſen Geiſter Beſitz genommen, 
als er ungebändigter Racheluſt ſich hingegeben,) und fo in 
viel andern Fällen. 

Man glaubt beim Gebrauche dieſer Art von Heilmittel die 
Bemerkung gemacht zu haben: daß, wenn dem Geiſte das Ver- 
mögen einwohnt, den inneren ſündigen Zuſtand der ihm Nahenden 
zu erkennen, dieſe Anſchauung ſich verliert, fo wie der Durch— 
ſchaute ſelbſt im Beichtſtuhle ſich von der Makel der Sünde völlig 
reinigt, wo die Erinnerung daran alsdann ſogar im ſchauenden Geiſt 
erliſcht. Cäſarius erzählt darüber einiges aus der Unterredung: als 
Wilhelm, Abt von St. Agatha, mit einem Laienbruder zu jener Be⸗ 
ſeſſenen in Cöln gegangen, und der Letztere ihren Geiſt aufgefordert: 


) Lisiardus in Vita s. Arnulphi. c. 24. 


BW pene 


a ~ * by { * * 
e 


wenn er etwas von ihm wiſſe, was ſeiner Seele ſchädlich ſein könne, 
es ihm ohne Hehl zu entdecken, da erwidert der Geiſt: Du haſt 


Pe 


vor ganz Kurzem ohne Wiſſen deines Abtes zwölf Pfennige, 


von jener Frau in Utrecht, bei dir verborgen. Es war alſo ge— 
ſchehen, wie der Bruder ſelbſt geſagt; er hatte gedacht, wenn 
der Abt ihn etwa irgendwo hinſende, wolle er des Geldes zu 
ſeinen Ausgaben ſich bedienen. Als er weiter fragte: Weißt du 


ſonſt noch etwas? Ja, du biſt ein Dieb! denn als die theuere 


Zeit geweſen, haſt du vom Getreide des Kloſters und Anderem 
den Armen hingegeben. Der Bruder ſagte darauf: Ich habe 
nicht gewußt, daß Werke der Barmherzigkeit eine Sünde ſeien. 
Sprach der Dämon: Es war ſündhaft, denn du hatteſt es ohne 
Erlaubniß gethan, und haſt es ſeither nie vorgemurmelt; denn 
ein Gemurmel pflegte er die Beichte zu nennen. Der Bruder 
ging nun zum Abt hinunter, und ihm insgeheim, was der Geiſt 
ihm vorgeworfen, in demüthiger Beichte eröffnend, erhielt er 
dafür ſeine Buße aufgelegt. Dann kehrte er zur Beſeſſenen zu— 
rück, und nun den Geiſt aufs neue befragend, ob er eine Sünde 
von ihm wiſſe, erhielt er zur Antwort: Bei meinem Gerichte, 
ich weiß nichts von dir; denn im Augenblicke, wo du die Kniee 
zum Murmeln gebeugt, haſt du mir alles früher Gewußte weg— 
genommen.!) Eben ſo war es um den Diacon Egelword beſtellt, 
der mitten in der Meſſe, an der Seite des Erzbiſchofs Lanfranc, 
beſeſſen worden. Nahte dieſem Einer, der irgend eine ſchwere 
Sünde, die er nicht gebeichtet, auf dem Gewiſſen hatte, dann 
warf er ihm dies ſein Vergehen vor, und jubelte, daß er ihm 
in der ewigen Pein geſellt ſein würde. Beichteten aber ſolche 
nun, und kamen darauf wieder vor ihn, dann blickte er ſie ſchief 
an, kannte ſie nicht mehr wie zuvor, wunderte ſich, wer ſie 
ſeien, woher ſie kämen, womit ſie ſich ſo ſchnell gereinigt hätten? 
Er fragte dann wohl: was ſich doch begeben, daß ſie ſo ſchnell 
geändert, ihm gänzlich entfremdet worden? und beklagte es 
wüthend, und vor Zorn ſchäumend.“) Man ſieht, das Boje hatte 
ein Medium zwiſchen ihm und dem, der es in ſich aufgenommen, 


) IIlustrium mirac. et histor. memorab. Libri XII. 
2) A. S. Maii. T. VII. p. 813. 
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gebildet, und es ihm, wie das Oel das Papier, gleichſam durch— 
ſichtiger gemacht; die Undurchſichtigkeit aber kehrte nach der Ent⸗ 
fernung des Klärenden zurück. 

Als vorzügliches Heilmittel aber hat, aller Sacramente 
erſtes, die Euchariſtie, beſonders mit dem Meßopfer verbunden, 
ſich geltend gemacht. Die myſtiſche Gemeinſchaft, die zwiſchen 
dem Beſeſſenen und dem Geiſt des Böſen ſich geknüpft, kann 
nimmer beſtehen vor jener höheren, die der Leib des Herrn zwi— 
ſchen Gott und dem geſühnten Menſchen gebunden. Zum Abte 
Auxentius wurde deſſen Schüler Baſilius, — ſo übel von jenem 
Geiſte zugerichtet, daß er, am ganzen Leibe gebrochen und ge- 
ſchlagen, auf einem Karren geführt werden mußte, — hingebracht. 
Der Abt gebot ihm, ſogleich aufzuſtehen, den würdigen Leib und 
das lebendigmachende Blut unſeres Herrn Jeſus Chriſtus zu ſich 
zu nehmen, und dann ſogleich nach ſeinem Orte zurückzukehren. 
Er that alſo, und blieb fortan unverfehrt.') Als der heilige 
Bernhard in Mailand ſich befand, wurde in der Ambroſiuskirche 
eine Frau vor ihn gebracht, die ſeit vielen Jahren beſeſſen, dabei 
blind und taub, mit den Zähnen knirſchte; zudem die Zunge 
einem Elephantenrüſſel gleich hervorſtreckend, und aus furchtbar 
verzogenem Geſicht einen ſtinkenden Athem aushauchend, einem 


Ungeheuer ähnlicher war, denn einem Weibe. Bernhard ließ ſie 


vor den Altar führen, ſie aber widerſtand aufs heftigſte, und es 
kam dahin, daß ſie den Abt ſelbſt mit Füßen trat. Er trug das, 
ohne irgend eine Ungeduld zu zeigen; betete zu Gott, und brachte 
dann das Meßopfer dar. So oft er im Verlaufe deſſelben die 
Hoſtie ſegnete, bezeichnete er, gegen das Weib ſich wendend, 
auch dieſes mit dem Kreuze, und ſo vielmal dies geſchah, 
wüthete das Weib noch heftiger. Nach dem Gebet des Herrn legte 
er ſeinen Leib auf die Patene, und dieſe auf das Haupt des 
Weibes ſetzend, ſprach er: Zugegen iſt jetzt, du unreiner Geiſt! 
dein Richter, zugegen der höchſte Herr; jetzt widerſtehe, ſo du 
kannſt! Er iſt zugegen, der bereit für unſer Heil zu leiden, ge⸗ 
ſagt: Nun wird der Fürſt dieſer Welt ausgeworfen! In der 
furchtbaren Gewalt dieſer Majeſtät gebiete ich dir daher, du 


) Vita s. Auxentii. 14. Febr. 
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finſterer Geiſt! daß du ausgeheſt aus dieſer ſeiner Magd, und 
ihr fortan nimmermehr zu nahen wageſt. Der Geiſt, unver— 
mögend, länger zu weilen, und doch mit Widerſtreben Folge 
leiſtend, riß fie nun heftiger, denn zuvor. Bernhard aber war 
zum Altare gekehrt, hatte die Hoſtie gebrochen, und als er dem 
Miniſtrirenden den Frieden gab, damit dieſer ihn dem Volke mit— 
theile, wurde dieſer Friede und die vollkommene Heilung auch 
dem Weibe zu Theile, und die Zunge trat in den Mund zurück. 
Die Geheilte warf ſich zu den Füßen des Heiligen; Jubel und 
Freudenruf verbreitete ſich durch die Kirche, und die Glocken 
wurden geläutet.) Aehnliches hat 1490 in dem Kloſter von 
Quercy in Belgien ſich begeben. Um der Sünden einer Nonne 
wegen war dort das ganze Kloſter mit Beſeſſenheit geſchlagen 
worden. Der Decan Cambray, ein frommer und gelehrter Mann, 
war endlich mit andern Exorciſten dahin gekommen. Nachdem 
die Communion vorüber, hatte der Geiſt, die Hoſtie nicht er— 
tragend, ein ſpöttiſch Wort vom Brod geredet. Von welchem 
Brode ſprichſt du, Unſeliger? hatte darauf der Decan erwidert. 
Wenn es nichts iſt als Brod, bleibe in dieſem beſeſſenen Kör⸗ 
per; iſt es aber, wie wir wahrhaft glauben, der Leib unſeres 
Herrn Jeſus Chriſtus, unſeres Erlöſers, ſo gebiete ich, daß du 
ſchnell aus dieſem Körper flieheſt, und fortan nicht wagſt, ihm 
die mindeſte Beſchwer zu machen! Kaum hatte er das geſagt, 
fing die Beſeſſene mit einemmale, wie vom Bande einer großen 
Beſchwer gelöst, an, aufzuathmen, und mit lauter Stimme Jeſus 
anzurufen, was denn in gleicher Weiſe die Andern eben ſo 
thaten, im Verhältniß, wie fie vom Dämon befreit wurden.“) 
Da dies Heilmittel als ein heroiſches manchmal plötzlich ſeine 
Wirkung äußert, und alsdann die große Exacerbation des Uebels 
voranzugehen pflegt, ſo iſt eine äußere Vorſicht dabei geboten, 
beſonders werden ſtarke haltende Arme nicht überflüſſig ſein. Zum 
heiligen Ulrich, dem Benedictiner, der aus Clugny in den Schwarz⸗ 
wald hinübergekommen, wird ein Beſeſſener geführt, der, wäh⸗ 
rend er das Meßopfer für ihn darbringt, mit den Stimmen aller 


1) Vit. s. Bernhard. Lib. II. e. 3. 
) Molinetus in chron. belgicis ad h. A. 
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Thiere die Kirche erfüllt. Jedem Verſuche, ihn näher zum Altar 
zu bringen, widerſtand er mit ſolcher Heftigkeit, daß man deut⸗ 
lich ſah, wie er ein tiefes Grauen, ſo vor dem Manne Gottes, 
als vor der heiligen Hoſtie hatte. Als diejenigen, die ihn hielten, 
ſchon ermüdeten, kam ihnen der ehrwürdige Kuno zu Hilfe, der 
mit dem Heiligen von Clugny herübergewandert. Er ſtellte den 
Widerſpenſtigen am Altare auf, und, indem er ihm mit Gewalt 
den Mund eröffnete, machte er es möglich, ihm die Euchariſtie 
zu reichen. Im Augenblicke, wo der Beſeſſene ſie erhalten, riß 
er ſich, wie ein wüthender Löwe, der nach geſprengten Feſſeln 
aus der Grube ſpringt, aus den Händen der Haltenden los, 
wie von entſetzlichem Wahnſinne getrieben, und er hätte ſich, 
wäre Kuno ihm nicht nachgelaufen, und ſeiner mit Anwendung 
aller Gewalt Meiſter geworden, vom Abſturze des Felſens her- 
niedergeworfen. Wie er aber alſo gehalten, wie feſtgebannt, an 
ſeinem Orte ſtand, wurde durch höhere Gnade und das Gebet 
des Heiligen der Feind von ihm getrieben, und er wurde, ſeiner 
Sinne mächtig, wieder geſund. Jener Kuno, ein wahrhaftiger 
und gerechter Mann, gab Zeugniß über dieſes Wunder.!) 

Die Reliquien der Heiligen hat man gleichfalls in unzäh⸗ 
ligen Fällen als Heilmittel für das Uebel befunden. Ein Geiſt, 
der dem das Uebel wirkenden Geiſte zuwider iſt, hat ſo lange in 
dieſen Ueberreſten eines früheren Gott hingegebenen Lebens ge— 
wohnt, daß die Materie, die ſeine Nähe erfahren, einen fatalen 
Geruch der Heiligkeit davon angenommen, der ſeine geiſtige Atmo⸗ 
ſphäre hat, in der er ſich verbreitet, und nun dem geſchärften 
Organe des Unheiligen ſich mittheilt. In unzähligen Fällen 
haben alſo ſolche Reſte wie plaſtiſche und greifbare Exorcismen 
gewirkt, und die Befreiung herbeigeführt. Wir haben ſchon ge— 
hört, wie ſo oft Beſeſſene die Reliquien leicht erkannt, und die 
Erkannten ihrer Herkunft nach bezeichnet. Es iſt das in jenem 
gehöhten Sinne geſchehen, der den Ekſtatiſchen einwohnt, und auch 
die Dämoniſchen, inwiefern er gegen das Zeitliche ſich hinwendet, 
von jenen Ueberreſten aus ins Leben der Heiligen, wenn auch nur 
trüb, hinüberblicken läßt. So erzählt z. B. der Dämon aus einer 


) Vita s. Udalrici, A. S. 10. Jul. p. 162. 
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Beſeſſenen eine lange Geſchichte vom Blute des heiligen Maurus, 


deren Wahrheit freilich dahingeſtellt bleiben muß; ") und ein an— 
derer weiſſagt dem heiligen Robert a Caſa Dei viel Künftiges von 
ſeinem Kloſter.)) Darum auch bringen die Reliquien, ſogleich 
erkannt, ſchon bei der erſten Annäherung eine beängſtigende Wir— 
kung hervor. Als Bruder Lazarus, Mönch im Kloſter des hei— 
ligen Cucufas, nahe bei Barcellona, allzu großer Zornmüthigkeit 


wegen, beſeſſen worden, legte man ihm die Reliquien zweier 


Heiligen auf die Bruſt. Da heulten ſeine beiden Dämonen: die 
Gebeine lägen wie Berge auf ihnen; der, dem die einen ange- 
hörten, heiße Cucufas, der Eigener des andern ſei Severus. 
Die Mönche wollten die Schweigenden Lügen ſtrafen, aber ſie be— 
harrten auf ihrer Rede.?) Derſelbe Sinn, der in jener Beſeſſenen, 
als ſie zu dem Hauſe gekommen, in dem der heilige Eremit 
Simeon ſich verborgen, ihn erſpürt, und ſie mit lauter Stimme 
ſeinen Verſteck ausrufen machet, alſo daß er zuletzt gefunden, ſie 
befreit,“) hat ähnlicher Weiſe Ergriffene auch in jenen Reſten die 
Spur der Heiligkeit entdecken laſſen. Zahllos ſind nun die Be⸗ 
richte von durch fie bewirkten Heilungen. Viele find im Ber- 
laufe dieſes Buches uns ſchon begegnet, und wir wollen hier 


nur noch einige der auffallendſten Beiſpiele anführen. Als ich 


in dieſem Jahre mit unſerem Prior im Nonnenkloſter zu Stuba 
mich aufhielt, war ein Mädchen kurz vorher durch die Wirkung 
der Reliquien und die Gebete der Nonnen befreit worden. Die 
Oberin des Kloſters, eine fromme Perſon, erzählte uns: eines 
Tages, als fie aufs heftigſte gepeinigt worden, habe ein from⸗ 
mer Prieſter, um ſie zu prüfen, das Säckchen mit den Dornen 
von der Krone unſeres Herrn aus der goldenen Tafel ohne ihr 


Wiſſen herausgenommen, und habe es mit verſchloſſener Hand 


über dem Haupte der Beſeſſenen gehalten. Da ſie nun ein mäch⸗ 
tiges Geſchrei deswegen erhoben, hatten die Umſtehenden, die 
nichts davon gewußt, darüber verwundert, geſagt: Was ſchreiſt 
du, Satan, was haſt du? Da habe er geſagt: Das, was auf 


1) Inventio s. Mauri. A. S. 27. Julii. p. 366. ) A. S. 24. April. 
p. 32. ) De s. Cucuphate Mart. A. S. 25. Julii. p. 157. 
4) Vit. s. Simeonis Erem. A. S. 26. Julii. p. 380. 
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dem Haupte des Allerhöchſten geweſen, engt und ſticht mein 
Haupt, und ihr fragt noch, was ſchreiſt du?) Im Jahre 
1394 wurde jene Beſeſſene nach Florenz in die Kirche der heiligen 
Reparata in derſelben Stadt gebracht, wo man das Haupt des 
heiligen Biſchofs Zenobius bewahrte. Sechzehn Männer hielten 
ſie bei ihrer Haarflechte nieder, vermochten es aber kaum, und ſie 
ſtand in ihrer Mitte aufrecht. Man brachte das Haupt herbei; 
als man ihr aber damit nahte, wurde ſie ganz wüthend, und 
riß ſich los, Alle aber zur Erde nieder. Sie wurde indeſſen 
wieder einigermaßen gebändigt, daß man ihr das Haupt wirk⸗ 
lich auflegen konnte. Sogleich war ſie nun wie ein Lamm, 
legte ſich an die Erde, wie zum Schlafe; und ſchlief, als man 
fie zugedeckt, wirklich ein. Nach geraumer Zeit erwachte fie ge- 
fund und heil. Mehr als hundert Zeugen waren dabei zugegen.“) 
Wieder war eine Frau, früher ehrbar und ſehr geehrt, beſeſſen 
worden, und blieb in dieſem Zuſtand ſiebenzehn Jahre ohne Hilfe. 
Sie ſaß am Tage der Erhebung der heiligen Roſalia ruhig bei ; 
einem auf der Straße errichteten Altare, neugierig fete Bier be⸗ 
trachtend. Unterdeſſen nahte der feierliche Zug, und als nun die 
Lade mit den Reliquien an den Anfang jener Straße kam, und 
ehe ſie noch ſonſt ein Menſch geſehen, that ſie einen Sprung in 
die Luft mit einem Schrei, warf ihren Mantel ab, und die Haare 
ſträubten auf ihrem Haupte. Da ihre Bewegung immer wuchs, 
kam es bald zum Schimpfen, und ſie rief: Sta Canis! sta Canis! 
Alles mit ſolcher Aufregung und heftiger Gewalt, daß ſie von 
fünf Männern nicht gehalten werden konnte. Aber ihr Dämon 
konnte die Annäherung der Reliquien nicht ertragen, ſondern 
nachdem er die ſehr dicke und ſchwarze Zunge weit herausge⸗ 
ſtreckt, floh er, noch ehe die Lade ganz in ſeiner Nähe ange⸗ 
kommen.“) Selbſt Waſſer, das über dieſen Reliquien geſtanden, 
befreite die Catharina Somnoata von ihrer eben jo heftigen Be— 
ſeſſenheit, wie ſie ſelbſt und zwei andere Zeugen eidlich ausgeſagt.“) 


) Histor. memorab. Caesarii. L. V. c. XIV. p. 340. ) Vita 
8. Zenobii episc. florent. A. S. 25. Mali. p. 57—58. ) Appen- 
dix Miracul. s. Rosaliae virgin. A. S. 4. Septemb. c. IV. 86. 
‘) Ibid. e. III. 34. 
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Denn nicht blos die Reliquien unmittelbar, ſondern ſelbſt auch, 
was nur in Berührung mit ihnen, oder den Heiligen ſelbſt, wäh— 
rend ihres Lebens geweſen, übt ſolche heilkräftige Wirkung aus. 
So wurde eine reiche Matrone in Franken, beſeſſen, von fünf 
Biſchöfen exorciſirt. Der Dämon, in die Enge gebracht, ſchrie 
endlich auf aus ihr: Auf euer Gebot werde ich nimmer ausgehen, 
wenn nicht etwas, was dem heiligen Ulrich angehört, hier zur 
Stelle iſt! Da er dieſe Worte immer und immer wiederholte, 
beſchloß man endlich, Geſandte nach Augsburg zu ſenden, um 
ſich das Verlangte zu verſchaffen. Als ſie darüber eins geworden, 
ſchrie es aus der Beſeſſenen auf: Wehe mir! hier in der Nähe iſt 
ein Prieſter, der das Humerale hat, das dem Biſchof angehört; 
zugleich nannte er den Beſitzer, gezwungen wider ſeinen Willen, 
und den Ort, wo er ſich aufhielt. Der Prieſter wurde gerufen, 
und als er mit dem Tuch gekommen, ſchrie es wieder auf: 
Wehe! wehe! nun kömmt das Tuch! Er war ſofort ſchreiend 
und wehklagend ausgefahren. Der Biſchof Ulrich, an Hof fah⸗ 
rend, war zur Kirche des dortigen Ortes gekommen, hatte ſich 
eine Meſſe leſen laſſen; und da ſie kein Humerale dort beſaßen, 
hatte er ihnen das ſeinige zurückgelaſſen.) Als der Diacon 
Egelword eine Zeit lang in der Beſeſſenheit geblieben, die ihn in 
der Meſſe des Erzbiſchofs Lanfranc überfallen, geſchah es: daß 
man eine neue Kirche baute. Der Ort, wo der heilige Dunſtan 
und Elfey lagen, mußte abgeriſſen, und die Reliquien des Het- 
ligen ſollten anderwärts hin verſetzt werden. Das geſchah mit 
großer Feierlichkeit; der Wüthende, in ſeinem Bette feſtgebun⸗ 
den, wurde in die Thüre, durch die man die Gebeine trug, 
geſetzt; verführte, als ſie naheten, ein furchtbares Geſchrei, 
und erhob ſich, mit dem Bette davoneilend, um die Nähe zu 
fliehen, die er verabſcheute. Er wurde wieder eingebracht, und 
als die Reliquien beigeſetzt waren, aufs neue feſtgebunden. Als 
nun der Convent beim Eſſen ſaß, weilte einer der Aeltern, Eldwin, 
bei ihm, der von Jugend auf den heiligen Dunſtan hoch ver— 
ehrte. Dieſen erbarmte der Zuſtand des Geplagten, und er 
nahm das Kreuz, das der Vater bei ſeinen Lebzeiten ſich hatte 


1) A. S. 4. Julii. p. 128. 
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vortragen Laffer, und legte es auf ihn, dabei rufend: Care Do- 
mine, sancte Dunstane miserere! Wunderbar! der Dämon 
floh ohne Verzug; der Kranke, geneſen, dankte mit Thränen; 
die herzukommenden Brüder fanden ihn in ſüßem Schlafe ruhend, 
und dankten voll Erſtaunens Gott. Der Geneſene lebte noch 
viele Jahre unter ihnen geſund, und die Begebenheit wirkte 
ſehr heilſam zur Wiederherſtellung der ſeit dem Dänenein⸗ 
falle im Kloſter Kantwar gänzlich aufgelösten Disciplin.) 
Lévardis in Nabburg war beſeſſen worden; exorciſirt ſagt der 
Dämon: Euer Geplauder macht mir nichts, dem Erminoldus 
bin ich aufbewahrt! Niemand kennt den Genannten, bis Ru⸗ 
pert von Regensburg den Fragenden deutet, wer er ſei. Sie 
wird nun nach Prüfeningen auf das Grab des Heiligen ge— 
bracht, entſchläft unter Ach und Weh, und wird befreit. Auf 
der Heimreiſe aber ſagt der Dämon: Ob ich gleich nicht an 
dich kann, werd' ich doch nicht weit von dir bleiben. Ihre Be⸗ 
freundete indeſſen vergeſſen der empfangenen Wohlthat; und an⸗ 
ſtatt Gott durch Bekanntmachung des Vorgegangenen die Ehre 
zu geben, verheimlichen ſie vielmehr das Vorgefallene. Mit 
einemmale kehrt daher der Dämon in ſie zurück, ſchlimmer denn 
zuvor. Es rief nun aus ihr heraus: Was ihr verbergen wollt, 
werde ich der Welt kund thun! Nachdem ſie nun ſich gedemüthigt 
hatte, wird fie wieder befreit.“) 

In einem Epigramme ſagt der Dichter bekanntlich: Drei 
Dinge vor allen ſind mir verdrüßlich: das Kreuz und Tabak 
und Wanzen. Was zwei Dinge in dieſem Ternar betrifft, den 
Tabak und die Wanzen, fo find uns die Idioſynkraſien des Mei— 
ſters der Tiefe in Bezug auf ſeine Averſion für dieſe Gegen- 
ſtände freilich unbekannt. Wohl geht eine Sage: er könne den 
Geruch der Roſen nicht ertragen, und kein Beſeſſener möge dazu 
gebracht werden, daß er an einem Roſengarten vorübergehe. 
Eben ſo iſt bekannt, daß in der Geiſterpharmacie der Schwefel 
unter die specifica gehört, mit dem man als Räucherungsmittel 


) Liber Miraculor. s. Dunstani nach der Ausgabe von Mabillon. 
A. S. Mali. T. VII. p. 813. 


*) Vit. s. Erminoldi. Abbat. et Mart. A. S. 6. Jan. p. 345. 
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das Böſe bekämpft. Wenn hier die Anzüglichkeit des Heilmit⸗ 
tels einen Wink auf den Grund dieſer Antipathie angeben könnte, 
fo wird es freilich ſchwer, einen andern, als wieder muſtiſchen 
Grund für die Roſe aufzufinden. Aber im dritten Punkte, im 
Kreuze nämlich, begegnet ſich der Abſcheu des Meiſters der 
Dichtkunſt mit dem des infernalen Proſaiſten, wahrſcheinlich durch 
ein ſcherzhaftes Ohngefähr. Die wunderbare Macht dieſes Zei— 
chens, und ſeine tief eingreifende Bedeutung, bezeugt uns nämlich 
bei jedem Schritte, fo die Natur wie die Geſchichte. Wie näm— 
lich überall gewiſſe Grundzahlen dem Gewimmel der Zahlen un— 
tergelegt erſcheinen, ſo iſt das Zeichen als eine der Grundformen 
der Mannigfaltigkeit aller Formation untergebreitet; durchgreift 
alſo das ganze Univerſum, die Natur des Menſchen und alles 
menſchliche Thun, ſohin alſo auch die ganze Geſchichte. Weil 
aber in ſolcher Weiſe alle Ordnung und alles Gleichmaß der 
Kräfte, in ihrer Abſtufung und in ihrem Wechſelverhältniß, an 
dieſes Zeichen gewieſen iſt; darum begreift ſich die Abneigung 
des Werkmeiſters der Unordnung, der im Unmaß und im wechſel— 
ſeitigen Kampf der Kräfte ſein Medium findet; alſo dieſes 
Zeichen und dieſen Ausdruck alles Ebengemäßigten ſeiner Natur 
nach haſſen muß. Seit aber in eben dieſem Zeichen der Tod 
und die Sünde überwunden worden; ſeit die Hölle, die allein 
über dieſem Zeichen ſich nicht erbaut, ſondern von ihm umſchrie⸗ 
ben und eingehegt worden und beſchränkt, erlegen, hat fic) einer— 
ſeits ihr bitterer Grimm gegen daſſelbe angezündet, andererſeits 
erſcheint es überall, wo es ſich zeigt, eben als das Beſchrän⸗ 
kende, den Ausbrüchen dieſes Grimmes Wehrende, alles Böſe 
Beſtreitende, und ſohin als das Löſende und Befreiende von ſei— 
ner Macht und Gewalt. Darum ſind ſchon die älteſten wie die 
jüngſten Lebensgeſchichten der Heiligen erfüllt von Beweiſen die⸗ 
jer Macht des Kreuzeszeichens. Alle Kirchenväter alſo: Cypria⸗ 
nus, Origenes, Lactantius, Athanaſius, Gregor von Nazianz, 
Chryſoſtomus, Cyrillus, Nyſſenus, Hieronymus, Auguſtinus, 
Theodoretus, Gregorius, haben es daher übereinſtimmend in 
dieſer Hinſicht geprieſen; und eine Unzahl von Heiligen, unter 
denen nur einige der älteren hier genannt ſein ſollen: Remigius, 


Videſtus, Auxentius, Albinus, Suibertus, Caluppanus, Nicetas, 
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Eutychius, Macarius, Theodorus Archimandrita, Godefridus, 


Maximus, Eligius, Maurilius, Gallus und zahlloſe Andere, 


haben unter ſeinem Banner jene Einbrüche der nachtbedeckten 
Unterwelt, die unter unbeſchränkter Herrſchaft des Feindes der 
Oberwelt ſteht, zurückgetrieben. Ihm ſchließen dann zunächſt in 
Wirkſamkeit ſich an alle Naturelemente, inſofern die Weihe der 
Kirche fie in ihren Kreis hineingezogen; alſo das Waſſer gu- 
nächſt, wie es entweder alljährlich einmal an der Vigilie von 
Oſtern und Pfingſten, zum Taufwaſſer, oder an jedem Sonntage 
zum gewöhnlichen Weihwaſſer geweiht wird. Dann weiter das 
Oel, das für die letzte Oelung ſeine Weihe erhalten, und das 
nach Beda ſchon einer beſeſſenen Nonne geholfen; nachdem ſie 
im Geſicht geſehen, daß es in ferner Stadt ein Mädchen, das 
mit ihr im gleichen Falle geweſen, befreit. Endlich was auch 
von feſten Gegenſtänden ſolche Weihe erlangt, die eben allein, 
oder vielmehr Gott in ihr, hilfreich ſich erweist. Zuletzt wer⸗ 
den, da böſe Werke in der Regel die Löſung von dem guten 
Geiſte, und die Verbindung mit dem böſen, gewirkt; alle Arten 
guter Werke eben ſo ſich hilfreich zeigen, um hinwiederum die 
Löſung vom böſen, und die Wiederverbindung mit dem guten 
Geiſte zu erwirken. 


0. 


Cautelen bei der Anwendung des Exoreisms. 


Iſt eine Zeit über das Weſen der Heiligkeit und der oft 
damit verbundenen Ekſtaſe, ſowie über das der Beſeſſenheit und 
damit verwandter Zuſtände, zu dem Verſtändniſſe gelangt: daß 
ſie in dem erſten den Finger der Gottheit erkennt, die den Be⸗ 
gnadigten über fic) zieht, in dem andern ein Werk des Diz 
mons, der den hingegebenen unter ſich zu ziehen ſich müht, dann 
kann das richtige Verſtändniß in ihr in zwiefacher Weiſe geirrt 
und geſtört werden. Entweder ſie räumt dem Dämon einen 
allzu großen Antheil bei allen irdiſchen Dingen ein; ſie läßt ihn, 
da Alles mit Sünde durchwachſen, auch in Allem zugegen ſein, 
und das Gute umſtrickend, Alles fälſchen und inficiren; ſie zählt 
endlich auch das phyſiſche Uebel ohne weiteres zu ſeinem Theil, 
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und läßt ihn von dort aus unbeſchränkt die irdiſche Welt be- 
herrſchen. Oder ſie mindert dieſen ſeinen Antheil allzu ſehr, ſie 
beſchränkt den Kreis ſeiner Wirkung immer enger und enger, bis 
ſie ihn zuletzt ganz und gar ausgeworfen, und ſelbſt ſeine Exi— 
ſtenz in Zweifel zieht. Das Erſte iſt in den früheren Zeiten, 
beſonders im Hexenweſen der Fall geweſen; das Andere iſt in 
der Rückwirkung gegen dies Extrem ſpäter hervorgetreten, und 
in unſeren Tagen zu ſeinem Aeußerſten gelangt. Die erſte 
Irrung dämoniſirt das Irdiſche ganz und gar, erklärt wenig— 
ſtens die unteren Räume der Schöpfung als Vorhallen der 
Hölle, nimmt alle natürlichen Krankheiten für Beſeſſenheiten, 
entwürdigt die Kirche in ihrer conſervativen Macht, muß in der 
Conſequenz ſelbſt das Heilige mit dem Zweifel beflecken, und 
zuletzt folgerecht, wie es in der innerſten Secte des Manichäisms 
geſchehen, mit der göttlichen Verehrung des böſen Principes 
enden. Die andere Ausweichung iſolirt die phyſiſche Natur in 
Mitte der geſammten Schöpfung, und indem ſie jeden Verkehr 
mit höheren Gebieten läugnet, erklärt ſie die Heiligkeit als eine 
Art poſitiver Beſeſſenheit, die Beſeſſenheit als negative Heilig⸗ 
keit und Verrücktheit, beide ſohin für Naturübel, durch den Hang 
zum Extreme in die regelrechte neutrale Naturordnung hinein⸗ 
getreten, beides daher als Krankheit in den Bereich der wiffen- 
ſchaftlichen Heilkunde fallend; die Kirche aber, als Hegerin des 
ganzen Unweſens, ſelbſt der Hilfe der Doctrin zu ihrer Erlöſung 
bedürftig. Dieſe Kirche ihrerſeits, Alles in rechtem Maße neh⸗ 
mend, hat auch ihre Mitte, von der aus ſie die Dinge ſieht; 
aber nicht jene untere, ſondern die höhere, die Alles in Gott 
erblickt, und daher von dem Auf- und Niederſchwanken jener 
Irrungen ſich befreit. Ihre Organe aber, Menſchen, wie ſie 
alle ſind, haben wohl auch menſchlich geirrt; und wenn ſie in 
früheren Zeiten nach der einen Seite hin ausgewichen, haben 
ſie in ſpäteren nur zu oft auf die entgegengeſetzte hingeneigt. 
Der Umſchwung, von den Aerzten beginnend, an ſich von ſchär⸗ 
ferer Naturbeobachtung ausgegangen, hat ſchon im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts angehoben, und darum lobenswerth im 
Urſprung, doch bald zu dem gröbſten Materialism ſich ver⸗ 
ſteinert. Coleti, ein wackerer und in Allem gemäßigter Mann, 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 23 
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deſſen Praxis in die erſte Hälfte dieſes Zeitraumes gefallen, 
hat fic) darüber ſchon mit Naivität ſchlagend ausgeſprochen. 
„Kommt etwa,“ ſagt er, „ein Mädchen, und klagt über ein 
Uebel, das man ſonſt den Zauberkünſten zugeſchrieben, dann 
wird es hart angelaſſen. Dies Mädchen taugt nimmer für ein 
Kloſter, es iſt eine Kopfhängerin; man muß einen Mann ihm 
ſuchen, es muß heirathen; es iſt das melancholiſche Geblüt, 


das müſſen Aerzte und Wundärzte ihm abzapfen! Kömmt eine 


verheirathete Frau mit dergleichen herbei, dann heißt's: 


Was wird's ſein? die Eiferſucht wird fie plagen, die Einbil⸗ 


dung wird ins Blut ihr fahren, und es ſchwarz und hitzig 
machen, daß die melancholiſchen Grillen ihr davon aufſteigen. 
Läßt eine Wittwe auf dergleichen ſich betreten, dann wird 
ihr zur Antwort: Was Dämon! Heirathe ſie wieder, und ſie 
wird ſich wohl befinden! Das iſt, was ihr fehlt, wir haben 


es ihr ſchon oft geſagt! Eine Wittwe iſt keine Turteltaube, 


die einſam ſich grämen ſoll; ſie iſt jung, nicht mißgeſtalt, ſie 
ſoll und darf nicht unvermählt bleiben; ſie muß daher einen 
Andern ſich aufſuchen, der ſie, über den Verluſt des vorigen 
halb verrückt und allzu melancholiſch geworden, tröſtet. Dieſe 
melancholiſchen Säfte müſſen aber vor Allem entfernt werden, 
man mag einiges Blut abzapfen! So die Aerzte! Geht aber 
nun etwa ein Beſeſſener dahin, wo ihm von Rechtswegen und 
um der Liebe willen Hilfe werden ſollte, zum Geiſtlichen, und 
klagt ihm ſeine Noth, dann iſt er eben recht angekommen. Er 
wird mit den Worten angefahren: Geh hin, du biſt ein gebrann⸗ 
ter Thor! Was Teufel, was Beſeſſenheit! ſeit Chriſti Zeiten 
ſind ſie abgekommen. Schlag dir die Einbildungen aus dem 
Sinn, und du biſt geheilt. Ein Solcher ſollte doch zum mindeſten 
dem Klagenden erwidern: Gehe hin, Schweſter oder Bruder, 
ſuche dir einen andern erfahrneren und unterrichteten Prieſter! 
denn ich bin nicht darauf eingerichtet, ſolchen Leidenden zu hel⸗ 
fen, noch weniger ſie zu befreien. O Liebe, wie ſehr haben 
deiner vergeſſen die Söhne der Menſchen! damit ich nicht ſage 
die Chriſtusfreunde. Die Mutter der Ungerechtigkeit iſt die Un⸗ 
wiſſenheit. Wäre die Hilfeſuchende verrückt, ihr müßtet ſie liebe⸗ 
voller aufnehmen; nun iſt ſie es nicht, ihr aber ſetzt es voraus, 
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offenbar durch Eingebung des Teufels!“ 1) So dieser in Ita⸗ 
lien zu jener Zeit; jetzt nach Verlauf mehr als eines Jahrhun— 
derts werden auch bei uns in ähnlicher Weiſe Geſchlagene vom 
Materialism nur allzu häufig in gleicher Art beſchieden, und 
müſſen ihr Uebel, das ihnen niemand glauben will, in der Stille 
verwinden. 

Damit aber nun der Prieſter, indem er die letztere Klippe 
vermeidet, nicht an der andern ſcheitere, und dem geſunden 
Menſchenverſtande zum Hohne, mißachtend auch das, was von 
Wahrheit in jener Anſicht der Dinge iſt, ein Opfer der Leicht⸗ 
gläubigkeit werde, die den Dämon ſucht, wo er nicht zu finden, 
wird er vor Allem von dem wirklichen Beſeſſenſein des Indivi⸗ 
duums ſich zu überzeugen haben. Häufig erſcheint das Uebel ver⸗ 
farvt, unter Nervenübel mancherlei Art verhüllt, die den inne⸗ 
ren verſteckten Grund oft dem geübteſten Auge verbergen. Da 
die Hagiophobie das Grundſymptom des Zuſtandes iſt, ſo wird 
für die Entdeckung der eigentlichen Bewandtniß der Sache auch 
das Heilige dienen müſſen, indem es dem verborgenen Feind ent⸗ 
gegentretend, in der Aufregung ſeiner feindſeligen Inſtincte, ihn 
ſich ſelber in ſeiner Anweſenheit verrathen macht. Der vor⸗ 
läufige Exorcismus probativus wird daher in ſolchen Fällen 
am leichteſten zum Ziele führen, und das dunkelbedeckte Terrain 
zuerſt erhellen. Eine italieniſche Fürſtin wurde 1609 beſeſſen. 
Ein halbes Jahr hatte ſie an unbekannter Krankheit geſiecht, 
die die Aerzte der Galle zuſchrieben. Wochen und Monate lag 
ſie ſinnlos, unbeweglich, ſtumm, und ſchien die Anweſenden 
nicht zu kennen; ſie aß nicht durch viele Tage, ſpie wieder aus, 
was ſie ſchon in den Mund gebracht; kraftlos, einem Leichnam 
gleich, fuhr ſie doch wüthend auf, wenn ihr jemand nahte, und 
hätte ſich ſelbſt herabgeſtürzt, wenn man ſie nicht bewacht. Das 
brachte die Aerzte endlich auf die Vermuthung der Beſeſſenheit; 
ihr Verdacht wurde dem Herzog mitgetheilt, und dieſer gebot, 
ſie zu exorciſiren. Nun verriethen ſich die Dämonen, ſagend: 
ſie hätten in Unzahl dort Sitz genommen, hielten den ganzen 


1) Energumenos dignoscendi et liberandi Ratio. Auctore Steph. 
Coleti presbyt. Atestino. Verona, 1746, p. 118—123. 
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Leib beſtrickt, um ihn zu verderben, und wären nahe am Biel 
geweſen, wenn der verhaßte Name ſie nicht genöthigt, ſich zu 
verrathen. Sie wurde nun etwas beſſer und umgänglicher, und 
nahm Speiſe, obgleich wenig, zu ſich, wenn dieſe zuvor geſeg⸗ 
net war, wo ſie dieſelbe dann leicht von ungeweihter zu unter⸗ 
ſcheiden vermochte. Die Beſchwörungen begannen; die Dämo⸗ 
nen, auf das Geheiß hervorzutreten auf die Zunge oder in die 
Füße, gehorchten, und gaben Zeichen ihrer Ausfahrt. Nur der 
mächtigſte unter ihnen zögerte und fuhr erſt nach zwanzigtägigem 
Kampfe aus in einer Geftalt, daß noch die Erinnerung Grau- 
ſen erweckt.“) Eine andere vorläufige Operation wird dahin 
gerichtet ſein, zunächſt die Täuſchungen der gröberen Arten des 
Betruges aufzudecken. In einem Gebiete, wo die bloße Vernei⸗ 
nung die Theſe ſetzt, und die Wahrheit nur als verneinte Ver⸗ 
neinung einigen Zugang hat, iſt auch jede Art des Truges, der 
das gleiche Geſetz auch in den Kreis des Handelns überträgt, 
ganz in der Ordnung. Die größte Vorſicht iſt alſo anzuwenden, 
um jeden Schrittes auf dieſem ungetreuen Boden ſich zuvor zu 
verſichern. Daß Solche, die ohne von Innen anders als von 
ihrem böſen Willen afficirt zu ſein, ſich in die äußeren Formen 
der Beſeſſenheit einſtudiert, und nun in ihnen gaukelnd die Be⸗ 
ſeſſenen ſpielen, wird die häufigſte Form ſein, in der dieſe Art 
des Truges ſich darbietet. Dafür ſind die praecepta probativa 
bei den Exorciſten üblich, indem ſie, ohne nach Außen irgend 
etwas von dem, was in ihrem Innern vorgeht, ſich merken zu 
laſſen, gewiſſe Vorſchriften und Gebote an denſelben richten, 
die dieſer nun zu vollziehen hat, obgleich ſie in Wort und Rede 
ſich nicht ausgeſprochen. Die Nichterfüllung des Gebotes wird 
ſogleich den gröberen Betrug aufdecken; aber gegen den feineren, 
der auf einem entwickelten, aber natürlichen Hellſehen ruht, wird 
freilich der Verſuch noch keineswegs entſcheidend ſein. Dann iſt, 
da die Verbindung eines ſolchen Zuſtandes mit der Lüge und 
ſchlechten Abſicht ſchon an ſich dämoniſcher Natur erſcheint, die 


a ) Der aus nahe liegenden Gründen nur im allgemeinſten gehaltene 
„ Bericht über dieſen Vorgang findet ſich im gloria posthum. s. Ig 
| natii. P. VI. p. 266—268, 
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Sache freilich bis an die Gränzlinie hingetrieben, wo ſubjective 
Beſeſſenheit und die eigentliche objective ineinander übergehen, 
und es dann freilich jedesmal ſchwer zu entſcheiden iſt: ob die 
eigene verteufelte Natur die beſſere beſitzt, oder ob ein objectiver 
Geiſt noch als Bundesgenoſſe zugetreten. Es iſt dann die größte 
Vorſicht, und ſcharfe Beobachtung aller vorkommenden Umſtände 
vonnöthen, um den, der auf ſo ungewiſſen dornenvollen Wegen 
geht, vor ſchweren Irrungen zu bewahren. 

Am gefährlichſten für den Exorciſten aber wird es ſein, 
dem Geiſte, der aus der Stimme der Beſeſſenen ſpricht, ſei 
es der eigene oder fremd hinzugetretene, Glauben beizumeſſen, 
und durch ihn entweder im Werke der Heilung, oder ſonſt in 
ſeinem Benehmen ſich beſtimmen zu laſſen. Wir haben ſchon 
geſehen, wie gefährlich es für die Führer Solcher iſt, die auf 
guten Wegen gehen, ſtatt ſie nach einer feſten und ſichern Norm 
mit Entſchiedenheit zu leiten, ſich von ihnen leiten zu laſſen, 
und der ſchweren Deutung ihrer inneren Symbolik ſich unvor- 
ſichtig hinzugeben. Das Schiff läuft dann auf wunderbaren 
Wegen in der Irre um; denn das Steuer, das da lenken ſollte, 
wird von den Winden ſelbſt gelenkt, und ſpringt mit ihrem 
Wechſel um. Aber mit ſolcher Nautik gar in das klippenvolle, 
ſtets aufgeregte, unzuverläſſige und treuloſe Meer, das vom 
Reich des Tages bis zum Reiche der Nacht hinzieht, ſich hinein- 
zuwagen, iſt eine Verwegenheit, die oft zum Verderben geführt. 
Manches der Art iſt aufgeſchrieben, Anderes, was vorgefallen, 
hat man lieber der Vergeſſenheit zu überlaſſen vorgezogen; mit 
Unrecht, da jeder Irrthum belehrend iſt für die, welche auf 
gleichen Wegen gehen. Als ich, erzählt Brognoli, 1665 im 
Orte Cocalet, der Diöceſe von Brescia, die Faſtenpredigt hielt, 
nahm ein Pfarrer zu mir ſeine Zuflucht, mit ihm ein unverehe⸗ 
lichtes, beſeſſenes Weib von etwa dreißig Jahren, die er lange 
exorciſirt. Er erzählte: daß, als er den Dämon gefragt, wann 
er ausfahren werde, und durch welche Mittel? habe dieſer ihm 
geantwortet: zuerſt müſſe durch körperliche Arzneien der Leib 
wohl gereinigt werden, nach Regeln, die er ſelbſt dem Exor⸗ 
ciſten angeben werde. Der Pfarrer maß dem Allem mit großer 
Freude Glauben bei, und ſchrieb alle Mittel nieder, die der 
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Dämon ihm angab. Um nun ſicher zu ſein, zeigte er ſie einem 
Arzte, der ſie belobte und guthieß, wodurch der Pfarrer geſteift, 
mit um ſo größerer Freude tagtäglich den Exorcism fortſetzte, 
durch den er alsdann jedesmal ſeine tägliche Vorleſung und In⸗ 
ſtruction erhielt, und alſo ſtatt eines Pfarrers zum Lehrling des 
Teufels fic) machte. Nach langen und wiederholten Beſchwö⸗ 
rungen ſagte dieſer endlich: er könne nicht aus dem Leibe dieſes 
Weibes ausfahren, wenn nicht neun Exorciſten den Exorcism 
ausſprächen. Der Pfarrer war daher ſchon mit dem Weibe 
zu Einigen hingegangen, aber die Stimme hatte nun wie⸗ 
der geſagt: die neun müßten gleichzeitig den Exorcism aus- 
ſprechen. Man ſieht, der Mann hatte von einer dämoniſirten 
Somnambule ſich täuſchen laſſen; Brognoli ſchalt ihn daher 
wegen ſeiner allzu großen Unwiſſenheit und Leichtgläubigkeit, und 
beredete ihn, künftig ſich nicht mehr der Leitung des Böſen hin⸗ 
zugeben.!) Derſelbe erzählt weiterhin: Ein Exorciſt, ein ſehr 
guter Mann, exorciſirte zu unſerer Zeit einſt eine Beſeſſene. Da 
er aber im Verlaufe der Behandlung den Dämon mehrmal ge⸗ 
beten: die Stunde, den Tag und den Ort ſeines Weichens fund 
zu geben, fo ſagte dieſer endlich (als wäre er gezwungen): Nach 
einem Monat, um die Mittagsſtunde, in jener Kirche! Als nun 
an dieſem Tag eine Maſſe Volkes zuſammen gekommen war, fo 
verlachte der Dämon, nach vielem Gelärm, Gepolter und Geheul 
den Exorciſten, und verhöhnte ihn, indem er alle ſeine natür⸗ 
lichen und moraliſchen Fehler ihm öffentlich vorhielt, was dieſer 
geduldig ertrug. Wiederum gebot ihm der Exorciſt, und verfuhr 
dabei peremptoriſch: daß er ihm über die Stunde, den Tag und 
den Ort ſeines Weichens die Wahrheit bekenne. Der böſe Geiſt 
ſchob die Zeit wieder hinaus, und ſchwur: daß er nach fo viel 
Tagen, und an dem und dem Orte weichen werde! Dies ver= 


ſprach er mehrmal, und führte den Exorciſten an verſchiedene 


Orte; er hielt aber ſeine Verſprechen immer nach ſeiner Weiſe, 
und verlachte und verhöhnte den Leichtgläubigen. Endlich fagte 
er mit großem Geheul: er könne ſeinen Austritt nicht länger 
aufſchieben; es ſei ihm jedoch nicht möglich, abzuziehen, wenn der 


) Alexicac. vol. II. Disput. II. p. 388. 
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Exorciſt nicht mit der Beſeſſenen und einem Gefolge von Jung— 
frauen, die Litanei der ſeligſten Jungfrau ſingend, nach Brescia 
ginge, das von dem Dorfe, wo der Exorcift wohnte, ohngefähr 
zwanzig Millien entfernt iſt. Hätten ſie dies beobachtet, ſo würde 
er, wenn auch gegen ſeinen Willen, vor dem Bilde der Mutter 
der Gnaden weichen, deren Kapelle ſich in jener Stadt findet, 
mit Weihgeſchenken bereichert, und mit unzählbaren aufgehan— 
genen Tafeln ausgeſchmückt. Der gutmüthige Exorciſt, alſo von 
dem Teufel aufs beſte unterrichtet, machte ſich nach gehöriger 
Vorbereitung auf den Weg mit der Beſeſſenen, zu der ſich bald, die 
Langeweile auf der Straße zu verſcheuchen, einige ihrer Liebhaber 
hinzufanden, die nach des Teufels Geheiß das Lob der heiligſten 
Jungfrau ſangen. Als Alles vor dem Bilde angekommen, that der 
Dämon, als ob er gewaltig gepeinigt würde; brach aber plötzlich 
in ein Gelächter aus, und übergoß den armen Exorciſten mit 


Hohnreden, daß er, mit Schimpf bedeckt, floh, und fortan dem 


Beſchwören entſagte.) 

Vor Allem hat der Exorciſt ſich wohl zu hüten, beſonders 
den anklagenden Ausſagen des Dämons aus dem Munde der 
Beſeſſenen irgend einigen Glauben beizumeſſen. Im Hexenweſen 
werden wir auf Beiſpiele der traurigſten Irrungen ſtoßen, die 
aus der Mißachtung dieſer Regel hervorgegangen; hier wollen 
wir nur einige Fälle anführen, wo die verſtändige Discretion, 
und die geprüfte Erfahrung kluger Exorciſten den Eintritt des 
Uebels verhindert haben. 1665 hat im Bergameſiſchen ein fatt- 
ſam unwiſſender Exorciſt den Dämon in einem beſeſſenen Mäd⸗ 
chen gefragt: wie ſein Name ſei? und dieſer hatte den Namen 
des noch lebenden Pfarrers der Pfarrei, in der ſie lebten, ge⸗ 
nannt. Weiter befragt: ob er allein dort zugegen? hatte er auch 
die Mutter des Pfarrers mit Namen, als dem Mädchen einwoh⸗ 
nend, genannt. Der Exorciſt wollte ſich nun von der Wahrheit 
der Sache überzeugen, und befahl den Aeltern des Mädchens: 
in ſeiner Gegenwart die Zeichen des Maleficiums in einen Keſſel 
zu thun, und darunter ſo viel Holz anzuzünden, daß nicht blos 
die Gegenſtände, ſondern der Keſſel beinahe mit verbrannte, 


) Brognoli man. Exorcist. p. 121. 
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dabei auch einige Worte hermurmelnd. Es geſchah aber nun, 


daß der Pfarrer und ſeine Mutter erkrankten, und nun galt es 


für gewiß, die Sache verhalte ſich, wie die Beſeſſene geſagt. 


Der Pfarrer aber, nachdem er wieder geſund geworden, ver⸗ 
klagte den Exorciſten als einen Verläumder, und reinigte ſich 
während der Meßfeier von der ihm und ſeiner Mutter zugefüg⸗ 
ten Unbill; der Exorciſt aber wurde vom Richter zur Strafe 
verurtheilt.) Ein Mädchen von Eſta, drei Stunden von Pa⸗ 
dua, guter Sitte und anſtändiger Aufführung, kam als beſeſſen 
zu mir, meine Hilfe ſuchend; alſo beginnt Coleti. Der Dämon 
plagte ſie oft, und brachte ſie von Sinnen; er ſprach dann und 
antwortete, und würgte furchtbare Blasphemien gegen Gott, die 
heilige Jungfrau und die Heiligen aus. Zuerſt gab er dabei 
dem Mädchen innerlich ein: wer die Zauberin ſei, die ihn in ihr 
eingeſchloſſen halte, und ihr die Leiden bereite. Er nannte ihr 
oft die Frau; ging dieſe an ihrem Hauſe vorüber, dann peinigte 
er ſie härter, wiederholte dabei abermals ihren Namen, und be⸗ 
theuerte: daß ſie nahe ſei, und wie ſie in Gemäßheit ihres 
Pactes von ihm verlangt, daß er ſie plage. Es ging eben ſo, 
wenn die Beſeſſene vor der Hütte der Frau vorüberging. Da 
das alle Tage ärger und der Alten beſchwerlicher wurde, redete 
und handelte auch ſie zuletzt, und rechtfertigte ſich alſo: daß der 
Dämon, der Vater der Lüge, der Lüge überführt wurde, und 
fortan kein Zeichen mehr von ſich gab, das ſeine Unwahrheit 
beſtätigen konnte. Er redete nun nicht ferner mehr von ihr, ſo 
daß aller Verdacht ſchwand. Sie wurde befreit und lebte, als 
ich dies niederſchrieb. In ſolchen Fällen muß der Exorciſt die 
Beſeſſene und die Ihrigen bedeuten: daß dem Vater der Lüge 


nimmer Glauben beizumeſſen, weil er nur immer Böſes anzu⸗ 


richten ſucht und Unkraut auszuſtreuen, aber kein Intereſſe hat, 
einen ſeiner wirklich Getreuen zu verrathen. Unklug vor Allem, 


wenn er den Dämon ſelbſt inquirirt. Der Dämon iſt nicht ge⸗ 


halten, zu antworten und die Wahrheit zu bekennen.“) 
Auch ſich felber hat der Exorciſt in aufmerkſamer Hut zu 


) Brognoli Alexicac. Vol. II. Disput. I. Nr. 185. 
) Energumenos dignoscendi et lib. ratio. p. 163-167. 
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halten, damit der nahe Verſucher nicht eine Blöße an ihm 
finde, durch die er ſich den Zugang zu ihm ſelber bahnt. Vor 
Allem ſind es die ſinnlichen Anreizungen, die er oft ihnen in den 
Weg wirft, um ſie darüber zum Fall zu bringen, und ihr Vorhaben 
rückgängig zu machen. Wir wollen die Art, wie Brognoli über 
dieſe Gefahren ſich äußert, in ſeinen Worten hier anführen. 
Unde, cum utplurimum mulieres juvenculae et adolescentulae 
pulchrae ac venustae hujusmodi vexationibus daemoniacis 
afficiantur, tune daemon astutissimus data occasione magis 
magisque suos tendit laqueos, suaque expandit retia, ut in 
nassam incautos trahat Exorcistas. Ideoque tales mulier- 
culas vexare incipit in collo; nee cessat a tali vexatione, 
donec exorcista suis sacratis manibus oleo sacro collum 
inungat: daemon e collo velut fulgur fugit ad pectus, et 
illud torquet. Iterum necesse est, ad daemonem fugandum, 
Exorcista manibus suis pectus oleo liniat. Sed ecce re- 
pente ut ventus validissimus daemon sub mammilla se ab- 
~scondit, et vexat; quam denuo oportet, Exorcista manibus 
tangat, et ungat, devote tamen et honeste. Hine statim 
fugit, ac recedens se recipit ad matricem, et eam acriter 
torquet. Tune exorcista castitatis amator renuit illas tan- 
gere partes; sed clamat adolescentula, ac suppliciter rogat, 
ut tangat; quia necessitas urget, cito ungendi et liniendi, 
quia dolor nimis cruciat et urit, affirmans nullum in tantis 
poenis aliud sentire levamen, quam ex tactu ipsius manuum 
sacerdotalium. Quare bonus Exorcista, charitate ductus, ac 
pietate impulsus, tangit partes illas verecundas, ungit et linit 
cum maxima tamen verecundia. Sed ecce fellicularius Dae- 
mon interim, qui adolescentulam torquebat, ex tali manuum 
contactu magnum ei affert oblectamentum, et dirum durum- 
que angorem in carnalem mutat ardorem, ac simul in tan- 
gente Veneris faces accendens, non cessat, donec ex unc- 
tione eos trahat ad conjunctionem. Quod hoc nostro aevo 
nonnullis Exorcistis, etiam animarum Parochis, in quadam 
Lombardiae Dioecesi nimio suo damno, totius populi scan- 
dalo, artis exorcistae infamia, et christianae religionis ig- 
nominia, evenisse in comperto est; qui etiam poenas tanto 
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sceleri debitas solvere coacti sunt. !) Als Beiſpiel dazu führt 
er Folgendes an. Ein Prälat von ausgezeichneter Frömmigkeit 
hat mir erzählt: daß er in ſeiner Jugend in einer Stadt der 
Lombardei (mit Abſicht verſchweige ich beider Namen) mehrmal 
zugegen war, während ein Exorciſt ein von dem Teufel beſeſ— 
ſenes Mädchen exorciſirte. Nachdem er den Teufel mehrmal ge— 
fragt hatte: durch welche Perſon und welchen Heiligen er zu 
vertreiben fet, und von wem er am meiſten bedrängt würde? 
nachdem wiederholte Beſchwörungen, peremptoriſche Handlungen 
und viele Peinigungen gegen den Teufel vorausgegangen (wie 
nämlich der Exorciſt glaubte), ſo geſtand dieſer endlich, obſchon 
gezwungen (wie er ſich nämlich ftellte), nach ſeiner Weiſe die 
Wahrheit, und ſagte mit großem Geheul: niemand ſei ihm mehr 
zuwider, als ein gewiſſer junger Cleriker, der den Exorciſten ge⸗ 
wöhnlich begleitete; und von keinem andern Menſchen oder Hei— 
ligen könne er ausgetrieben werden, als durch dieſen, ſeiner 
Reinheit und Einfalt wegen. Hiedurch aufgemuntert, nahm der 
Exorciſt ins künftige, ſo oft er einen Beſeſſenen exorciſirte, den 
Cleriker mit, dem er gebot: daß er ſelbſt ſeine Befehle an den 
Teufel richte, oder wenn er nicht zugegen war, ſo drohte er 
dieſem: er werde jenen jungen Mann herbeirufen, hörte er nicht 
auf zu plagen. Auf ſolche Drohung hin erhob dann der Dämon 
groß Gelärm, klagend immer: wie er durch jenen Menſchen allzu 
hart gequält werde, deſſen Geboten er daher auch ſtets die genaueſte 
Folge leiſtete. Darum baten die Aeltern der Beſeſſenen inſtän⸗ 
digſt den Cleriker: er möge die Beſeſſene täglich beſuchen, da 
der Teufel keinem Andern als ihm gehorchen wolle. Dieſer 
erwies ſich ſehr fleißig in ſolchem Werke der Barmherzigkeit, 
beſuchte täglich die Beſeſſene, und blieb mit ihr allein in ihrem 
Schlafgemach. Wer hätte auch je etwas Schlimmes argwöhnen 
können? Nichtsdeſtoweniger aber, nachdem er durch ſeine Gebete 
ſich den Teufel unterworfen und ihn mit der Fußzehe feſt gebun- 
den, ließ er und das Mädchen ſich ſelbſt zur ſinnlichen Wolluſt 
reizen; die Zügel der Mäßigkeit und Enthaltſamkeit entfielen ihm, 
und er wohnte ihr fleiſchlich bei. Einige Monate hindurch beging 


) Brognoli manuale Exorcistarum P. I. e. III. 8. 1. p. 139. 


er dieſe Sünde täglich „ obſchon der Teufel öffentlich vor dem 
Exoreiſten und den Aeltern der Beſeſſenen und den übrigen 
Blutsfreunden ſchrie: jener Geiſtliche ſetze ihm allzu hart zu, und 
quäle ihn zu ſehr; wobei er fortdauernd ihn als einen reinen 
und keuſchen, einfältigen und heiligen Menſchen verkündete. Der 
Cleriker erzählte dieſes einigen ſeiner Mitſchüler, und munterte 
ſie dazu auf, daß auch ſie der Beſeſſenen thäten gleich ihm, da 
nichts davon zu befürchten, weil er den Teufel an der Fußzehe 
gebunden hätte, ſo daß er ſie in ihrer Wolluſt nicht würde hin— 
dern, oder einigen Schaden ihnen zufügen können. Dieſe jedoch 
weigerten ſich, eine ſolche Ruchloſigkeit zu begehen, und eröff⸗ 
neten die Sache den Aeltern der Beſeſſenen. Der Cleriker wurde 
darauf gezwungen, die ſeinem Verbrechen angemeſſene Strafe zu 


büßen. Du magſt alſo wohl, o guter Exorciſt! den Teufel 


fragen: von welcher Perſon oder durch welchen Heiligen er müſſe 
ausgetrieben werden, und wer ihm mehr Bedrang anthue? er 
wird dir gern Mittel und Wege angeben, damit du um ſo 
ſchneller in den Fallſtrick geräthſt, und von ihm hinabgeriſſen 
wirſt. Alſo ſpricht warnend Brognoli, der dieſe, wie aus dem 
Decameron entlehnte Geſchichte, in der die Lüſternheit der Natur 
ganz einträchtig mit den Zwecken des Dämons geht, als eine 
wirklich vorgefallene erlebt.“) 

Uebrigens ſoll der Exorciſt auch durch alle andern Reden des 
Dämons in ſeinem Werke ſich nicht irren laſſen. Er ſagt oft: 
ehe denn er ausgehe, werde er die Beſeſſene erwürgen, und alle 
ihre Gebeine zerſchmettern. Hagelſchlag droht er zu erregen, und 
Wirbelwinde, und führt zu dem Ende wohl ſolche gaukelhafte 
Erſcheinungen im Kleinen herbei, oder benutzt eben eintretende 
Niaturereigniſſe, um ſeinen Worten Glauben zu verſchaffen. So 

hub ſich am 30. März 1605 um die Beſeſſene von Lewenburg 
zur Nachtzeit ein über alle Maßen ſchrecklich Ungewitter; Fen⸗ 
ſter und Thüren flogen im Sturmwind auf; innen war ein 
Blitzen und Heulen und Sauſen, daß die Wächter nicht gewußt, 
wo aus und ein, und etliche Stunden zum Fenſter hinaus 
überlaut geſungen: Gott der Vater wohn' uns bei! Aus tiefer 
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Noth ſchrei ich zu dir! Allein zu dir Herr Jeſu Chriſt! und 
mehr dergleichen. Und obgleich der Pfarrer ihnen, ganz nahe, 
über die Straße hinüber, Troſt zugeſchrieen, und fie gu ftart- 
gläubigem, himmeldurchdringendem Gebet vermahnt, haben ſie 
ihn doch nicht hören mögen. Das Mägolein iſt unterdeſſen 
ſtets auf- und nieder-, hin- und hergeworfen worden, und 
die Wächter haben ſich bedünken laſſen, als ob ſie in der Luft 
ſchwebete. — Bisweilen ſagt der Dämon: zur Sommer- und 
Herbſtzeit dürfe man ihn nicht austreiben, damit er Saaten 
und Weinberge nicht verderbe. Wieder ſagt er geradeweg: 
er werde nicht ausfahren; er ſei das Kreuz des Beſeſſenen, 
und es ſei Gottes Wille nicht, daß dieſes weggenommen 
werde. Das Band, das ihn binde, ſei unlöslich, und ſo ver— 
borgen, daß es nicht gefunden werden möge. Würde er ja 
vertrieben, werde er Schlimmere ſenden, denn er ſelber; nicht 
beunruhigt aber, wolle er weiter nicht beſchwerlich fallen. Alles 
leere Worte im Munde der Kranken, auf die weiter nicht 
zu achten.!) 

Eine ſeltſame Art von Befreiung hat Cäſarius in ſeiner 
ſchon oft erwähnten Schrift uns aufbehalten. Der Abt von 
Nuinburg, einem reichen Ciſtercienſerkloſter in Sachſen, hat, 
ſagt er, uns die folgende anmuthige Geſchichte von der Heilung 
einer dortigen Beſeſſenen erzählt. Bei uns lebt, ſagte der Abt, 
ein ſehr frommer Ritter, Albert genannt, mit dem Beinamen 
Scothart. Dieſer vor ſeiner Bekehrung war ſo rüſtig, und 
unter der Ritterſchaft fo berühmt, daß beinahe alle Edeln un— 
ſeres Landes um die Wette ihn mit ihren Gaben, Roſſen und 
koſtbaren Kleidern, um ihn ſich zu gewinnen, ehrten. Einſt als 
ein zwölfjähriges Mädchen, eines Kriegsmanns Tochter, in einer 
Kirche exorciſirt wurde, ſchrie ſie mit einemmale lachend auf: 
Seht, da kömmt mein Freund, mein Freund kömmt! Als man 
fragte: wer komme? ſagte ſie: Ihr werdet ihn wohl ſehen! Sie 
redete von jenem Ritter, der damal noch ferne von der Kirche 
war; aber je mehr er nahte, deſto luſtiger wurde ſie. Als er 
wirklich zur Thüre gekommen, ſtand ſie auf vor ihm, klatſchte 
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mit den Händen, grüßte ihn dann, und rief: Das iſt mein 
Freund, macht ihm Platz, laßt ihn heran! Er war aber mit 
verbrämten Purpurkleidern angethan, und als er nun in ihre 
Nähe gekommen, fragte: Bin ich denn dein Freund? antwortete 
der Dämon durch den Mund des Mädchens: Ja, und zwar 
mein beſter, denn du thuſt mir Alles zu Willen! Der Ritter 
wurde über dieſe Worte etwas betreten, faßte ſich jedoch, und 
ſagte lächelnd: Du Dämon biſt ein Narr und ein Thor; wärſt. 
du geſcheidt, dann zögeſt du mit uns auf die Turniere, wo Men⸗ 
ſchen niedergelegt und getödtet werden; ſtatt deſſen aber peinigſt 
du dies Mädchen, das nichts verbrochen hat. Der Dämon er— 
widerte: Willſt du, daß ich mit dir gehe, ſo erlaube mir, daß 
ich in deinen Leib einfahre! Der Ritter antwortete: Mit Nich⸗ 
ten ſollſt du in mich fahren! Der Dämon darauf: So geſtatte, 
daß ich auf deinem Sattel ſitze! Da der Ritter auch das wei⸗ 
gerte, verlangte er eine Stelle irgendwo auf dem Pferde, dem 
Baume, was Alles ihm verſagt wurde. Darauf ſagte der Dä— 
mon: Ich kann nicht zu Fuße laufen; willſt du, daß ich mit 
dir gehe, mußt du mir eine Stelle in deiner Nähe einräumen! 
Der Ritter, den es des Mädchens erbarmte, ſagte darauf: 
Willſt du von jenem Kinde ablaſſen, ſo will ich dir einen Zipfel 
meines Mantels überlaſſen, auf die Bedingung hin, daß du in 
keinem Dinge mir Schaden bringeſt, und nur ſo lange bei mir 
bleibeſt, als ich die Turniere beſuche; wenn ich aber andern 
Sinnes werde, dann ſollſt du ohne allen Widerſpruch ablaſſen 
von mir. Der Teufel ſchwur ihm nun, ihn nicht zu ſchädigen, 
ſondern ihn zu fördern in allen ſeinen Dingen, fuhr aus dem 
Mädchen, und nahm, durch eine wunderſame Bewegung ſich 
verrathend, in einem Zipfel des Mantels ſeinen Platz. Von. 
dem Augenblicke wuchs ſolches Glück in allen Turnieren dem 
Ritter zu, daß ſeine Lanze Jeden, den er wollte, niederwarf, 
und er Jeden gefangen machte, den er fangen mochte; mit dem 
Gehenden ging der Dämon, und dem Redenden antwortete er. 
Betete er etwas länger in der Kirche, dann ſagte derſelbe: 
Heute murmelſt du aber auch allzu lange! Segnete er ſich mit 
Weihwaſſer, ſagte er wieder: Gib Acht, daß du mich nicht be- 
ſpritzeſt! worauf dann der Ritter erwiderte: Wenn ein Tropfen 
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dich berührte, würde es wider meinen Willen ſein! Nach eini⸗ 


ger Zeit wurde darauf das Kreuz gepredigt, und der Ritter 
ging in die Kirche, um das Kreuz zu nehmen. Da ſuchte der 
Dämon ihn abzuhalten, und fragte: Was willſt du denn hier? 
Der Ritter antwortete: Gott will ich fortan dienen, und dir ab⸗ 
ſagen; weiche alſo von mir! Der Dämon erwiderte: Was hat 
dir an mir mißfallen? nie habe ich dich verletzt, vielmehr dich 
gefördert immerdar, und durch mich biſt du über alles Maß 
berühmt geworden! Doch kann ich nur bei dir bleiben, ſo lange 
es dir gefällt; das habe ich dir verſprochen und geſchworen, als 
ich das Mädchen verließ. Darauf der Ritter: Ich nehme jetzt 
das Kreuz an, und daß du ſogleich und auf Nimmerwiederkehren 
mich verlaſſeſt, darauf beſchwöre ich dich im Namen des Ge⸗ 
kreuzigten! Der Teufel verließ ihn nun; er aber ging mit dem 
Kreuz bezeichnet über Meer, und kehrte, nachdem er dort zwei 
Jahre lang dem Herrn gedient, zurück, und baute hernach ein 
großes, überreich dotirtes Hoſpital für Fremde und Pilgrime; 
denn er hatte, nach dem Zeugniß jenes Abtes, mehr als 
300 Mark Silbers Einkommen. In dieſem Hoſpitale nun dient 
er noch heute, mit ſeiner Gattin im Ordenshabit, den Gliedern 
Chriſti; allen Geiſtlichen, beſonders denen unſeres Ordens, ein 
gefälliger Pfleger, denen er mitunter wohl ſcherzweiſe zu ſagen 
pflegt: Ihr Herren Aebte und ihr Mönche ſeid nicht heilig; wir 
Ritter aber, die wir uns mit Turnieren abgeben, ſind es; denn 
die Dämonen gehorchen uns, und geleiten uns ohne alle Unge⸗ 
bühr, und wir treiben ſie von den Menſchen aus.!) Dieſe Ge⸗ 
ſchichte hat gleich beim erſten Anblick den Charakter einer ſagen⸗ 
haften Legende, und liest ſich wie ein in Proſa aufgelöstes 
Gedicht. Der Ritter Albert Scothart war ein in ſeiner Zeit 
hochberühmter Ritter, auf allen Turnieren der Schrecken ſeiner 
Gegner, deren keiner vor ihm beſteht, und die alle den Preis 
ihm laſſen müſſen. Dieſe Ehre gilt aber nur vor der Welt, der 
Kirche iſt das ganze Turnierweſen ein Aergerniß; denn wo Mord 
und nothhafte Gewalt geübt werden, kann der Satan nicht ferne 
ſein; und dem gekränkten Stolz der Gegner leuchtet bald ein, 
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daß dieſer ihm zum Sieg geholfen. Der Ritter iſt indeſſen ein 
unbeſcholtener, ehrenhafter Mann, und der Teufel nur in Folge 
ſeines Mitleidens und vertragsweiſe an ihn gekommen. Wie er 
im Turnierweſen ſelber nur in der Circumſeſſion zugegen iſt, ſo 
hat er daher nur den äußerſten Saum ſeines Gewandes ihm 
eingeräumt, und der Vertrag kann jeden Tag gekündet werden. 
Er kündet wirklich am Tage, wo er das Kreuz genommen, büßt 
für das, was ſündhaft an der Sache geweſen, durch zweijähri— 
gen Dienſt, den er der Sache des Herrn leiſtet, und löst ſich 
völlig durch den Bau des Hoſpitales. So lautet der Sang, 


der alſo ganz und gar mythiſch iſt. Aber dieſe Mythe iſt auch 


zugleich eine hiſtoriſche Wahrheit. Das Zeugniß des Abtes von 
Nuinburg und ſomit ſeines Kloſters iſt aufgerufen, zu einer Zeit, 
wo der Held der Fabel noch am Leben geweſen. Die Sache iſt 
erzählt nicht als Dichtung, ſondern als Vorgang, der ſich unter 
den Augen der Zeugen begeben; die Beſeſſene hat in einer der 
dortigen Kirchen unter dem Exorcism gelegen; der Ritter iſt zu 
ihr gekommen, hat ihren Geiſt vertragsweiſe übernommen; ſie 
wurde befreit, und ſein unerhörtes Turnierglück ſchreibt ſich 
hauptſächlich von dieſem Tage her. Es iſt weltbekannt, daß er 
dann nach dem heiligen Lande gegangen; offenkundig, daß er, 
rückgekehrt, das Hoſpital gebaut, und daß er dort mit der Gat⸗ 
tin den Pilgrimen und den Geiſtlichen dient. Endlich um dem 
Ganzen den hiſtoriſchen Charakter vollends aufzudrücken: er ſel⸗ 
ber glaubt an die Wahrheit des Erzählten, und wiederholt es 
in ſeinen weſentlichſten Momenten vor den Geiſtlichen, die ihn 
beſuchen. Mythe und Hiſtorie durchdringen ſich mithin ſo voll⸗ 
kommen in dieſer Erzählung, daß eine die andere deckt, und 
daſſelbe Thema zugleich mythiſch und hiſtoriſch nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſichtspunkte erſcheinen kann. So ohngefähr 
wird es auch um die Erzählung der Evangelien beſchaffen ſein, 
in denen auch die Wahrheit mit der Mythe eben jo ununter— 
ſcheidbar ſich verbunden, wie die beiden Naturen in ihrem Ge- 
genſtande; dadurch eben ihren höheren Urſprung bewährend, aus 
dem jedesmal eine ſolche völlige Durchdringung aller ſolcher ſonſt 
geſchiedenen Momente hervorgehen muß. Diejenigen alſo, die in 
ganz anderer Abſicht das Mythiſche in den heiligen Büchern 
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1 ausgelegt, haben dadurch eben das beſte Zeugniß für dieſe 
ae ihre höhere Abkunft gegeben, und wider Willen die Wahrheit 
5 bezeugen helfen, die ihre frohe Botſchaft an Geiſt und Gemüth 
Ae zugleich ausgerichtet. ö 
a | 
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2 Die Naturſeite der Heilung. 


Die Beſeſſenheit iſt alſo, wie wir vielfältig geſehen, aller⸗ 
dings eine Mythe; aber als ſolche nicht das Erzeugniß fabu⸗ 
lirender Einbildungskraft, ſondern Folge eines höheren Ganges 
der Dinge, der in den gewöhnlichen Lauf derſelben einſchneidend, 
durch gegenſeitige Niederung und Erhöhung ein zuſammengeſetztes 
* Drittes bildet, in dem der Grund einer Wahrheit ſich ſo ins 
5 Ueberſchwengliche hinaufgetrieben findet, daß er ganz das Anſehen 
einer freien, willkührlichen Behandlung gewinnt. Die Beſeſſen⸗ 
heit iſt auch eine Sage, aber von der großen hiſtoriſchen Art, 
bei der eine höhere Geſchichte in die gemeine niedertaucht; und 
indem nun der Kern herkömmlicher Wahrheit von der umfaſſen⸗ 
deren höheren abſorbirt und aufgelöst wird, dadurch ein neues 
Drittes entſteht, in dem die gemeine hiſtoriſche Wahrheit noch ganz 
enthalten iſt, aber durch den Bezug auf den großen inneren Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge gehöht. Die Sache wird nun zwar That⸗ 
ſachen der Erſcheinungswelt erzählen, aber nicht wie eine aus der 
andern ſich entwickelt, ſondern wie ſie über dieſe Folgen hinaus 
. einer höheren Einheit entſpringen, und als Facta einer höheren 
»Otrdnung der Dinge angehören. Chen fo iſt nun auch die Be⸗ 
ſeſſenheit eine Krankheit, aber obgleich derb und handgreiflich 
in ihren Symptomen und Erſcheinungen, in der innerſten Wur⸗ 
zel doch übernatürlicher, myſtiſcher, metaphyſiſcher, transcen⸗ 
denter Art; faßbar daher nach der einen Seite, nach der andern 
aber immer wieder entſchlüpfend; zu zählen und zu wägen und 
5 zu meſſen wohl in ihren ſinnlichen Momenten, aber in ihrer 
5 Wurzel immer wieder dem Maß, der Zahl und dem Gewichte 
ſich entziehend. Denn wie in manchen Krankheiten die Natur 
das Leben angeſteckt, und das Inficirte naturaliſirend, in den 
Lebensproceß den verwirrenden Naturproceß eingetragen, ſo hat 
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in der Beſeſſenheit eine Ordnu 
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ins Leben und die mit ihm verbundenen Verrichtungen hinein⸗ 
getragen; und Lebensproceß und coneret geiſtiger Proceß werden 
nun geirrt und verwirrt, durch jenen höheren, der einer oberen 
Welt eigenthümlich, nach eigenen Geſetzen vor ſich geht, und 


der jetzt übermächtig die Ordnung des Unteren ſtört, und in 


ihren geregelten Lauf eine ſcheinbar fabelhafte Willkühr einträgt. 
Es iſt alſo eine Krankheit eigener Art, in ihrem exoteriſchen 
Elemente wohl noch zu faſſen und darzuſtenen; in ihrem eſote— 
riſchen aber der ärztlichen Faſſung wie Behandlung gleich ſehr 
widerſtehend; wie die Feuerkugeln des Himmels, nach dem Er— 
löſchen ihres inneren Lebens, in den Aerolithen zwar einen ftei- 
nigten Niederſchlag bilden, bei ihren Lebzeiten aber ganz etwas 
Anderes als fliegende Steine geweſen. Solche Krankheiten ſind 
aber zu aller Zeit die Verzweiflung der Aerzte geweſen. Denn 
während ſie mit der einen plaſtiſchen Seite ſich ihnen lockend bieten, 
und ihre Hilfe in Anſpruch nehmen, ſpotten ſie mit der andern, 
die über ihnen in einem ihnen unzugänglichen Gebiete ſteht, all 
ihres Thuns, und machen all ihre Praxis zu Schanden. Ihnen 
wird zu Muthe, als hätten ſie die Kur der kranken Vögel des 
Himmels in ihrem Elemente unternommen, und wollten mit 
Räucherungen und Gerüchen von der Tiefe herauf ſie erwirken. 
Der ſpottende Lachvogel, der bisweilen ſogar aus der phyſiſchen 
Natur ironiſch fie anſingt, wenn fie ſtatt zu Gehilfen der Heil⸗ 
kräfte der Natur zu ihren Tyrannen ſich aufwerfen, lacht ihnen 
dann von Oben hernieder auf die ſorgenbeladene Stirn, ob 
ſie gleich kecken Sinnes an die Heilung gegangen, und aus 
allen Winkeln pfeift das Rohr: Midas, du haſt Eſelsohren! 
Alſo finden ſie ſich gedrungen, dem Werke einer höheren Heil— 
ordnung nur beizutreten, und ihren Dienern, und dieſe ſich, bet- 
zugeſellen. Es wird daher, um dieſe Verbindung zu rechtfertigen, 


nöthig ſein, hier zuletzt auch dieſe Naturſeite der Heilung des 


Uebels uns zu beſchauen. 
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Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 


ng der Dinge, noch der Creation 
angehörig, aber der phyſiſchen Natur entrückt, eine Infection 
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Die Metamorphoſen, Exacerbationen, Intermittenzen und Metaſtaſen des 
Uebels, befouders in der Nähe des Ausganges. 


Alles Leben, das weſentlich Einheit ijt, und alle Leiblich— 
keit, die eben ſo weſenhaft Vielheit iſt, erſcheinen alſo mitein⸗ 
ander verbunden: daß das Leben, von Innen heraus und von 
Oben herunter, die Leiblichkeit in ſich befaßt und beherrſcht; die 
Leiblichkeit aber, von Außen herein und von Unten hinauf, wieder 
das Leben in ſich vegreift und bedingt. In dieſem Wechſelver⸗ 
hältniß wird alſo das Leben, nach der einen Seite, der getheil⸗ 
ten Leiblichkeit von ſeiner Einheit, geben; nach der andern aber, 
von dieſer ſelben Leiblichkeit, getrennte Vielheit empfangen. 
Weil nun alſo dort Einheit in der Vielheit, hier Vielheit in der 
Einheit ſich gegenüberſtehen, beiderſeits jedoch die Einheit, ob⸗ 
gleich in verſchiedener Weiſe, herrſchend iſt, ſo wird im Cha⸗ 
rakter dieſer Herrſchaft, eine doppelte Ordnung harmoniſch in 
eine Einheit gefügter, vielfältiger Beſonderheiten hervorgehen; 
zwei Ordnungen, die in gegenſeitiger Durchdringung ineinander⸗ 
gefügt erſcheinen. Das Verhältniß der Krankheit zu dieſem alſo 
ſich gliedernden leiblichen Leben iſt nun ein ähnliches. Die Krank⸗ 
heit an ſich iſt Zwietracht, die da alle Einheit und Ordnung 
flieht; eben weil ſie eine falſche, ihr feindliche und gegen ſie 
empörte Scheineinheit in ſich hat, die ſich an der wahren er⸗ 
gänzen möchte. Tritt daher dieſe Unordnung in den Bereich 
der Ordnung des leiblichen Lebens ein, dann bildet ſich wieder 


ein ähnliches Verhältniß aus: die Ordnung in ihrer Harmonie 


befaßt und beherrſcht die Unordnung in ihrer Diſſonanz und 
Zwietracht; andererſeits befaßt aber und beherrſcht die Zwie⸗ 
tracht wieder jene Ordnung, und es entſteht nun ein Kampf, 
der den Verlauf der Krankheit bildet, und damit endet: daß ent⸗ 


weder die wahre Einheit die falſche auswirft oder bändigt, oder 


von ihr ausgeworfen oder gebändigt wird, wo dann Geſundheit 
oder Tod den Lauf des Sturmes enden. Kampf zweier Mächte 
um zwei Zeichen, das der Harmonie und der Disharmo— 
nie, geſchaart im Beginn; unter allen Wechſelfällen des Sieges 
der einen und der andern ſich fortziehend, zuletzt mit dem 
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Auswurf dieſer oder jener endend, wird daher das allgemeinſte 
Symptom der Anweſenheit einer Krankheit ſein, und ein Uebel, 
das mit dieſem Charakter ſich verkündet, wird den Krankheiten 
zugerechnet werden müſſen. Nun ſind, wenn bei irgend einer 
Preßhaftigkeit, bei der Beſeſſenheit zwei Mächte, die ihr Banner 


in Mitte des Lebens aufgerichtet. Um jede ijt ein Heer ſtrei⸗ 


tender Naturkräfte hergeſammelt; das eine, die Unordnung be— 
ſtreitend, muß ſelber etwas von der Form der Unordnung 
an ſich nehmen, wie das andere, um der Ordnung Obſtand 
zu halten, wider Willen der Ordnung ſich in etwas fügen muß. 
Das Endziel der Beſtrebungen iſt beiderſeits entgegengeſetzter Art, 
und die Mittel, die zu ihm führen, in dem gleichen Gegenſatz ge— 
ſchieden; und auf Tod und Leben geht der Streit. Von allem 
dem haben wir im Verlaufe der bisherigen Unterſuchung voll- 
kommene Ueberzeugung erlangt; die Beſeſſenheit von der vitalen 
Seite her ins Auge gefaßt, iſt alſo unbezweifelt eine Krankheit, 
und hat als ſolche ihren Verlauf in beſtimmten Stadien. Als 
Krankheit aber nun betrachtet, wird dieſe, gleichwie ſie nach der 
Verſchiedenheit des Einſchlages ſich in verſchiedene Formen klei⸗ 
det, ſo auch in ihrem Verlaufe dadurch, daß zeitlich und örtlich 
eine dieſer Formen in die andere übergeht oder überſpringt, ihre 
Metamorphoſen und Metaſtaſen zeigen. Das geſunde leibliche 
Leben, ein gegliedertes und untergegliedertes Doppelganzes, wird 
wohl zur Krankheit inficirt; das Inficirende aber iſt in ſeiner 
Zerrüttung gleichfalls abgeſtuft. Ueber einem urſprünglich wahr⸗ 


haften, geſchaffenen Grunde erbaut, hat es fortdauernd die Wahr- 
heit des Seins in ſich; und wenn auch die Ordnung ſeiner 


falſchen Einheit eine nicht minder falſche nachgeäffte iſt, ſo hat 
ſie doch die äußere Gliederung der wahren, und ſucht auf ihre 
Koſten eben in der Beſeſſenheit gleichfalls zu einem Doppelgan⸗ 
zen ſich zu ergänzen. Beide Ordnungen, die wahre und die 
falſche, im Aufeinanderſtoßen, können alſo in ihren verſchiedenen 
Gliederungen, mit der einen oder der andern vorzugsweiſe, ſich 
berühren; ſie können zum Ringen miteinander bei dieſem oder 
jenem Gliede ſich erfaſſen, und jene oder dieſe Verkettung be⸗ 
nachbarter Glieder in den Kampf hineinziehen. Dieſer wird dann 


jedesmal eine andere Form gewinnen, und eine andere Art des 
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Verlaufes darbieten. Das 5 haben wir geg fal im Verfolge 


der gegenwärtigen Unterſuchung vielfältig geſehen; indem wir 
den vorliegenden Thatſachen nachgehend, dieſe formalen Verſchie⸗ 
denheiten des Uebels in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit betrachtet 
haben. Ein Uebel aber, das nach den Umſtänden, oder nach 
eigenem Belieben, da oder dort in den Organism einſchlagen. 
kann, mag auch nach den Umſtänden, oder nach Belieben, 
in ſeinem Verlaufe, nach geordneten oder ungeordneten Inter⸗ 
vallen, ſich zurückziehen, und auch wohl ſcheinbar ſich be— 
ruhigen, um dann mit erneuerter Gewalt hervorzubrechen. 
Die Symptome können alſo ſein, daß der Zuſtand ganz nahe 
an den einer normalen Geſundheit gränzt; und nun wohl 


oft den Klügeren ſchon täuſchend, nur durch die gründlichſte 


Diagnoſe vielgeprüfter Erfahrung ſich erkennt, und öfter in 


der Divination eines inneren Inſtinktes, manchmal jedoch auch 


durch äußere, flächerer Auffaſſung gänzlich verſchwindende Zei⸗ 
chen ſich offenbart. Die nach ſolchen Intervallen der Be⸗ 


ruhigung alsdann eintretende Exacerbation enttäuſcht die Hinter 


gangenen nur allzu ſchnell von ihrem Irrthume, wenn er nicht 
gar ihnen oder dem Kranken weſentliche Nachtheile bereitet 
hat. In ſolcher Weiſe war es dem Ordensgeneral Jordan 
mit einem Beſeſſenen ergangen, den er befreit. Er hatte une 
vorſichtig gleichfalls auf eine ſolche Beſſerung getraut; und der 
Beſeſſene hatte ihn mit einem Raſirmeſſer am Halſe tödtlich, 
an den Fingern bis zur Lähmung verwundet. Er, der Verletzte, 
wurde indeſſen am dritten Tage, indem er ſich mit der zweiten 
Abwaſchung des Kelches in der Meſſe, die er las, beſtrich, 
wieder ſchnell geheilt.“) 

Dieſelbe Macht, die alſo das Quantitative ihres Einfalles 
ſo oder anders bedingt, kann nun auch, indem ſie qualitativ 
Gruppen und Maſſen gleichartiger Symptome zuſammenfaßt, 
und in ihrem Gegenſatze dieſe Gruppen ſich einander gegenüber— 
ſtellend, gleichfalls im zeitlichen Verlaufe der Krankheit mit ihnen 
wechſelt; dieſem ihrem Verlaufe einen eigenthümlich, in regel⸗ 
mäßiger oder unregelmäßiger Folge, ſich abwandelnden Charakter 


9 Cantipratanus de Apibus. Lib. IX. 
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aes So entſteht das dritte charakteriſtiſche Zeichen der Krank— 


heiten im Lebensgebiete, die Intermittenz nämlich; von der 
ſchon einzelne Beiſpiele uns begegnet, andere leicht in den Ge— 
ſchichten der Beſeſſenen gefunden werden. Eine Matrone, Vaggia 


von Florenz, war bisweilen mild, ſcherzte, ſagte angenehme, 
verſtändige, lachenerregende Dinge, allen Anweſenden zur Freude 


und Verwunderung; dann aber, beſonders wenn fie exorcifirt 
wurde, erhob ſie ſich mit Furchtbarkeit, und war ſo greulich, 
daß greulicher nichts gedacht werden mochte. Als ihr Dämon 
mit Gewalt angegangen wurde, gab er ihr ſolche Stärke, daß 
ſie, die Sohlen auf den Altartritt ſtützend, zehn der ſtärkſten 
jungen Leute ferne hielt, ſie bald vorwärts reißend, bald rück— 
wärts drängend, dabei greuelvolle Worte gegen die Heiligen mit 
erſchrecklichem Geſicht ausſpeiend. Endlich aufs härteſte gedrängt, 
fuhr der Dämon aus der Halbtodten aus. Eben ſo war der 
Gewürzkrämer von Florenz, der, wie wir geſehen, ſein Ende in 
Valumbroſa genommen, bisweilen ſcherzhaft, dann wieder ernſt, 
und brachte ein anderesmal wieder erſchreckliche Worte vor.“) 
Eben dahin wurde einer aus Ligurien, ſchon vorgerückten Alters, 
und wenn bei geſundem Zuſtande, ein ernſter und geſetzter Mann, 
hingebracht, und die Dämonen ſprachen aus ſeinem Munde in 
verſchiedenen Stimmen. Er redete manchmal Ernſtes, dann 
wieder Thörichtes und Leichtfertiges, bisweilen war er höflich, 
dann wieder grob und bäuriſch. Beim Beten und Beſchwören 
wurde er oft wüthend, ſo daß er in Ketten kaum von vielen 
ſtarken Männern gehalten werden konnte. Dann wurde er wie— 
der menſchlich, ſtill und ſanft, ſo daß die Anweſenden beinahe 
alle glaubten: er ſei ohne Schmerz und Krankheit, und bedürfe 
keines weitern Heilverfahrens. Denn er ließ ſich das Kreuz auf 
die Stirne zeichnen, betete das Vaterunſer und den engliſchen 
Gruß, ſelbſt mehrere Geiſtlichen glaubten ihn deswegen geneſen, 
und nur die Erfahrenſten warnten. Es zeigte ſich bald, daß ſie 
recht hatten, denn als Alle eines Morgens mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluß, nicht abzulaſſen, bis die Austreibung vollendet jet, noch⸗ 
mals an's Werk gingen, ſchrieen die Dämonen auf: ſie wollten 


) Hieronym. Radiolens, p. 387. 
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und könnten nicht ausfahren, würden ſie auch noch ſo ſehr ge— 
peinigt! Sie mußten indeſſen doch ſich beugen, und fuhren mit 
mancherlei und hölliſchen Stimmen aus, daß nicht ein Menſch, 
ſondern ein ganzes Volk zu reden ſchien.“) 

Das vierte ſymptomatiſche Krankheitszeichen iſt weiter denn 
die Metaſtaſe. Das Leben in ſeiner leiblichen Ausbreitung. 
iſt das Medium, in dem die Krankheit wirkt, und in dem fie 
ſich bewegt. Wie fie nun ihren Eintritt vorzugsweiſe in dieſer 
oder jener Region des Mediums machen kann, ſo wird ſie auch, 
wenn fie einmal in daſſelbe eingedrungen, von einem Syſteme 
zum andern übergehend, dieſes oder jenes abwechſelnd in ihren 
verſchiedenen Stadien zum Mittelpunkte des Uebels zu machen 
vermögen. Wir haben früher ſchon geſehen: wie fie in dem 
Theile, den fie in folder Weiſe zum Herde gemacht, unge- 
wöhnliche Bewegungen und Palpitationen wirkt. Wird das 
Haupt der vorzugsweiſe ergriffene Theil, dann find es furcht— 
bare und ſchreckliche Träume, greuliche Geſpenſte, die beunruhigen; 
Viſionen ſteigen aus dem Abgrund auf, um den Geiſt mit ihrem 
Qualm zu verfinſtern, und Schwere und Druck im Organe 
zeigen, daß das Verderben in ſein Inneres eingekehrt. Die 
Verzerrungen des Geſichtes, die Verdrehungen der Augen, das. 
Würgen in der Kehle, das unwillkührliche Gebrülle, deuten darauf, 
daß das Uebel im allmäligen Niederſteigen, entweder dem Herzen 
naht, um es in Krämpfen zu bewegen, oder zum Magen und den 
Eingeweiden des Unterleibes niederſteigt, um auch ſie in ihrer Weiſe 
in Convulſionen zu erſchüttern und zu zerreißen. Dieſe Metaſtaſen 
haben, wie wir gleichfalls geſehen, ſogar dem Auge ſich bemerkbar 
gemacht; denn man hat vielfältig bemerkt, daß das Uebel, einer 
beſeelten Sache gleichend, den Körper in allen ſeinen Gliede— 
rungen durchwandert, während ein kaltes oder heißes Wehen, 
und das Gefühl des Ameiſenlaufens dem Ergriffenen ſelbſt dies 
Wandern vernehmlich macht. Aber mehr noch dieſe Beweglich— 
keit des Mittelpunktes der Calamität erſcheint an die gebrauchten 
Heilmittel geknüpft, und ihre Wirkſamkeit iſt eben durch dieſe 
Macht der Dislocation ſchon bewährt. Eine, die da früher ſelber 


) Hieronym. Radiolens, p. 391. 
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in aller Unſchuld Krankheiten beſchworen, alſo eine nervöſe An— 


lage hatte, wird zuletzt ſelbſt krank, und der Beſeſſenheit ver— 
dächtig. Sie wird nun exorciſirt, und die Dämonen fangen an 
in ihr aufzuſchreien: ſie gehöre ihnen, St. Ubald (wohin man 
ſie gebracht) kümmere ſie nicht im geringſten! Die Kranke, 
darum verzweifelnd, will mit der angelegten Stole ſich erwür— 
gen, und die Dämonen ſteigen ihr daher ſogleich in die Kehle. 
Der Prieſter eilt herzu, und die Hand an ihren Hals legend, 
beſchwört er ſie aufs neue, und befreit ſie von dem Uebel. 
Ein neunjähriges Mädchen, das viele Geiſter hatte, beſchworen, 
verliert, wie Stephan von Cremona ebendort erzählt, alle ihre 
Gäſte bis auf einen, der von der Bruſt zum Munde ſteigt, 
und wieder zur Bruſt zurückkehrt. Jener Mann, der am 
Fuße das Uebel, Formica genannt, hatte, wird beſchworen. 
Die Dämonen bewegen ſich allmälig von den Wunden auf- 


wärts mit vielem Schmerze, bis fie endlich zum Munde aus⸗ 


gehen; je mehr ihrer aber täglich ausgegangen, um ſo beſſer 
wird er, und geneſet zuletzt, ohne eine andere Arznei, binnen 
einem Monat gänzlich. Nach dem Weſen der Urſache des 
Uebels, die als eine concrete Perſönlichkeit erſcheint, laſſen 
dieſe Metaſtaſen ſich außer dem Bereich des Kranken in andere 
Individuen hinüber verfolgen, die durch irgend ein Band mit 
dem Beſeſſenen verbunden ſind. Dies Band iſt z. B. das 
der Blutsverwandtſchaft. So wurde eine Beſeſſene zum Grabe 
des Biſchofs Rudeſuindus gebracht, und dort befreit. So⸗ 
gleich aber wird ihre Schweſter nun beſeſſen, und dann durch 
den Exorcism ebenfalls befreit.) Bisweilen iſt es die Ahn⸗ 
dung einer Läſterrede geweſen, die dieſe Metaſtaſe herbeigeführt. 
Am Tage nach dem Tode Papſt Leo's IX., des Heiligen, 
kömmt eine Beſeſſene in die Apoſtelkirche. Der Geiſt rühmt 
aus ihr den Heiligen, und verkündet: daß er durch ihn heute 
an dieſer Stelle ausfahren müſſe. Ein Weib, das eben zu— 
gegen war, ſagt nun: Am Tage, wo Papſt Leo Teufel aus⸗ 


treibt, werde ich Königin, und Alle, die er mit dem Schwerte 


umgebracht, wieder vom Tod erwecken. Sogleich wird die 


) Mirac, s. Rudesindi ep. Dumiensis. A. S. J. Mart. p. 113. 
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Beſeſſene frei, fie aber an ihrer Statt beſeſſen.) Bisweilen 


ſind es böſe Künſte, die die Leitung zum Uebergange bilden. 
Aus Anciſa wurde jemand beſeſſen. Einer, Zanobio genannt, 
Bruder eines Geiſtlichen von Valumbroſa, der, als der Bericht— 
erſtatter ſchrieb, noch lebte, kam hinzu, und ging auf Bitte der 
Verwandten des Beſeſſenen zu einem bösartigen, verrufenen 
Zauberer der Gegend, um Rath zu ſuchen. Angelangt mitein⸗ 
ander in Valumbroſa, ſaßen ſie zuſammen, der Beſeſſene und 


Zanobio; jener ermüdet, ſchlummerte, das Haupt zwiſchen den 


Knieen, auf einige Augenblicke ein, erwachte aber bald und rief: 
Gott ſei Dank, ich bin heil! Zanobio aber, ſtatt ſeiner von 
demſelben Dämon beſeſſen, fing an zu wüthen, ſo daß er kaum 
gehalten werden konnte. Alles lief herzu; verwundert und be— 
treten fragte man den Dämon: wie es damit hergegangen? Auf 
Gottes Zulaſſung iſt es geſchehen! war die Erwiderung. Die 
Geiſtlichen ſprachen nun über ihn die Gebete und Beſchwörungen, 
und er wurde nach großer Plage erſt gegen den folgenden Mor⸗ 
gen wieder gejund.?) 

Bisweilen will es das Anſehen gewinnen, als ob die Ge⸗ 


legenheit, naheliegendes Böſe auszuüben, abziehend wirke, und 


den beſitzenden Geiſt beſchäftigend und gleichſam neutraliſirend, 
eine ſolche Metaſtaſe hervorbringe. Als damal, in der Abweſen— 
heit des heiligen Norbert, jene Irrungen und dämoniſchen Erſchei⸗ 
nungen unter ſeinen unbefeſtigten Prämonſtratenſern vorgefallen, 
eilte der Geiſt, der die Brüder ſo ſehr geängſtet, nachdem er 
bei der Einfalt der unberührt Gebliebenen keine weitere Stätte 
für ſeine Verführung gefunden, leicht und beweglich, wie er iſt, 
nach Utrecht, wo damals der Heilige ſich aufhielt, und fuhr in 
einen der Leute ein, die der dortigen Fürſten einem dienten. 
Zum Jahresfeſte war nämlich aus der Gegend viel Volks zu— 
ſammengekommen, als Norbert in der Hauptkirche die Feier 
beging; dort wurde nun der Mann beſeſſen, und konnte unter 
großem Wüthen und Schreien kaum gebunden werden. Nach 


Beendigung der Meſſe wurde der Gefeſſelte daher, unter Zuruf 


) A. S. 19. April de S. Leone. p. 659. 
9 ee Radiolens, p. 393. 
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des Volkes, das Zeuge des Kampfes fein wollte, vor den Hei— 
ligen gebracht, und dieſer begann, angethan, wie er mit den 
prieſterlichen Kleidern war, den Streit ohne Verzug, nicht ach— 
tend des Zuredens der Brüder, die wegen ſeiner Ermüdung 
Aufſchub der Handlung verlangten. Er begann den Exoreism; 
da er aber das exorciſirte Salz dem Kranken in den Mund legte, 


ſpie dieſer es ihm mit Ungeſtüm ins Geſicht und in die Augen, 


ſagend: Du! du haſt gerathen, mich ins Waſſer zu bringen, da— 
mit ich in ihm mit harten Geißeln zu todte geſchlagen werde. 
Aber du mühſt dich umſonſt, deine Geißelſchläge treffen mich nicht, 
deine Drohungen ſchrecken mich nicht, der Tod iſt mir keine 


Plage, und ſeine Banden binden mich mit Nichten! Wie aber 


alſo Volk und Clerus ihn umſtanden, begann er das arge Leben 
Vieler, ihre Ehebrüche und Hurereien auszulegen, und was 
durch die Beichte nicht bedeckt war, durch ſein böſes Maul offen— 
kundig zu machen, ſo daß Alles die Flucht ergriff, und nur 
Wenige bei Norbert zurückblieben. Da indeſſen der Tag zum 
Ende neigte, zwangen ihn dieſe nach Hauſe, damit er einige 
Ruhe genieße, und die geſchwächte Kraft durch einige Labung 
wiederherſtelle. Als er nun mit den Brüdern beim Abendbrode 
ſaß, wurde ihm gemeldet: der Kranke ſtehe ruhig und gelöst von 
ſeinem Uebel vor dem Altare, und bitte um Verzeihung wegen 
deſſen, was er gethan und geredet. Sie dankten Alle Gott, 
weil er an dieſem Tage und am folgenden Morgen vollkommen 
geheilt ſchien. Es beſtand aber damals zwiſchen den Bürgern 
der Stadt ein tödtlicher Haß; Norbert war der Vermittler, und 
nachdem er den ganzen folgenden Tag am Frieden gearbeitet, 
und mit Gottes Gnade Alles wieder zur Ruhe und zur Eintracht 
gebracht, fuhr ſogleich der Dämon, den er aus ihrem Herzen 
vertrieben, wieder in den Unglücklichen, der geheilt ſchien, und 
ſogleich wieder zu wüthen anfing. Als er aus der Kirche ging, 
meldeten ihm das die Seinen; er aber erwiderte: Noch mag er 
zur Zeit von ſeinem Peiniger nicht befreit werden, weil ihm dies 
ſeiner Sünden wegen widerfahren; denn er war ein Beamteter 
eines Ortes, und dem Plager nach Verdienſte überantwortet 
worden. Geduldet euch daher noch einige Tage, hat er gebüßt 
durch die Plagen, die er erleidet, dann wird der Dämon leichter 
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auszutreiben fein! Drei Tage überließ er ihn nun ſeinem Pei⸗ 


niger, dann heilte er ihn, daß er wohlbehalten wieder hein 


kehrte.) Es liegt eine merkwürdige Bedeutung in dieſem An⸗ 
tagonism der Aufregung großer, leidenſchaftlich bewegter Maſſen 
und Einzelner, die dämoniſch ergriffen ſind; ein Gegenſatz, der 
öfter, als man glaubt, in der Geſchichte wiederkehren mag. 
Hat irgend eine große Leidenſchaft des Haſſes, der Erbitterung, 
des Bornes und der Rachſucht großer Menſchenmaſſen ſich be⸗ 
meiſtert, dann hat ſie eben an dieſer Maſſe, wie Feuerflammen 
an dem Brennbaren, ſich mehrend und ſteigernd, die Objectivität 
in den Ergriffenen alſo vorwiegend gemacht, daß ſie wie das 
Element der Luft im Sturmeswehen, ſich von einem Geiſte 
erregt und getrieben finden, von dem man nicht weiß, von 
wannen er kömmt, und wohin ſeine Wege gehen. Führen 
dieſe Wege aber zu ſchlimmem Ziele, zu Raub und Mord und 


allen Raſereien des Bürgerkrieges, dann urtheilt man mit Recht: 


es ſei ein böſer Geiſt, der ſolcher im Uebermaß objectiv Ge- 
wordenen ſich bemeiſtert, und das Hinreißende, Unwiderſtehliche, 
Willenloſe, Fremdmächtige, das in den Handlungen liegt, recht⸗ 
fertigt dieſe Annahme. Es iſt dann eine Art von collectiver Be⸗ 
ſeſſenheit, die folder Maſſen ſich bemeiſtert, und fie zu Hand— 
lungen treibt, deren Zurechnung von dem Maße der Beſonnenheit 
und Freiwilligkeit abhängt, mit der ſie einem ſolchen Zuſtande 
ſich hingegeben. Trifft nun die wirklich dämoniſche Beſeſſen— 
heit eines Einzelnen, mit einem ſolchen Zuſtande der Dinge 
um ihn her, zuſammen, dann kann ſich leicht zwiſchen fo ver- 
wandten Zuſtänden ein Wechſelverhältniß begründen; etwa wie 
man ein ſolches zwiſchen feuerſpeienden Bergen und der Nähe 
des Meeres, ſo wie der Spannungen, die es im Schooße der 
Erde weckt, bemerkt. Wie der Krater dann nur der Herd iſt, 
durch den dieſe Spannungen ſich entladen, ſo wird der Beſeſſene 
auch, den leidenſchaftlichen Bewegungen gegenüber, ſich in ein 
Verhältniß des alternativen Wechſels zu ihnen ſetzen können; 
alſo daß der Geiſt, der in ihm arbeitet, ihn zu verlaſſen ſcheint, 
wenn die Maſſen in der größten Aufregung ſich befinden, und 


) Vit. s. Norberti. e. XI. p. 838. 
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umgekehrt, wenn dieſe Maſſen ruhen, wieder der Einzelne ſtärker 


von ihm ergriffen wird. Eine ſolche Maſſe wird alsdann zu ihm 
in das Verhältniß treten, in dem die Gergaſener Säue zu jenem 
Beſeſſenen geſtanden, der befreit worden, als die vom Sturm 
des Geiſtes ergriffenen Thiere ſich in den See geſtürzt. 

Alle dieſe Metaſtaſen und Ueberträge deuten auf die Beweg— 
lichkeit des Uebels hin, das an das Medium einer befonderen 
Perſönlichkeit gebunden, innerhalb der Ausbreitung, die ſie mit 
ihrer Individualität erfüllt, ſchaltet, und über dieſelbe hinaus 
unter Umſtänden überſchlägt. Dieſe Beweglichkeit iſt daher auch 
bisweilen ſo groß geworden, und das Uebel ſo flüchtiger Natur, 
daß eben ſein fliegendes und überſpringendes Weſen, indem es 
ſich dem Ernſt entzogen, der Heilung große Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt. Die Sache ſcheint in ſolchen Fällen leicht ab— 
gethan, nach einigen Exorcismen iſt ſcheinbar das Werk voll= 
endet und der Ausgang geſchehen; aber der ſchnelle Rückfall 
beweiſt, daß es damit nur Scherz geweſen, und dieſer Rückfall 
wiederholt ſich alsdann zum öftern. Der Geiſt, der ſolchen 
Spuk treibt, gibt ſich dann als menſchlich geſinnt, für jeden 
Eindruck rührbar, und leichten Naturelles mit ſentimentaler Fär⸗ 
bung aus: nur die Kreuze, ſagt er, und das Betgemurmel möge 
er nicht leiden, und gehe daher lieber gleich von dannen, wo er 
ſolcher Verdrießlichkeit und Laugweiligkeit begegne. Der heilige 


Dominicus, der dieſe Weiſe wahrſcheinlich ſchon aus der Erfahrung 


kannte, hatte daher den Ausweg gefunden: daß er dieſe flüchtigen 
Geiſter ſo lange gebunden hielt, bis ſie die Märtyrer, deren 
Gebeine in der Kirche ruhten, als Garanten geſtellt, daß ſie 
nicht mehr zurückkehren würden; nun erſt in etwas ſedat gewor⸗ 


den, dürfen ſie ausfahren.) Bisweilen tritt ſolche Beweglich⸗ 


keit zwiſchen verſchiedenen Perſönlichkeiten ein: alſo daß, weil 
dieſe durch ein geheimes Band unter ſich verbunden find, in 
wechſelnder Ausfahrt und Einfahrt, die Löſung des Einen mit 
dem Beſeſſenwerden des Andern zuſammenfällt. Man hat als- 
daun wohl den durch die Einfahrt Bedrohten mit den Heilmit- 
teln der Kirche zu ſchützen ſich bemüht. Als die Reliquien des 


) Vit. s. Dominici conf, A. S. 4. Aug. p. 408. 
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heiligen Alexander ins Thurgau gebracht werden, kömmt eine 
Beſeſſene dahin. Der Dämon, beſchworen, ſagt: er werde wohl 
ausfahren, aber auf Geding: daß er in ein anderes Gefäß ein- 
fahre, in Othmar nämlich, den er nannte. Da dieſer in der 
Nähe wohnte, ließ ihn der Prieſter warnen, daß er fein Ge- 
wiſſen durch die Beichte reine, damit er nicht etwa durch ſeine 
Schuld dem böſen Feind zu Theil werde. Er that es, entging 
dadurch ſeiner Argliſt, und der Kranke wurde befreit, ohne daß 


es auf ſeine Unkoſten geſchehen wäre.“) 


b. 
Die Kriſen der Krankheit. 


Iſt nun unter zweckmäßiger Behandlung das Uebel durch 
alle ſeine anſteigenden Stadien hindurchgelaufen, und ſteht end⸗ 
lich auf ſeiner Höhe, dann tritt, wenn es zu glücklichem Aus⸗ 
gang kömmt, endlich die Kriſe ein, in der das falſche Schein— 
leben getödtet wird, das wahre, von ihm unterdrückte Leben aber 
zum Durchbruch und zur Wiedergeburt gelangt. Dieſe Kriſe der 
Entſcheidung, die auf die Bahn nach Rechts hinüber und nach 
Vorwärts und nach Aufwärts führt, tft jener andern Kriſe ent— 


gegengetreten, in der das Uebel der zuvor ſcheinbar geſunden 


Natur ſich mitgetheilt, und dieſe zuerſt auf die Bahn von Links 
hinüber und nach Rückwärts und Niederwärts gedrängt. Wie 
der Tiger den tödtlichen Sprung auf ſeine Beute macht, ſo 
hatte das Böſe ſich über die ihm hingegebene Natur hergeworfen. 
Das vom Anſprung bis in ſeine Tiefe aufgeregte Leben hatte 
mit ſeinen Sturmwellen, den immer beſonnen waltenden Geiſt, 
bedeckt und verhüllt; eine Art von Bewußtloſigkeit war in den 
meiſten beobachteten Fällen eingetreten; unter den Schatten der 
Nacht und der Dunkelheit war die Superfötation des Lebens mit 
dem feindlichen Princip geſchehen, und die Symptome, die in 
Viſion oder Bewegung und Vitalität ſich zeigten, erſchienen in 
ihren Modalitäten abhängig von der Stellung des organiſchen 
Syſtemes, in dem der Anſprung vor ſich gegangen. Denn in 


) A. S. 4. Febr. p. 513. 
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8 welche Sphäre das doe Princip ee ſich Aaborfen, 
darin hatte es auch zuerſt ſich zu verkörpern und zu incarniren 


verſucht. So hatte es, einen falſchen Lebensproceß beginnend, 
im Blute, wie in den ihm verwandten Nervengeiſtern, alles das 
geſucht, was ihm verwandt und congenial, dem geſunden Leben 
aber als krankhaft, verdorben und aufgelöst gegenüberſteht, und 
gleicherweiſe des Verworrenen, Zerrütteten in den Vitalkräften 
ſich bemeiſternd, und durch ſie den böſen Stoff verarbeitend, und 
nach ſeinen Geſetzen ihn zur Carricatur des Lebens verunſtaltend, 
ſich daraus zuerſt einen Körper im Körper gebaut; ein 
Schlangengebilde, das den geſunden Leib in allen ſeinen 
Gebilden durchzieht und umſtrickt, und mit ihm in einen Kampf 


auf Tod und Leben ſich verſetzt. War das Princip aber mehr 


im mittleren Gebiete, dem des autonomen Menſchen, eingeſchla⸗ 
gen, dann hat es vorzugsweiſe dort auch ſeinen Mißbildungs⸗ 
proceß angefangen; die harmoniſchen Geſetze lebendiger Lebens⸗ 
kräfte in Disharmonie und Widerſpruch zerreißend, hat es ein 
falſches Bewegungsſyſtem in Mitte des freiſpielenden 
Naturgemäßen hervorgerufen, in dem nicht wie in dieſem die 
Gegenſätze zu einer freien, kräftigen Hervorbringung für den 
guten Willen, in fruchtbarem Zuſammenſchlagen ſich verbinden, 
ſondern wo ſie zerriſſen und gegeneinandergekehrt ſich wüthend 
anfeinden, und nun in ihrer wilden Ungeſchlachtheit nur dem 
böſen Willen dienen. Eine Chimaira hat dann über jenem 
unteren Trugleibe ſich erbaut, und iſt zum Träger des eingekehr⸗ 
ten feindlichen Willensmoments geworden. Iſt aber endlich der 
Anfall vorzüglich in das höhere, geiſtige Gebiet geſchehen, dann 
hat auch dort die Hütte des Thurmbaues ſich aufgeſchlagen; in 
Mitte des Trägers ruhiger, mildklarer Weltanſchauung, hat das 
Princip ſich einen andern für ſeine verzerrten und widerſprechen⸗ 
den Intuitionen hervorgerufen; unter Viſionen und im Hell⸗ 
dunkel furchtbar aus dem Abgrund dampfender Gezüchte, iſt die 
Empfängniß dieſes neuen geiſtigen Leibes, des Pſeudogehirns, 
geſchehen; im Kampfe aller empörten geiſtigen Kräfte iſt die 
Frucht gezeitigt worden, und es fliegt das ſtymphaliſche 
Gevbgel auf, das mit ſeinem peſtilenzialiſchen Hauche die 
Heiterkeit der höheren Regionen trübt, und mit Dunkel ſie umzieht. 
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Die dreigetheilte Einleibung iſt nun erfolgt, und die Krankheit 
in ihrer Natur nur modificirt, je nach dem vorherrſchenden Ele⸗ 
mente dieſer Dreileibigkeit, verläuft ihre gegebenen Momente 
durchſtürmend; und von der erſten Kriſe, die ſie geboren, der 
andern entgegen, die ſie tödten und vom geſunden Leib und Leben 
ſcheiden ſoll. Sie, die da iſt der Kampf des guten und des 
böſen Lebens, wird daher, weil keine Entſcheidung anders als 
aus der höchſten Entzündung der Streitenden ausgehen kann, 
in dieſem Zwiſchenraume ſtets wachſend zunehmen, bis ſie end⸗ 
lich ihr Höchſtes erreicht, und das unterdrückte Leben, in der 
Verbindung mit Gott durch die Kirche gehalten, und von ihm 
gekräftigt und gehöht, den Sieg erlangt. Dieſer Sieg aber wird 
nichts Anderes ſein, als die Löſung deſſen durch die zweite Kriſe, 
was in erſter ſich gebunden, und die Bindung deſſen, was ſich 
dort gelöst. Dieſe Abfallskriſe wird alſo das Gegentheil der 
erſten Anfallskriſe ſein, und muß daher, eben ſo wie dieſe durch 
alle die verſchiedenen Regionen ſchreiten, durch die die erſte 
durchgegangen. Je nach der Verſchiedenheit des Falles wird 
dann die Entſcheidung bald mehr in dieſer, bald in jener herbet- 


geführt, wobei alsdann die andern, in jene erſte aufgegangen, 


in dem entſcheidenden Momente untergeordnet mitzuwirken haben. 
In dieſem Voranſchreiten verfolgen wir daher hier die Entwick⸗ 
lung dieſer Kriſen!“ 


a, 


Lebenskriſen. 


Die untere Schlangengeburt, ein Zoophyt des Ab— 
grundes, der mit ſeinem Nervenherde in den Ganglienſyſtemen 
wurzelt, mit ſeiner äußeren Leiblichkeit aber vom Herzen aus 
durch die Gefäße in alle Vitalſyſteme ſich verzweigt, ſie iſt jetzt 
der Gewalt der löſenden Macht erlegen. Der alte Fluch: Sie 
wird dir den Kopf zertreten! iſt im ſpeciellen Falle in Erfüllung 
gegangen, die Drachengeburt iſt getroffen und getödtet; der Cada⸗ 
ver zieht ſich aber noch in ſeinen Gliedern durch alle Lebens- 
regionen hin. Der Heilungsproceß wird daher nicht vollendet 


ſein, bis das Leben auch dieſes Nachlaſſes, der vom alten 


Paw 
3 
‘De 

* 


o 


ae ee fe ee i ie et 


io 

h } ee n he ase * 
: 5 nn n are a 
‘ . — a : Se Oe 9 7 
. * * * t 


Feinde geblieben, ebenfalls Meiſter geworden, bis es die Leiche 


wieder ausgeſtoßen, mit der es ſich noch zu ſchleppen hat. Es 


wird ſich daher in ſich zuſammennehmend, das, was nicht ſeines 
Zeichens iſt, ſcharf und beſtimmt umſchreiben, ſcheiden von dem 
Seinen; und indem es das alſo geſammelte Feindſelige mit aller 
Macht der ſecernirenden Kräfte angreift, wird es ihm zuletzt ge— 
lingen, das Ueberwältigte auszuwerfen, ehe die Macht der Ver— 
weſung in ihm ſich geltend gemacht, und ſeine eigene Friſche 
angegriffen und getödtet hat. Ein großer Ausſcheidungsproceß 
wird alſo die nächſte Folge des Sieges ſein müſſen, eine Secre— 
tion aller jener krankhaften Materie, aller jener Stoffe, die vom 
Uebel ſind; und ſie wird nur durch alle die Ausführungswege 
geſchehen können, die dem Leben zur Reinigung geöffnet worden. 
Da iſt dann der nächſte, der ſich bietet, und durch den auch 
die meiſten Kriſen der gewöhnlichen Naturkrankheiten geſchehen, 
der der unteren Wegez ſie, die nach Abwärts führend, ſchon 
einen ſymboliſchen Bezug zu der Tiefe haben, in der alle dieſe 
Uebel wurzeln. Viele Erfahrungen ſprechen dafür entſcheidend. 
Im Leben der heiligen Etheldreda wird folgender Fall erzählt. 
Einſt war ein junger Mönch, Edwin mit Namen, während der 
Complete plötzlich beſeſſen worden, fo daß mehrere, die ihn er- 
griffen, ihn kaum zu bändigen vermochten. Der Abt gebot, ihn 
vor das Grab der Heiligen zu bringen, und unter ſteten Gebeten 
der Brüder ihn dort die Nacht über zurückzuhalten. Es geſchah, 
wie er geboten hatte, und die Nacht wurde unter Wüthen, Beißen, 
Stoßen, Treten, Bäumen und Schimpfen von Seite des Kran⸗ 
ken hingebracht. Gegen Morgen ſchlief er endlich ein, und als 
er erwachte, ſagte er: wie er ſich nun geſund fühle, nur peinige 
ihn ein Durchfall, dem er den Ausgang geſtatten müſſe. Er 
wurde nun zum Abtritte gebracht, und erfuhr dort einen ſolchen 
Durchlauf, als ob ſeine Eingeweide ſich löſen ſollten; und es 
ging von dem Ausgeworfenen ein ſolcher Geſtank aus, daß die 
Luft weitum unerträglich war, und der Geſtank zunahm in dem 
Maße, wie der Dunſt ſich durch alle Winkel verbreitete. Die 
Unreinigkeit und Auflöſung erſchien nicht geringer, als die Wuth, 
die ihn zuvor ergriffen; und es ließ ſich an, als ob der Dämon 
ſich ganz in Koth aufgelöst hätte. Der junge Mönch aber war 


e 


a> “ae 


Ase en FT 
al 


es 


Ce re he, 
* 7 


. 


N 


8 


— 


oO eee 


re oe a e 


ani Bane 


‘oe 
9 


r 
1 ret foe 2 
Nei 


3 


ENS 
tie ae 


völlig heil, und ſtaunte, als man ihm erzählte, was begegnet 


war.!) Das vorherrſchende Moment in dieſem Uebelgeruch iſt 
dabei jedesmal der Schwefelgeſtank, der auch die Kehle und den 
Mund erfüllt, und ſich von da aus in die Weite verbreitet. 
Der Schwefel bildet bekanntlich einen Beſtandtheil des menſch⸗ 
lichen Körpers; mit Maß in der Zuſammenſetzung ein nützliches 
Lebensferment conſtituirend, wird er im Unmaße einen Vul⸗ 
kanism begründen, der die Kräfte verwirrt und die Stoffe ver⸗ 
zehrt, und alſo der Beſeſſenheit einen Zunder bereitet, den dieſe 
bald zu entzünden, und um ſolche Entzündung dauernder zu. 
machen, das Unmaß wieder zu mehren weiß. Nicht blos auf 
dem Wege der feſteren Secretion, ſondern eben ſo wohl auch 
auf dem der Nieren und der Harnwerkzeuge bereitet ſich 
aber die Kriſe; und wir ſind im Verlaufe der Unterſuchung ſchon 
auf einen Fall der Art geſtoßen, wo die Ausſcheidung des aller= 
ſtinkendſten Harnes die Entſcheidung herbeigeführt. Eben weil 
die Feuchte das Medium ijt, in dem das Leben alle ſeine pla⸗ 
ſtiſchen Kräfte äußert, und zu Tage führt, was es zur Geftalt- 
niß bringt; wird in ihr auch am leichteſten alle Aufhebung die⸗ 
ſer Geſtaltniß, und das Ausſtoßen deſſen, was nach ſolchem 
Vernichtungsproceſſe übrig geblieben, erfolgen können. Da wer⸗ 
den dann die Nieren, als dazu beſtimmt, ſchon im gewöhnlichen 
Leben zur Klärung und Erheiterung des Flüſſigen zu dienen, in 
dem es gewirkt, ihre Dienſte bieten; und das Urium und der 
Phosphor, der, insbeſondere wohl auch ein Foment der Be— 
ſeſſenheit, in einem beſtimmten Bezuge zu den Sexualorganen 
ſteht, werden dabei ihre Rolle ſpielen. Neben den Nieren aber 
wird nun die Secretion auf der ganzen Hautoberfläche, die 
in den Nieren nur wie in einer Mitte ſich zuſammengezogen, und 
in dieſer Gedrängtheit nun jener Ausbreitung in der Tranſpi⸗ 
ration antagoniſtiſch gegenüberſteht, gleichfalls Wege des Aus— 
ganges öffnen, und manche Kriſe wird wohl ſonder Zweifel in 
dieſer Richtung der Entſcheidung entgegengereift fein. So ge— 
läufig aber ſind dieſe unteren Wege einer gewiſſen Art von 
Geiſter, daß es auch den Cxorciſten geläufig worden, auf gemachte 


) A. S. 23. Junii. p. 542. 


* 


Anfrage hin, ſie durchhin auf dieſen Weg zu weiſen. Zum 


S. Salvator de Horta wurde ein Beſeſſener gebracht, und der 
Dämon durch Beſchwörungen bald in die Enge getrieben. Er 
verlangt nun, daß ihm erlaubt ſei, durch Mund, Naſe oder 
Augen auszugehen. Keines von Allem, erwidert der heilige 
Mann, ſondern, wie dir gebührt, ſollſt du durch die ſchmutzig— 


ſten Theile deinen Rückzug nehmen! Sogleich fährt er aus, mit 


ſolchem Knalle, daß es wie Donner im Gewölbe widerhallte.“) 
Eben ſo, als der Mönch im Kloſter des Abtes Baithinus, auf 
Jona in Schottland, beſeſſen worden, läßt er ihn gebunden in 
die Kirche bringen, und fragt den Geiſt, durch welchen Theil 


er in ihn gekommen? Durch die Mentagra bin ich in ihn 


gekommen, war die Erwiderung. Mentagra aber heißt im Iri— 
ſchen Erdkreis, und mit dieſem Namen bezeichnete er metapho— 
riſch den unteren, tieferen Menſchen. Der Abt entgegnete: Im 
Namen des Herrn gehe aus auf demſelben Wege, auf dem du 
in ihn hereingekommen! und es geſchah, wie er gebot, und der 
hoch Aufgeſchwollene wurde dabei ſo entleert, daß die Haut nur 
noch auf den Knochen lag.?) Der heilige Vincenz Ferrerius 
weist den Geiſt eines Mädchens, das beſeſſen worden, als es 
unter dem Bette Zeuge geweſen, wie der Vater die Mutter er⸗ 
morden wollen, denſelben Weg; er geht ihn unter großem Ge— 
ſchrei und einem unleidlichen Geſtanke.“) 

Nicht blos nach Abwärts führen aber die Ausgänge; da 


bei der allgemeinen Umkehr aller organiſchen Grundverhältniſſe, 


auch die im Gebiete unwillkührlich wirkſamer Kräfte geltenden, 
keineswegs unberührt bleiben, alſo insbeſondere die periſtaltiſche 
Bewegung gern eine ſolche Umkehr erfährt, ſo wird auch die 


Kriſe öfters ſich nach dieſer Seite werfen, und die Entſcheidung 


durch einen Auswurf, in dieſer Richtung heraus, herbeiführen. 
Jener beſeſſene Schuſter in Regensburg, von dem früher ſchon 
die Rede geweſen, war dort an die Säule im Chore feſtgebun⸗ 
den worden, und wand ſich an ihr vielfach, und wurde lange 
ſchwebend gehalten in der Luft. Dann ſank er plötzlich auf den 


) A. S. 18. Mart. p. 671. ) Acta s. Bathenaei. 9. Junii. p. 237. 
3) Vit. s. Vincent. Ferrer. A. S. 5. April. p. 505. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 25 
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Boden, und begann nun Blut mit Eiter zu erbrechen, alſo daß 


das Pflaſter ſchrecklich damit beſudelt war. Mit einemmale 
nahm dann der ausfahrende Geiſt allen Unrath mit ſich hinweg, 
auf dem Wege, in dem er von dannen ging.!) Chen jo iſt im 
Leben des heiligen Nicetus, des Biſchofs, aufgeſchrieben: wie 
er einmal vor der Kirchthüre des heiligen Maximinus drei Be- 
ſeſſene angetroffen, die in heftiger Bewegung dalagen und ſchliefen. 
Der heilige Mann machte das Kreuz über ſie; ſie erwachten, 


fingen ſchrecklich zu ſchreien an und heftig zu ſpeien, und waren 


vollkommen geheilt. Merkwürdig iſt dabei, daß ſolche Auswürfe 
aus dem Magen, von tief ſchwarzer Farbe, und häufig als feſte 
Concremente erſcheinend, oft ganz das Anſehen von Kohlen ha— 
ben, und die Berichte über die Löſung von Beſeſſenen ſind voll 
von Angaben über ſolche Ejectionen. So ſpeit ein Beſeſſener 
vor dem Grabe der heiligen Franziska von Rom drei Kohlen aus, 
und iſt vollkommen geheilt.?) Im Leben des heiligen Dominicus 
wird erzählt: daß einſt am zweiten Faſtenſonntag in der Predigt 
eine Beſeſſene, die ſieben unreine Geiſter hatte, ſich erhoben, und 
mit großem Geſchrei den Prediger angerufen: Schelm! Schelm! 
Schelm! durch deinen Trug haſt du nun hier viere, die mir 
angehörten, mir abgeſtohlen; ſie waren mein, und du haſt mir 
fie genommen, du Schelm! Schweige, ſchweige! erwiderte der 
Heilige beſonnen. Ach! du wirſt uns hier nicht austreiben, rief 
der Dämon; denn unſer ſind Viele, und dies Weib hier ge- 
hört uns an! Alle heulten nun die Art und Weiſe heraus, wie 
ſie Beſitz ergriffen. Das Volk lärmte, und als der Heilige die 
Verſammlung in alſo großer Bewegung ſah, machte er das 
Kreuzeszeichen, und ſagte: Im Namen Chriſti befehle ich euch, 
daß ihr ausgeht, ohne das Weib zu verletzen! Sogleich wurde 
ſie furchtbar geriſſen, und nachdem ſie einen Haufen Kohlen 
ausgebrochen, folgte eine ſolche Menge Blutes, daß ſie todt 
ſchien. Sie ſtand jedoch nach einiger Zeit auf, und fand ſich 
ganz geheilt.“) Andreas von Raggiolo wird beſeſſen, und befreit, 


) Miracul, s. Emmerani episcop. mart, A. S. 22. Sept. p. 506. 
) A. S. Franciscae Roman. 9. Mart. p. 99. 
3) Acta ampliora s. Dominici Conf. c. VIII. p. 98. 
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amd zum andernmale feen, In Valumbroſa von eenemus 
beſchworen, gibt er ſchwarze Kohlen von ſich, und iſt geheilt. 
Alles läuft hinzu, um zu ſehen, was ſich begeben; Alle ver— 
wundern ſich, woher die Kohlen gekommen ſein möchten, da er 
mach ſeiner Ausſage nie davon gegeffer.') Eine Andere hat 
eben fo am Grabe des heiligen Franz Febranenſis einen ſchwar— 
zen Auswurf, wie Kohle, ausgeſpieen, und wurde dann geheilt 
befunden.“) Solche Auswürfe können nun allerdings von früher 
in der Wuth verſchlungenen Gegenſtänden herrühren, und die 
Verſicherung des Raggiolenſers: daß er nie Kohlen zu verſpeiſen 
gewohnt geweſen, möchte freilich von geringem Gewichte ſein. 
Hatte ja doch auch das Mädchen von St. Gaudenz, das in 
S. Salvio beſchworen wurde, wie viele der glaubhafteſten Geiſt⸗ 
lichen bezeugten, Zähne, Haare und Anderes dergleichen von ſich 
gegeben, ohne daß ſie ſich Rechenſchaft geben können, wie dieſe 
Gegenſtände, die ſich in ihrem Magen nicht erzeugt haben konn— 
ten, in fie gekommen. Inzwiſchen wird ſolche Erklärung feines- 
wegs für alle Fälle weder ausreichend, noch auch nothwendig 
erſcheinen. In Affectionen, wo die Kriſe durch das Erbrechen ein— 
getreten, werden beſonders Leber und Milz mit im Spiele ſein. 
Beide Organe ſind Heerde, wo im Organismus unter Anderem 
beſonders auch der Kohlenſtoff, zu den Zwecken des Lebens 
verarbeitet, und in der Galle ausgeworfen wird. Wie nun die 
Schwärze des malpighiſchen Netzes bei den Negern, wie die Haut⸗ 
weiße oder Bräune und Röthe der andern Racen, hauptſächlich 
mit dem Leberſyſteme zuſammenhängt; wie andererſeits in man⸗ 
cherlei krankhaften Uebeln die Galle zum concreten Harzſteine er⸗ 
härtet, ſo kann es bei der unerhörten Aufregung, die in ſolchen 
Fällen in jenen Syſtemen herrſcht, gar leicht dazu kommen: daß 
dieſe, als Zeugniß ihrer Anweſenheit, ungewöhnliche Gebilde in 
den Organen hervorruft, die, durch Schwärze und Feſtigkeit vor 
den gewöhnlichen ausgezeichnet, beim Auswurfe, wie die Meteor⸗ 
ſteine in der Luft, Zeugniß von der Macht der Kräfte geben, die 
ſie hervorgerufen. 

Daß ſolche Exceſſe bildender Kräfte dieſer Art von 1 


1) Hieronym. Radiolens. p. 414. ) A. S. April. p. 990. 
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bringungen zum Grunde liegen, ergibt ſich aus verwandten Fäl⸗ 
len, wo als Product des Proceſſes eine Art ins Thieriſche hin— 
überſpielender Scheingebilde fic) zeigt. Die Acten der Exorciſten 
enthalten manche Berichte über ſolche Erzeugniſſe. Als der hei— 


lige Hugo einſt die Löſung einer Beſeſſenheit erwirkte, wurden 
drei Reptilien, wie Käfer, ausgeworfen.) Ein wüthendes 
Weib gibt unter dem Gebete des heiligen Hugo von Clugny, 


neben vielem Blute, ein Reptil, wie eine Horniſſe geſtaltet, von 
ſich. Hugo läßt das Thier vor ſich bringen, und ins Feuer werfen; 


das Weib aber iſt geheilt.“) Ein anderes Weib wurde nach Flo— 


riacum zum heiligen Benedict gebracht, und in der inneren Crypta 
beſchworen. Sie gab bei der Löſung drei Käfer, mit grüner Galle 
begleitet, in ein Erzgefäß von ſich, ſo daß man den Fall der Nieder- 
ſtürzenden deutlich hörte. Nach dieſer Kriſe fand ſie ſich ſofort 


vollkommen gereinigt.“) Im Jahre 1449 wurde Franziska, die 


Gattin des Herrn von Jouy, beſeſſen, jo daß fie fic) die Hälfte 
der Zunge abbiß, und manchmal drei Tage und Nächte ohne 
Unterlaß daſtand, ohne ein Wort hervorzubringen. Sie wurde 
durch eine Erſcheinung der heiligen Roſa von Viterbo frei. Der 
Dämon ging in der Geſtalt eines vierfüßigen Ungeheuers 
von ihr, fiel auf die Erde, und entfloh.“) Man pflegt ſolche 
Erſcheinungen, wo jie ſich zeigen, gemeinhin durch Berufen auf 
die Phantaſie der Anweſenden, und auf die Leichtgläubigkeit der 
Zeiten abzuweiſen, und es iſt nicht zu läugnen, daß beide bei 
Allem, was als regelwidrig aus der Naturordnung heraustritt, 
gern ſich einzumiſchen pflegen, und alſo beim Urtheil in Betracht 
gezogen werden müſſen. Aber die begleitenden Umſtände ſind 
hier ſolcher Art, daß man mit dieſem Berufe nicht zu ihrer Er- 
klärung ganz ausreicht. Der Heilige von Clugny läßt das aus= 
gewürgte hornißartige Reptil vor ſich bringen, und dann ins. 
Feuer werfen. Die ausgeworfenen Käfer im andern Falle ſchla⸗ 
gen deutlich vernehmbar im Erzgefäße auf, wie der Pfenning 
am Schilde der Schatzung zahlenden Frieſen. Das ſind plaftijde 


) Vit. s. Hugonis Bened. A. S. 20. April. p. 769. ) Vit. s. Hug. 
A. S. 30. April. p. 741. ) Miracul. s. Benedict. L. II. p. 11. 
) Mirac. s. Rosae virginis. e. II. p. 32. A. S. 4. Sept. p. 449. 
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Zeichen, die ſich nicht wegphantaſiren laſſen, ſondern auf einen 


concreten Beſtand des Ausgeworfenen deuten. Nur im letztauf— 
geführten Falle, wo die Heilung durch eine Erſcheinung der Hei— 
ligen ſich vollbrachte, war das Ausſcheiden des Geiſtes, ſein 
Niederfallen, und ſein Verſchwinden wohl auch Gegenſtand einer 
Viſion der Beſeſſenen, und die handgreifliche Gewähr fehlte. Dieſen 
Fall alſo ausgenommen, ſind es ſonſt Gebilde der unteren Na— 
turreiche, wo überhaupt Form und Unform noch nahe aneinan— 
der gränzen, und nun die Einbildungskraft der Zuſchauenden, 
da keine nähere Unterſuchung gemacht wird, leicht das Fehlende 
ergänzt, um ein wirklich thieriſches Erzeugniß vor ſich zu ſehen. 


Andererſeits wären dann die Fälle abzuſondern, wo, wie im 


vorigen Falle, ein Verſchlingen wirklicher Thiere dieſer Gattung 
dem Auswürgen vorangegangen, und während ihrer Anweſen— 
heit im Organism denen der Beſeſſenheit ähnelnde Phänomene 


hervorgerufen. Man kennt Beiſpiele ſolcher Art in nicht ge— 


ringer Zahl, welche zeigen, wie ſeltſam hier der Zufall wirkt. 


„Im Jahre 1549 ſind,“ erzählt Fincelius unter dieſem Jahre, 


„in Ungarn jenſeits dem Markte Ziſcha, beim Fluſſe Theyſa, in 
vieler Menſchen Leibe Ottern und Eidechſen, nach ihrer rechten 
Art gewachſen; davon eine ſolche Pein, Qual und Marter ent⸗ 
ſtanden, daß ſie vor Schmerzen nicht gewußt, wo ein und aus, 
alſo daß ſie zur Erden gefallen. Und wenn ſie an der Sonnen 
gelegen, ſind die Ottern und Eidechſen im Halſe eines Theils 


herfür kommen, und alsbald wieder erhinder gekrochen, und die b 


Menſchen alſo gemartert und gekränkt, daß ſie darüber geſtorben; 
und ob man gleich viel und mancherlei Arznei verſucht, hat doch 
in dem Falle nichts helfen können. Die Calamität war ſo groß, 


daß die Sache ſagenhaft geworden, und man erzählte: als die 


Bauern in eines Edelmannes Scheune das Stroh allum voll 
junger Ottern gefunden, und darum, um das Gezüchte zu ver— 
tilgen, Feuer angelegt, habe ein Schlangenhaupt oben aus dem 
Schober des Strohes, das nicht brennen wollen, herausgereckt, und 
in menſchlicher Sprache geredet: Laſſet ab von eurem Unter⸗ 
nehmen! im Feuer werdet ihr uns nicht verbrennen, denn wir 
ſind nicht von uns ſelbſt gewachſen, ſondern eine Strafe von 
Gott um eurer Sünden willen!“ Wenn dieſer ſagenhafte Geiſt 
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alſo, die Sache in feiner Weiſe nehmend, fie dargeſtellt, jo muß; 
doch ein Grund der Wahrheit in ihr geweſen fei, und dieſer 
war: daß die Thiere wegen ihrer Häufigkeit, wahrſcheinlich als. 
Brut, in den Mund der unvorſichtig ſchlafenden Bauern hinein⸗ 
geſchlüpft, und dort gegen die Dauungskräfte fic) zu ſchützen. 
gewußt. Werden ſolche Fälle, auf die wir ſpäter wieder zurück⸗ 
kommen werden, bei jenen Beſeſſenheiten ausgeſchieden, dann 
bleiben jene noch allein zurück, wo durch das Wirken der bis 
zum äußerſten Extrem geſpannten Lebenskräfte, in den Eingewei⸗ 
den Abſonderungen ſich gebildet, die einen Schein organiſcher, 
pflanzenhafter und thieriſcher Gebilde an ſich getragen, und jo 
lange ſie mit dem Leben in Verbindung ſtanden, in einem glei⸗ 
chen Schein des Lebens fic) behauptet, der entweicht, fo wie 
fie mit ihm außer Beziehung treten, wie ja auch das Blut in. 
den Adern fein ſpecifiſches Leben hat, und, von ihnen ausgeſchie⸗ 
den, ſogleich im Tode erſtarrt und gerinnt. Die durchgängige 
Verlogenheit des ganzen Zuſtandes kann auch pflanzenhafte und 
thieriſche Aftergebilde aus dem Leben hervorlügen, wie der Geiſt. 
in ihm ja gleichfalls ungeheure Truggebilde lügt. Noch ein an- 
derer Weg iſt der kritiſch ausſcheidenden Materie durch die Lun⸗ 
gen, und die mit ihnen in Verbindung ſtehenden organiſchen 
Complexe aufgethan. Die Lungen find Organe, dahin geſetzt, 
wo das individuelle innerliche Leben mit dem äußeren Naturleben. 
in der Atmoſphäre zuſammengränzt, wie die Eingeweide an der 
andern Begränzung dieſes Lebens durch das untere Erdhafte— 
ſtehen. Wird daher hier der Verkehr durch das im Flüſſigen. 
gelöste Feſte vermittelt, jo wird er dort durch das in Luft und 
Dampf gebundene lebenanregende Feuerelement vermittelt. Auch 
die Verrichtungen, die dieſen Verkehr bedingen, werden in der 
Beſeſſenheit aufs höchſte geſpannt; und wie das Feuer auf der 
Eſſe durch das Gebläſe den höchſten Grad von heißhungriger 
Schärfe erlangt, in der es allen Brennſtoff ſchnell und unter 
raſcher Wärmeentwicklung verzehrt, ſo wird auch durch die Af— 
fection der Proceß in den Lungen geſteigert werden, bis zum 
äußerſten Grade der Entzündung; und in der Bruſt hat ein. 
Krater ſich geöffnet, der in ſeinem Schooße die Gährungen und 
den Aufruhr der zürnenden Elemente beſchließt. Bereitet und 
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kocht ſich daher die Kriſe in dieſem Herde, dann wird die Ente 
ſcheidung auch in ſeinen Formen erfolgen müſſen; es wird Alles 
zuletzt in eine Eruption ausgehen, in der die lang geängſtete 
Natur in jener, mit Lavaerguß begleiteten Dampf- und Feuer— 
ſäule ſich Luft macht. Solche Entſcheidungen hat man nun 
gleichfalls häufig bei den Löſungen bemerkt. Während ein furcht— 
bares Aufſtoßen den Unterleib erſchütterte, ein brühend heißer 
Schaum dem Mund entquoll, und das Haupt mit geſträubtem 
Haare ſich convulſiviſch ſchlangenartig umhergeworfen, hat man 
den Geiſt in Dampf und Rauch, einem nebelhaften Grauen aus 
innerſter Bruſt hervor, ausfahren ſehen; und dem Dampfe er— 
ſcheint dann der ſpecifiſche Schwefelgeruch wieder beigeſellt. 
So wurde zu St. Maximin in Trier eine 47 Jahre lang Be⸗ 
ſeſſene befreit, und von ihr geht ein ſo unreiner Geiſt, daß die 
Anweſenden fürchten, er möge die Kirche in Brand ſtecken; daz 
bei findet ein Geſtank über alle Uebelgerüche ſich ein, ſo daß Alle 
glaubten, darüber des Todes zu werden.!) Eine Beſeſſene, die 
jener bayeriſche exorciſirende Geiſtliche behandelt, hatte zuletzt 
ſelbſt den Tag ihrer Befreiung beſtimmt, und auf die Stunde 
ſich ein Bad geordnet. Man hatte fie in das Verordnete ge⸗ 
bracht, und als nun die zuvor bezeichnete Stunde nahte, hatten 
die heftigſten Convulſionen ſie ergriffen, alſo daß ſie zuletzt wie 
leblos dagelegen. Mit einemmale warf ſie das Haupt zurück, 
noch heftigere Krämpfe denn zuvor zuckten über ihr Angeſicht, 
alle Züge verzerrten ſich, ſie öffnete weit den Mund, und ein 
Schwefeldampf ging aus von ihr, und erfüllte das ganze 
Haus. Sie wurde nun geſund, lebt noch zur Stunde, iſt hell- 
ſehend und wird in all ihrem Thun von Oben herab geleitet, 
geführt, geſtraft, weswegen ſie in ihrem Haushalt und ihrem 
übrigen Weſen mit Sicherheit und ohne alles Schwanken voran⸗ 
ſchreitet.“) Bisweilen iſt der Rauch mit Blutergüſſen begleitet, 
die häufig aus der Naſe ſtürzen. Zum Grabe des heiligen Ulrich 


~~ 


wird eine Beſeſſene gebracht. Im Gebete wird fie vom Schlaf 


) Vit. s. Max. per anonym. Sanmaximianensem. Saec. VIII. Ex 
manuser. Parisiensi s. Victoris. A. S. 29. Maii. p. 29. 
2) Nach mündlicher Erzählung. 
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befallen, und viel Blut geht von Ge Naſe aus. Erwacht, 
will ſie aufſchreien, aber ihre Stimme wird von einem geheimen 


Schmerz zurückgehalten. Das Volk läuft zu, und man hält ſie 
für ſterbend; aber plötzlich zeigt ſie ſich von allem geiſtigen und 
körperlichen Uebel befreit.) Der Notar Sigismund de Gerado 
ſagt eidlich aus: wie er nach Auffindung der Inſchrift in der 
Höhle der heiligen Roſalia bei Palermo, in Begleitung der 
Beſeſſenen Sigismunda Spinelli, ſie beſucht, und wie dort der 
Dominicaner J. Baptiſta de Lingua Groſſa ſie beſchworen. Sie 
ſei in Folge dieſes Exorcisms befreit worden, indem verſchiedene 
böſe Geiſter, in Tropfen Blutes, von ihr gegangen, die auf 
die Erde gefallen, und in demſelben Augenblicke verſchwunden, 
worauf fie ſelbſt wie todt zur Erde geſtürzt.“) In dieſem Falle 
ſcheint das ganze Umlaufſyſtem des Blutes in die Mitleidenſchaft 
gezogen; die Kriſe hat ſich auf der Höhe daher in ihm gebildet, 
und durch Blutverluſt ſich vollendet. Eine ſolche, die durch einen 
Blutſchweiß ſich entſchieden, würde daher nicht im mindeſten 
befremdlich ſein; und da, gleichwie in den Nieren die Secre— 
tion des Flüſſigen, die auf der inneren Oberfläche der tieferen 
Eingeweide geſchieht, ſich wie in einer Mitte zuſammengezogen, 
ſo die Lunge in demſelben Verhältniſſe zu dem Syſteme der 
Tranſpiration auf der äußeren Hautoberfläche ſteht, ſo wird 
eine von ihnen ausgehende Entſcheidung durch den Schweiß eben 
ſo häufig eintreten müſſen, wie durch Harn und Durchfall. 

Wir haben bei Gelegenheit des Anfalles der Krankheit ge— 


ſehen, daß der Erkrankungsproceß ſich häufig in plaſtiſcher Geſtalt 


objectivirt, indem die Geſtalt irgend eines Thieres ſichtlich in 
das Innere einzugehen, und fortan dort bleibende Stätte zu 
nehmen ſcheint. Die Löſung wird alſo eben ſo häufig durch 
den Ausgang einer ſolchen Geſtaltung bezeichnet ſein, und 
dieſe Form der Kriſe iſt uns ſchon in den unteren Syſtemen 
begegnet, wo nach der Natur derſelben und ihrer Stellung in 
der Stufenleiter der Dinge, es alsdann meiſt Reptilien und 
Käfer, wohl auch Zoophyten geweſen, die die Form zur Er— 


) Vit. s. Udalrici episc. et conf. A. S. 4. Julii. p. 84. 
) De s. Rosalia virgine. A. S. 4. Sept. 8. XXVI. p. 275. 
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ſcheinung hergegeben. Im Lungenſyſtem wird das Gleiche ſich 6 
4 wieder zeigen müſſen, und hier werden es alsdann, der Bedeus 
4 tung dieſes Syſtemes gemäß, Vögel fein, und geflügelte In— 

ſeecten, und zwar insbeſondere Vögel, die der Nacht angehören, 

% unter deren Form der Geiſt entweicht. Auch darüber find manche 
| Erfahrungen aufgezeichnet. Schon bei den Umſeſſenheiten, die 

. noch nicht bis zur vollkommenen Beſeſſenheit ſich ausgebildet, 

haben dahin deutende Erſcheinungen ſich gezeigt. Aldiſia Jacobi 

— wurde fünf Wochen lang gepeinigt, und es ſchien ihr all die : 
P Zeit, wenn fie zu Bette gehen wollte, als werde dies immer * 
das Unterſte zu oberſt geworfen. Sie betete daher immer zum * 
heiligen Nicolaus von Tolentino, daß er ſie befreie. Einſt, als 3 
ſie auf dem Bette ſaß, kam eine Weihe herangeflogen, die ſich * 
mit großem Lärm auf den unteren Theil deſſelben ſetzte. Sie . 
rief zum Heiligen, die Weihe flog davon, und ſie war fortan 
befreit.) Von einem beſeſſenen Knaben, über deſſen Haupt 
der heilige Regulus das Gebet des Herrn und das Symbolum is 
3 betete, fuhr der Geiſt aus in der Geſtalt einer Fledermaus.“ 8 
5 Wieder befreit der heilige Procopius in Prag einen Beſeſſenen, ee 
der unreine Geiſt fliegt in Geftalt eines überaus fdwarzen 
Vogels davon, und fest ſich auf das Kirchendach. Als der Hei- ee 
lige fortbetet, fällt er auf die Erde hinab, und berſtet in viele 
Stücke.») In die Kirche des Abtes Benedict wird ein wüthen⸗ 
der Beſeſſener gebracht, bleicher Farbe, die Augen blutroth, 
durch ſeine wilden Blicke Grauſen erregend. Während der Meſſe, a 
die über ihn abgehalten wurde, fiel er nach Leſung des Evan⸗ oe 
geliums in Schlaf, und einer der Brüder ſah drei Fliegen aus 
ſeinem Munde davonfliegen. Der Kranke wurde nun ruhiger, 7 
und genas bald ganz.) Im Orte Lenua in Belgien war ein ae 


Weib, Geyla genannt, von einer Legion Dämonen beſeſſen, wie 5 
ſich am Ende bewährte. Denn man hatte ſie bei verſchiedenen . . 
5 

) Glor. posthuma s. Nicolai Tolentinatis. 8. XXV. p. 385-390. 4 

2) Vit. s. Reguli episcopi. A. S. 30. Martii. p. 822. ‘ 


3) Vit. s. Procopii abb. conf, A. S. 4. Julii. p. 142. “4 
) Miracul. s. Benedicti abbatis. comment. praevius. A. S. 21. Mart. 
II. 


zum heiligen Landoald gebracht. Man ſetzte die Sträubende dort 
in den Weihwaſſerkeſſel; fie ſchrie wüthend auf, zwiſchendurch den 
Namen des Heiligen anrufend, und aus ihrem Munde ging zu— 
letzt ein Schwarm von Fliegen aus.!) In allen dieſen Fäl⸗ 
len wird nirgendwo ausdrücklich geſagt, daß alle Anweſenden 
den Geiſt in jener Geſtalt ausgehen geſehen, ſondern es wird 
der Beſeſſene ſelbſt, oder der ihn befreiende Heilige geweſen 
ſein, der in einem Geſichte die Löſung in dieſer Form geſchaut, 
wie ja auch bei der Bindung der Gebundene es allein geweſen, 
der die bindende Macht in der Viſion in irgend einer Thier— 
oder andern Geſtalt geſchaut. In einem der auffallendſten Fälle 
dieſer Art, den die Acten der Verſetzung des heiligen Vedaſt er= 
zählen, ſcheint es jedoch eine andere Bewandtniß zu haben, und 
wir müſſen daher ſchon einige Augenblicke bei ihm verweilen. 
Als nach dem Tode Karl des Kahlen, beim Einbruche der 
Normannen, die Reliquien des heiligen Vedaſt nach Beauvais ge⸗ 
flüchtet wurden, begab ſich in dieſer Stadt das folgende Ereig— 
niß, das Geiſtliche und Weltliche, alles glaubwürdige Männer, 
als wahrhafte Augenzeugen den flüchtenden Brüdern berichteten. 
Ein Jüngling, Diener eines Canonicus des Ortes, ausſchwei— 
fend und lüderlich, war eines bedeutenden Vergehens wegen 
oft von ſeinem Herrn geſtraft worden; da er dies aber nicht 


geachtet, hatte die Sache, zuletzt ruchbar geworden, ihm eine 


öffentliche Ahndung zugezogen. In der großen, aber unfrucht- 
baren Traurigkeit, die ihn darüber angewandelt, hatte der Dä— 
mon Gelegenheit gefunden, ſich ſeiner zu bemeiſtern, und ſeine 
Bruſthöhle mit einer Unzahl der Seinigen angefüllt. Er wurde 
gebunden zum Münſter des heiligen Martyrers Lucian gebracht; 
der Biſchof Ermenfried ließ ihn dort bei verſammeltem Clerus 
beſchwören, und da dies nicht fruchten wollte, das Taufbecken 
mit geweihtem Waſſer füllen, und gebot nun, den Beſeſſenen 
darin unterzutauchen. Als man aber zur Ausführung Hand 


anlegte, ſtand er wie ein Fels in Meeresſturm, und die beiden 


Füße auf die Ränder des Beckens aufgeſtemmt, war er feſt und 


) Vita s. Landoaldi et soc. A. S. 19. Mart. p. 39. 
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Heiligen umhergeführt, und zuletzt wurde ſie nach Winterhofen 
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unbeweglich, wie eingewurzelt, ſo daß er durch keine Anſtrengung, 
keine Klugheit und keine Macht auch nur von der Stelle gerückt 


werden konnte. Da man eine lange Zeit an ihm ſich abgemüht, 


rief er höhnend den Biſchof an: Was ſtrebſt du unnütz, kennſt 


du nicht unſere Macht und Gewalt? Ich bin jener, den Jeſus 


um ſeinen Namen gefragt, und der ſich ihm Legion genannt; 
denn unſer ſind Viele in Einem geſammelt, vielfach iſt darum 
meine Macht, und durch alle Völker getheilt, deren Sprachen 
mir daher alle bekannt find. Laßt Juden kommen, die gemein— 
hin in vielen Sprachen zu reden wiſſen, dann mögt ihr es 
verſuchen! Man rief wirklich Juden in die Kirche, ſie rede— 
ten ihn in verſchiedenen Sprachen an, und er gab in allen 
leicht und fertig Antwort. Darauf ſagte er prahlend: Heute 
bin ich in Conſtantinopel geweſen, und habe eine unglaubliche 
Niederlage im Volke angerichtet. Und ſieh! auf deiner Weide 
habe ich zwiſchen deinen und des Grafen Leuten Zwietracht ge— 
ſäet, ſie wollen eben ſich erwürgen; und es wäre wohl beſſer, 
hinzueilen, als hier ſich unnütz abzumühen. Der Biſchof ſandte 
hin; man befand Alles, wie er geſagt, aber die Eintracht war 
bald hergeſtellt. 

Da unterdeſſen der Abend herbeigekommen, gingen die Ver⸗ 
ſammelten aus der Kirche betrübt nach Hauſe, der Biſchof aber 
gebot, den Kranken in der Kirche einzuſchließen, ob es etwa Gott 
gefalle, ihn durch die Verdienſte des Heiligen zu befreien. Da er 
aber einige Tage dort verweilt, wurde einem frommen Manne im 
Schlafe offenbart: daß man ihn in die nahe Kirche des heiligen 
Vedaſtus zu bringen habe, der von Gott mit der Heilung beehrt 
ſei. Die Verwandten, dieſer Eröffnung Glauben beimeſſend, 
brachten ihn zu jener Kirche. Als er dort angekommen, wüthete 
der Dämon ungewöhnlich ſtark in ihm, und er riß ſich los, und 
mit einem Sprunge außer der Kirche, warf er ſich mit einer 
ſolchen Wucht gegen die Erde, daß dieſe unter ihm zu erbeben. 
ſchien. Darauf floß viel Blutes aus ſeinem Munde, dem als— 
dann ſchwarze Galle mit großem Stanke folgte. Dann ſah man, 
was nie und zu keiner Zeit erhört worden und geſehen: aus 


ſeinem Munde gingen kahle Fledermäuſe hervor, in ſolcher 


Zahl, daß kein Bienenſchwarm dichter ſchwärmt, ſo daß ſie um 


ie hl) 
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ihn 155 den Snare verfinſternd, 42 Luft erfüllten, und eine 
lange Zeit hindurch nur ihre Schwärze über ihm erſchien. Der 
Menſch aber lag da leblos, ſo daß die Seinen ihn für todt 
hielten, und da er lange kein Zeichen von ſich gab, ihn in die 
Kirche brachten, und die Exequien über ihn abhalten ließen. 
Um die vierte Nachtwache aber begann der Körper ſich zu regen, 
und die Hand aus dem Sarge hervorzuſtrecken. Die Mutter 
eilte herzu, und fragte ihn: ob er noch lebe? Er erwiderte: Ich 
lebe und werde leben; auf das Gebet des Heiligen bin ich be— 
freit! Er begehrte darauf zu trinken und trank, erhob ſich dann 
durchaus geſund und friſch, und kehrte, dem Herrn und ſeinem 
Heiligen, mit der Maſſe des zulaufenden Volkes, Lob ſingend, 
wieder heim.!) 

Der Berichterſtatter iſt bei dieſem Vorgange zwar ein Zeit⸗ 
genoſſe, gibt ſich jedoch keineswegs für einen Augenzeugen der 
Begebenheit an. Glaubwürdige, ehrenhafte Männer, die zu⸗ 
gegen, haben es den Brüdern berichtet, und der, der es nieder— 
geſchrieben, hat es vielleicht aus zweiter Hand. Auch der Name 
des Jünglings iſt nicht genannt; um die äußere Authenticität 


der Geſchichte wird es nicht zum Beſten ſtehen. Faſſung und 


innerer Zuſammenhang rechtfertigen indeſſen keineswegs den Ver⸗ 
dacht, daß ſie ganz und gar Falſches und ſich Widerſprechendes 
ausgeſagt. Die Geſchichte von dem Geiſte im Evangelium, der 
ſich Legion genannt, liegt dabei zum Grunde. Dieſe Geſchichte 
wird hier aus dem rechten Geſichtspunkte genommen: Unſer ſind 
Viele in Einem geſammelt; denn vielfach iſt meine Macht, 
und durch alle Völker getheilt, deren Sprachen mir darum ins⸗ 
geſammt bekannt ſind. Es iſt, wie es hier ausgeſprochen wird: 
bei geiſtigen Hierarchien werden die Glieder alſo miteinander 
geeint, daß jedes derſelben in allen andern, und alle dieſe an⸗ 
dern wieder in ihm find, wie Sterne in ein Sternſyſtem ver- 
bunden, einer aus dem andern leuchten, und die Signaturen 
aller in jedem liegen. Der beſitzende Geiſt, wenn auch einig 


) Historia translationis s. Vedasti Bellovacens. auctore monacho 
coaevo ex Manuscr. Vedastino et duplic. Antverpiensi. A. S. 
6. Febr. p. 810. 
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und individuell an ſich, hat in dieſer ſeiner Einheit doch wieder 


ſeine ganze Hierarchie getragen, und ein ſchickliches Bild dieſes 
Verhältniſſes war die Sprachgabe, die er erprobt. Durch alle 


Völker ausgetheilt, beherrſchte er auch den ganzen Kreis ihres 


Wiſſens, und alle die Medien, in denen dies Wiſſen bei ver— 
ſchiedenen in verſchiedener Weiſe ſich kund gegeben, und wie nun 
alle getheilten Strahlen dieſes Wiſſens in ihm zuſammengingen, 
ſo auch konnte er aus ſeiner Einheit hervor wieder in alle Thei— 
lungen hinausgehen, und ſohin die falſche Weisheit eines Jeden 
in eigener Sprache reden, und durch alle Kategorien ſie ver— 


mitteln. Dieſer Zuſtand der Dinge mochte nun auch bei der 


Löſung, in den Modalitäten der dort hervortretenden Erſcheinun— 
gen, ſich verrathen, und der Eine im Ausgange in eine Vielheit 
ſich entfalten, und indem jede beſondere Richtung eigene, indivi⸗ 
duelle thieriſche Form annahm, das Einzelne als ein Syſtem, 
als eine Art von Ratten- oder Fledermauskönig in die Erſchei- 
nung treten. Der vorliegende Fall war in jeder Hinſicht fer 
bedeutend, und aufs tiefſte einſchneidend und extrem: wie die 
Symptome des Ausganges, das Werfen an die Erde, der Blut⸗ 
verluſt und das Auswürgen der ſchwarzen Galle mit großem 
Geſtank, und zuletzt noch die lange Bewußtloſigkeit, mit Ge= 
ſichten verbunden, deutlich zu erkennen geben. Wir können den. 
Berichterſtattern alſo ſchon Glauben ſchenken, wenn ſie berich— 
ten: ein ſchwarzer, auf geraume Zeit die Luft verfinſternder 
Dampf und Qualm ſei von ihm ausgegangen, und habe ihn. 
verhüllt. Daß in dieſer Nacht manches Seltſame und Unheim⸗ 
liche ſich geregt, können wir aus der Seltſamkeit und Unheim⸗ 
lichkeit des Zuſtandes uns leicht begreiflich machen. Ob aber 
die Form eines Schwarmes kahler Fledermäuſe wirklich die Form. 
geweſen, in der es deutlich ſich geſtaltet, müſſen wir auf ſich beruhen 
laſſen, weil kein Augenzeuge, ſich auf die Anerkenntniß des all⸗ 
gemeinen Wahrheitsgefühles berufend, einſteht für die Wahrheit 
der Thatſache, und wir ſchon aus vielfältiger Erfahrung wiſſen, 
wie ſchnell in Fällen der Ueberlieferung das Sagenhafte ſich ein— 
miſcht, und die Wahrheit zwar nicht verfälſcht, aber ſie unter 
einen Geſichtspunkt ſtellt, von dem aus ſie in ihrer Auflöſung 
und Deutung ganz anders, als die blos ſchlichte Erzählung eines 
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Vorganges behandelt werden muß. In dieſem, wie in dem vor⸗ 


letzterzühlten Falle, müſſen wir daher unſer Urtheil auf fo lange 
ſuspendiren, bis etwa ähnliche Fälle wiederkehren, und ſchärfere 
und beſtimmtere Beobachtung zulaſſen. 


B. 
Geiſtige Entſcheidungen. 


Das Viſionäre, das in dieſen Vorgängen liegt, leitet uns 
ins andere, höhere Gebiet hinüber, wo die Entſcheidung einer 
innerlicheren Region von Kräften und Vermögen angehört. Hat 
der Böſe ſeinen Einzug vorzüglich durch jene Pforten gehalten, 
die aus der individuellen Geiſtigkeit des Menſchen in die Geiſter— 
welt hinüberführen, dann wird auch der Ausgang in dieſer Rich⸗ 


tung geſchehen, und die Kriſe wird geiſtiger Art ſein müſſen, 


und im geiſtigen Kreiſe vor ſich gehen. Es war aber nun das 
böſe Princip, das in concreter Form eines Individuums einge- 
gangen, nachdem das Gute zuvor abgelaſſen; jetzt ſoll das Ein— 
gedrungene ausgeſchieden werden, das ehevor Geſchiedene aber 
dafür wiederkehren. Beides im Geiſte ſich vollbringend, wird 
aber nun auch in den Formen des Geiſtes zur Anſchauung und 
zum Bewußtſein kommen. Die kritiſche Ausſcheidung des zur 
Reife gekommenen Krankheitsſtoffes, das Erlöſchen des falſchen 
Lebens, das in Mitte des wahren ſich entzündet, wird daher 
in einem geiſtigen Acte geſchehen, in dem, wie in allem Geiſti⸗ 


gen, Subſtrat und Handlung und Product der Handlung in eins 


aufgehen. In gleicher Weiſe wird auch das Wiedereintreten 
deſſen, was im Beginne der Lebensverletzung ausgeſchieden, jetzt 
aber bei der Wiederherſtellung ſich wieder um ſeine Mitte ſam⸗ 
melt, ebenfalls in einem ſolchen Acte zur Vorſtellung gelangen. 
Das Ausſcheidende aber iſt ein perſönlicher Ausfluß des Principes 
von der böſen Gattung und der linken Seite, der anſchauende 
Act wird alſo dieſen zum Gegenſtande haben, und als eine Vi— 
ſion des weichenden Argen erſcheinen müſſen. Das Antretende 
wird ein gleicher Ausfluß des Guten von der rechten Seite, ein 
höherer Geiſt oder ein heiliger ſein, der in die Viſion 
eintritt, und im Namen des Geiſtes von Oben die Befreiung 
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ſternden Geſichte vertreibt. Beſeſſenheit und 
Befreiung werden daher wie Gift und Gegengift zueinander 
ſtehen, und der Menſch wird frei, indem eine neue Einſtrömung 
höheren geiſtigen Lebens die verſtrickte Kraft in ihm befreit, und 
das angeſteckte Krankhafte nun entweichen muß. Die Geſchichten 
der Heiligen ſind voll von Beiſpielen ſolcher Heilungen, und es 
wird nicht nöthig ſein, aus ihnen weitläufige Anführungen zu 
machen. Nur im Vorbeigehen wollen wir hier einiger wenigen 
erwähnen, damit auch dieſer Seite der Sache ihr Recht zu Theil 
werde. Ein Mädchen aus Sena wurde beſeſſen, und zur Kirche 
des heiligen Ambroſius gebracht. Dort entſchlief ſie bald, und 
hatte nun ein Geſicht, worin ſie den Heiligen erblickte, der mit 
einer Krone von Engeln umfaßt, auf ſie zukam, und ſie aus 
einer Büchſe, die er trug, ſalbte. Zuerſt geſchah dieſe Salbung 
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an der großen Zehe, dann an der linken Seite an verſchiedenen 


Stellen; am ſalbenden Finger aber hatte der Heilige einen Ring 
mit einem edlen Steine, worin viele Engel zu ſehen, die die 
Hände erhebend, eifrig zu Gott beteten. Das Auge aber ſal— 
bend, trieb er aus ihm einen ſchwarzen Dämon, der mit Ge— 
ſtank durch die Kirchenfenſter entfloh, einen andern aber aus der 
Zunge, als er ſalbend ſie berührte.) Einer andern Beſeſſenen 
erſcheint die heilige Patrina im Geſichte, und reicht ihr einen 
Becher Waſſer dar. Haſt du getrunken, dann biſt du heil! alſo 
lauten die Worte, die den dargereichten Trank begleiten, und ihr 
geſchieht, wie ihr geſagt worden.) Ein Mann mittlerer Jahre 


ſtand lange am Grabe des heiligen Benedikt. Mit einemmale ſchrie 


er auf, wie Einer, der heftig geſchlagen wird, und fiel rücklings 
auf die Erde. Er wurde nun gelöst, und ſagte aus: wie er in 
dem Augenblicke ſeines Aufſchreiens einen ehrwürdigen Mann 
geſehen, der von Sonnenaufgang her in die Baſilica eingetreten, 
und mit dem Krummſtab ihn an's Haupt geſchlagen, worauf er 
dann ſogleich niedergeſtürzt. Es war dem Heiligen ſelbſt auch 
bei ſeinem Leben ſchon geſchehen, daß er mit einem Handſchlage 
einen Beſeſſenen geheilt.?) So ſchläft ein anderer Beſeſſener 


) Miracula s. Ambrosii Senensis. c. XIX. p. 220-233. ) A. 8. 
25. Aug. p. 234. ) Miracula 8. Benedicti. L. V. p. 29. 
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lige mit einem Dritten im Gefolge der heiligen Jungfrau, be- 


zeichnet den Schlafenden mit dem Kreuze, und dieſer findet ſich 


vollkommen wiederhergeſtellt.“) 


7. 
Kriſen in den mittleren Regionen. 


Endlich wird in dritter Inſtanz die Kriſe auch im mittleren 
Menſchen ſich bereiten können, und die Form, in der alsdann 
die Ausſtoßung geſchieht, wird nun jene ſein, die dieſer 
Region als eigenthümlich erſcheint. Es liegt aber in dieſem 
Gebiete vom äußeren und unteren Menſchen, das autonomiſch 


fic) ſelbſt, durch den höheren und inneren Wollenden, zur Be⸗ 


wegung beſtimmende Muskelſyſtem, und in dieſem alſo werden 
zunächſt die Erſcheinungen zu Tage treten, die im Gefolge einer 
ſolchen Kriſe gehen. Zuckungen, Krämpfe und Convulſionen 
aber ſind in dieſem Syſteme die Aeußerungen, durch die es, wenn 
in ſeinem Beſtande angegriffen, ſeine Rückwirkung äußert; der 
ganze Complex aller jener convulſiven Phänomene, wie ſie die 
Naturanſtrengungen bei der Befreiung zu begleiten pflegen, gehört 


daher dieſem Momente an. Auch dieſe find fo häufig vorkom⸗ 


mend und ſo wohl bekannt, daß es keiner näheren Anführung 
zu bedürfen ſcheint. Schon die gewaltſamen und wüthenden, 
mit der Annäherung an die Befreiung immer heftiger werdenden 
Anſtrengungen gegen Alles, was da heilig iſt, gehören als vor— 
bereitende Erſcheinungen dahin. Dieſe ſteigern bisweilen ſich auf 
eine ſolche Höhe, daß der Kranke wie ein losgeſchoſſener Pfeil 
von der Sehne fliegt, ſo in einem plötzlichen Ungeſtüme vom 
Altare weit weggeſchnellt wird. So wurde eines Kaufmannes 
Tochter aus Mindelburg beſeſſen. Beſchworen erklärt ihr Geiſt: 
er werde nur auf das Geheiß des heiligen Ulrich ausfahren. Sie 
wird nun zum Grabe hingeführt, dort aber aus den Händen 
der Haltenden geriſſen, und auf drei Schritte vom Grabe weg— 
geſchleudert. Mit Gewalt wieder hingebracht, drängen furdt- 


) Vit. s. Waltherii Abbat. A. S. 3. Aug. p. 290. 


am Grabe des heiligen Abtes Walther ein; nun kömmt der Hei⸗ l 
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of Bie a mit Wände deren Stimmen begleitet, ihr Haupt 8 
gewaltſam gegen ihre Bruſt, allen Anweſenden ein erſchreckliches 
Schauſpiel; der Dämon aber fährt mm aus, ſie gelöst zurück- 
laſſend.) Bisweilen iſt es eine allgemeine Ausdehnung des 


ganzen Syſtemes, die die Ausfahrt andeutet und bezeichnet, und 


eben ſo das Ausſcheiden des fremden Geiſtes verkündet, wie die 
Ausſcheidung der Seele von dem Leibe durch eine ähnliche Aus- 
dehnung ſich kund gibt. Nach St. Emmeram in Regensburg 
wurde ein Beſeſſener, Geſtiliub genannt, hingebracht. Als die 


Exorcismen über ihn ausgeſprochen wurden, ſah man ihn vor 
ſeiner Befreiung in allen Gebeinen und Muskeln ausgereckt wer⸗ 
den, dann ſchlug plötzlich Alles wieder in ſeine gewöhnliche Ge— 


ſtalt zuſammen. Die Anweſenden ſahen beinahe in demſelben 
Momente ihn aller ſeiner Kraft beraubt, und in ihr mit einem⸗ 
male wieder hergeſtellt.“)) Das allerheftigſte Anwerfen an die 
Erde, alſo daß der Boden dröhnte, haben wir im Momente der 
Kriſe ſchon bei jenem Beſeſſenen geſehen, den der heilige Vedaſt 


geheilt; andere ſind in dieſem Augenblicke ſchwebend geworden, und 


die Befreiung iſt im Momente des Zurückſinkens eingetreten. 


Anna Chriſtina Oettin, die im Jahr 1728 in Oehringen im Hohen⸗ 


lohiſchen beſeſſen worden, wurde nach ſechs Jahren erſt befreit. 


Als ihre Kriſe nahte, begann ſie am ganzen Leibe zu zittern, ſie 


erhielt von Innen heraus Stöße, als ob ein ſtarkes Erbrechen 
ſie überfallen wolle; ihre Augen hielt ſie feſt geſchloſſen, daß man 


mit keiner Gewalt jie eröffnen mochte, und ſtreckte dabei eine 


lange, ſchwarze Zunge zum Hals heraus. Sie wurde nun ſtark 


in die Höhe geworfen, daß ihr Kopf oben an die Dillen alſo 
angeſtoßen, daß etwas vom Mauerwerk herabgefallen. Von der 
Höhe fiel ſie dann wieder ſo ſtark auf ihre Bettlade zurück, daß 


dieſe unten über die Quere iſt entzwei gebrochen. Abends zwi⸗ 


ſchen 4—5 Uhr war dies gräuliche Werfen angegangen, und 
nachdem es geendet, lag fie bis 10 oder 11 Uhr da, ohne eini⸗ 
ges Bewußtſein; man hörte kein Schnaufen an ihr, man ſchrie 


ihr in die Ohren, man gab ihr riechende Sachen, Alles umſonſt, 


) De s. Ulrico episcopo et confess, A. S. 4. Juli. p. 84. 
2) Miracula s. Emmeram. episc. A. S. 22. Sept. p. 501. 
Görres, chriſtl. Myſtik. IV. 26 
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ſie ſchien gänzlich todt zu ſein. Endlich um 11 Uhr wurde ſie 
durch das Beten und Schreien der Leute erweckt, erinnerte ſich 
keiner Sache, die mit ihr geſchehen, war aber vollkommen be⸗ 
freit.) Das Nahen der Reliquien von Heiligen pflegt am 
ſchnellſten ſolche gewaltige Exploſionen der Muskelkraft hervor⸗ 
zurufen. So ſtürzte eine Beſeſſene, als der Sarg des heiligen 


Eudoeinus an ihr vorübergetragen wurde, unter Schimpfen über 


ihn her, und wurde in demſelben Momente befreit.“) Wieder 
wird ein Unglücklicher, Helnus genannt, ſtumm und taub, und 


dazu beſeſſen. Er iſt zugegen bei der Erhebung der Gebeine des 


heiligen Germanus. Er will dreimal in die Kirche, und wird 
dreimal durch eine Perſon ehrwürdigen Anſehens zurückgewieſen. 
Das drittemal wird er von einem noch ſtärkeren Impuls ergrif⸗ 
fen, und an die Erde hingeſtürzt. Aus Mund, Naſe und Ohren 
bricht ihm das Blut in Maſſe heraus, und er iſt von dem Augen⸗ 
blicke an gefund.*) Ein beſeſſener Knabe läuft eines Laufes 
in die Kirche, auf das Grab des heiligen Biſchofs Rudeſindus, 
wirft ſich darauf, fällt in Schlaf und wird geſund.“) Der⸗ 
gleichen begibt ſich, wenn das Uebel mehr nach Außen ſich ent⸗ 
ſcheidet; oft aber wird der Kampf mehr im Innern ausgekämpft, 
und die Kriſe erfolgt auch innerlich im Willen, im Gefolge 
eines ſchweren Ringens der wild empörten Kräfte. Die böſen, 
durch die Nähe des Principes, in dem ſie wurzeln, gekräftigt, 
treiben dieſen Kampf mit den Guten bis auf die äußerſte Spitze 
hin, bis nahe an den Rand der äußerſten Verzweiflung, und der 
Ausgang der Kriſe hängt dann davon ab, welchem der Strei⸗ 
tenden der Sieg zu Theil wird. Wir haben früherhin einen 
ſolchen furchtbaren Kampf an jenem Beſeſſenen geſehen, der, 
nach Valumbroſa gebracht, dort von ſeinem Geiſte einmal auf 
die Höhe des Baumes geführt, und dann das anderemal an 


) Bericht des Poſamentierers Jacob Müller p. 18 in dem Manu⸗ 
ſeripte: Die mit Gewalt unterdrückte Wahrheit und aufgedeckte 
Bosheit des Teufels. 1734. Hieſ. Centralbibliothek. M. 197. 

) Vit. Sanc. A. S. 31. Jul. p. 314. 

) Miracul. s. Germani. A. S. 31. Jul. p. 276. 

*) Mirac. s. Rudesindi episc. Dumiensis. A. S. 1. Mart. p. 112. 


den Rand des Felſens hingedrängt, dort dieſen Verzweiflungskampf 


kämpfen muß. Erlag er, dann ſtürzte er von der Höhe herab, 
und der Tod war ſein Theil; mit dem Siege des Beſſeren ent— 
ſchied die Kriſe für die Geneſung. Gleichen Kampf hatte an 
den Ufern des Arno der Beſeſſene von Arezzo zu kämpfen. Der 
Geiſt will ihn bereden, daß er ſich ins Waſſer ſtürze; er aber 
ruft die heilige Jungfrau zu Hilfe, und der Dämon muß ablaſſen 
von ihm, und er wird heil gefunden. Derſelbe Geiſt räth einer 
Frau, erſt durch Eingebungen im Herzen, dann in Viſionen, 
ſich zur Buße ihrer Sünden zu erſäufen. Sie leiht ihm ein 
williges Gehör; aber indem ſie ausgeht, um den gefaßten Ent⸗ 
ſchluß in Vollzug zu ſetzen, bittet ſie im Vorbeigehen in der 
Kirche des heiligen Antonius von Padua um Erleuchtung; ſie 


ward ihr zu Theil, und das Weib iſt gerettet.!) In vielen Fällen 


des Selbſtmordes, die man jetzt gemeinhin einer Monomanie 
zuzuſchreiben pflegt, möchte es auf ähnliche Weiſe im inneren 
Verlauf ergehen; es iſt der Ausſchlag eines ſolchen Kampfes auf 
Leben oder Tod geſtritten, in dem die ſiegende Kraft entſcheidet. 


Cc: 
Die Gegenprobe für die vollbrachte Heilung. 


In allen andern Krankheiten, außer der Beſeſſenheit, — eben 
weil ſie blos animaliſcher, oder vegetabiliſcher, oder auch noch 
tiefer materieller Natur erſcheinen, — iſt kein vernünftiger, der 
Zurechnung fähiger Geiſt vorhanden, der des in ihnen wirkſamen 
Scheinlebens ſich bemeiſtert, und nun eine tief einſchneidende 
Duplicität in alle Verhältniſſe hineingetragen hätte. Jeder Kranke 
iſt wohl zweileibig, mit Anklängen einer gleichen Theilung in 
den höheren Verhältniſſen; aber das ſind mehr Trübungen und 
Irrungen in der einen und ſelben Natur, durch das falſche Leben 
in Mitte des Scheinorganism hervorgerufen; und iſt dieſe täu⸗ 
ſchende Vitalität entwichen, dann entledigt ſich das erfriſchte und 
wahre Leben, des in ihn eingedrungenen Cadavers, wieder auf 


allen Wegen, die ihm offen ſtehen. Um die Beſeſſenheit aber 


) Miracula s. Antonii de Padua. A. S. 13. Jan. p. 736. 
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hat es eine andere Bewandtniß. Es iſt eine pſychiſche Krank⸗ 
heit, ein Geiſt, zwar ſelbſt in Irrung und Schein und argem 
Willen befangen, hat fic) des ihm verwandten Truglebens be- 
mächtigt, und in ihm eine wahre Einleibung und Eingeiſtigung 
vollbracht. Der Beſeſſene iſt nun nicht blos zweileibig, er iſt 


anes 


auch bis zu einem gewiſſen Punkte hin zweiwillig und zwei⸗ 


geiſtig, und ein Leben iſt wider das andere; ein Wille kämpft mit 
dem andern, und ein Geiſt iſt bewaffnet gegen den andern. Der 


Geiſt ſteht daher nach Außen Rede, und der Wille reagirt; das 


Leben aber veräußert ſich in eigenthümlich durch beide modi⸗ 
ficirten Erſcheinungen. Zwar denkt dieſer Geiſt im fremden 
Organe, er ſpricht mit fremder Zunge, er will und bewegt ſich in 
dem Syſteme, einem andern zum Organe gebaut, er lebt endlich 
im gepaarten Lebensſyſteme; aber es ſind in innerſter Wurzel 
doch ſeine Kräfte, in denen er das Alles vollbringt; und ihm 


verwandte Medien, die ihm den Uebergang bereiten. Dieſe Ver⸗ 


ſchiedenheit, wie ſie auf den ganzen Lauf der Krankheit und die 
Behandlung derſelben ihren Einfluß übt, ſo auch wird ſie in 
den Kriſen ihre Einwirkung äußern. Dieſe Kriſen werden näm⸗ 
lich eine doppelte Seite haben: indem ſie einerſeits wohl auf 
die Vernichtung des falſchen Lebens, und der mit ihm verbunde- 
nen Kräfte, ſo wie auf die Ausführung des von ihm verlaſſenen 
krankhaften Stoffes gehen; andererſeits aber auch auf die Trans⸗ 
poſition des Geiſtes, der in ihm gewirkt. Das Lebensſpectrum 
gewöhnlicher Krankheit läßt, außer den Contagien, keine ſolche 
Verſetzung zu; denn es iſt nothwendig an die Anweſenheit des 
wahren Lebens gebunden, und hat entfernt von ihm keinen wahren 
Beſtand in ſich. In der Beſeſſenheit iſt aber ein beſtimmt Poſitives 
vorhanden, das auch außer der Einigung fortbeſteht, alſo auch 
immer als ein Selbſtſtändiges ſich behandeln läßt. Es iſt daher 
unter den Exorciſten Sitte geworden, es als ſolches nehmend, 
zur Gegenprobe glücklich vollbrachter Befreiung, ihm zu gebieten: 
daß es als Zeichen der Ausfahrt ſich äußerlich vernehmlich mache; 
und oft auch hat der verdrängte Geiſt eine Art von Genugthuung 
in der Hervorrufung eines ſolchen Zeichens geſucht. 

Es fehlt nicht an Beiſpielen, in denen dies ſechste Symptom 
des Zuſtandes ſich kundbar macht. Der heilige Franz von Paula 


atte. einen i Beterenen | bei ſeinem W acti und der 


e ee N 


Geiſt, der in ihm wüthete, trieb dort gräulichen Unfug. Da 
ſagte der Heilige eines Tages zu ihm: Ich will, daß du noch 


heute aus dem Leibe des Armen fahreſt! Um die Mittagszeit 


führt er ihn nun zur Kirche, und begann ihn zu beſchwören. 
Die Macht des Dämons wurde bald gebrochen, und er zeigte 
ſich zur Ausfahrt willig. Der Heilige fragte ihn nun: Wie 
aber willſt du es anfangen, daß du davonkömmſt, ohne irgend 
einen Schaden anzurichten? Darauf erwiderte der Dämon: er 
wolle wie ein Wind ausgehen! Franz erlaubt es mit dem Be— 
ding, daß er ſich vor Schaden hüte. Indem er nun ausgeht, 
wird ein großer Wind und ein Blitzen, daß alle Fenſter der 
Kirche erſchüttert werden, und die Kirche ſelber bebt. Der Arme 
blieb wie todt liegen.) Es ſcheint bei ſolchen Vorgängen bis— 


weilen das Vorauswiſſen einer nahenden Naturerfcheinung zum 


Grund zu liegen, die die Ausfahrt dann zum Momente wählt. 
So wurde ein Weib aus Ligurien in Valumbroſa beſchworen, 
und zuletzt der Dämon, als er ſich zur Ausfahrt anſchickte, be⸗ 
fragt: welches Zeichen ſeiner Ausfahrt er zu hinterlaſſen denke? 
Ich werde, erwiderte er, in einem Blitze vom Norden her auf 


jenen Baum bei der Kirche fahren, und ihn zerſchmettern! Man 


harrte nun des Ausgangs, und es geſchah alſo, wie er geſagt. 
Die Luft war klar und hell, und es ſchien ſich nicht zur Er— 
füllung anzulaſſen, aber der Dämon blieb bei ſeiner Drohung. 
Mit einemmale wurde von Norden her eine dichte, ſchwarze 
Wolke in die Gegend geweht, und im Augenblicke des Ausgangs 
fuhr ein zuckender Blitz aus dieſer Wolke, die den Baum aufs 
heftigſte erſchütternd, ihn zerſchmetterte. Der dürre Stamm wurde 
zum Andenken an die Begebenheit erhalten, und Hieronymus 
von Raggiolo jah ihn noch in früherer Zeit.“) Ein Mädchen 
von Aſſiſi, Bertha genannt, wurde, weil beſeſſen, mit Gewalt 
zur Kirche des heiligen Rufinus geſchleppt. Als ſie befreit wurde, 
entſtand ein Schall, als ob Steine von der Mauer fielen; ein 
Ungeſtüm prallte dabei ſo heftig gegen die Thüren der Kirche 


) Acta s. Franc. d. P. A. S. 2. April. p. 142. 
2) Mirac. 12. Jul. p. 385. 
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an, daß es ſchien, fie würden zerbrochen und zu Boden geſtürzt. 
Zugleich erhob ſich ein Windzug wie von einem Sturme, ſo daß 
alle Lampen in der Kirche erloſchen; ſie flaumten jedoch nach 
kurzer Zeit wieder von ſelber auf.“) Bisweilen hat es bei einem 
bloßen Getöſe ſein Bewenden. So als beim heiligen Ulrich 
zwei Weiber, die eine aus Bobingen, die andere aus Silembach, 
befreit wurden, erhob ſich ein unerhörter Schall oben im Ge⸗ 
täfel der Kirche; und ein anderesmal ging eben dort der Geiſt 
in der Form eines furchtbaren Wehens aus.?) Nicht immer 


geht es jedoch dabei ohne Schaden ab. Zum Grabe des hei— 


ligen Wilhelm im Kloſter Guillon wird ein beſeſſener Italiener in 
Ketten hingeſchleppt. Der Dämon, lange beſchworen, will nicht 
von dannen; endlich muß er weichen, ſagt aber den Mönchen 
voraus: er werde ihnen einen Schaden anrichten. Beim Aus⸗ 
fahren geht er durch ein ſchönes Fenſter, und bricht es ganz in 
Stücke; während zugleich eine ſilberne Schelle im Gewölbe, die 
St. Wilhelm dahin geſtiftet, erſchüttert und ausgeriſſen wird, 
eben wie eine elektriſche Strömung gethan haben würde. Der 
Beſeſſene ſtürzt auch zum Schlafe nieder, und ſteht heil wieder 
auf.) Am Grabe des heiligen Bononius wurde eine Frau befreit; 
ein großes Gepolter entſtand, die ſilberne Krone, die über den 
Altar des Heiligen herabhing, wurde geſchlagen; man hörte und 
ſah die Schläge, ohne daß man den erblickte, der ſie that. Die 
Krone wurde in wunderſamer Weiſe zuſammengedrückt, doch aber 
nicht ganz zerriſſen.“) Bisweilen iſt das Auslöſchen eines Lice 
tes das Zeichen. So wurde zum Grabe des ſeligen Serviten 
Joachim eine Beſeſſene gebracht. Ihr Geiſt, gedrängt, ſagte: er 
werde das Licht auslöſchen, und das Weib eine Stunde lang 
todt niederwerfen! Plötzlich, als er von dannen ging, hörte 
man die ganze Kirche dröhnen, als ob ſie in ihren Grundveſten 
erſchüttert würde, und das Weib ſtürzte zur Erde nieder, nach— 
dem die Flamme erloſchen war.“) Eine Frau von Pilla war 


) Mirac. s. Rufini episc. A. S. 11. Aug. p. 821. 7) A. S. 4. Jul. 
p. 133 — 134. ) Vit. s. Willelmi mon. Gillonensis. A. 8. 
28. Mai. p. 823.) Miracul. s. Bononii Presbyt. A. S. 
30. Aug. p. 633. 5) A. S. 16. April. p. 463. 
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beſeſſen, daß kaum Zwölfe fie halten konnten. Der Dämon in 
ihr befragt: wer er ſei? erwiderte: Einer von denen, die aus 
dem Himmel ausgeworfen ſind. Drei Tage vor dem Feſte des 
heiligen Ambroſius befragt: wann er ausfahren werde? hob er 
drei Finger in die Höhe. Ob das drei Jahre ſeien? Nein. 
Drei Tage? Ja. Zum Grabe des Heiligen gebracht, fing er an 
zu ſpeien, und die Lichter auszulöſchen, und fuhr dann aus.!) 
Ein Glöckchen muß mit ſeinem Schalle mitunter die Ausfahrt 
verkünden. So bei dem Ungar, der in Piſa beſeſſen worden. 
Als er fünf Tage hindurch beſchworen worden, naht die Aus— 
fahrt. Sein Geiſt, um das Zeichen derſelben befragt, erwidert: 
Ihr werdet es Alle hören! Bald fing das Glöckchen in der 
Kapelle zu läuten an, ohne daß jemand am Stricke zog.?) Ein 
andermal muß dagegen ſein Laut verſtummen. Ein Beſeſſener 


wird zum Grabe des heiligen Andreas Galleranus gebracht. Der 


Dämon, herausgenöthigt, ſagt: Wenigſtens ſollen die Glocken 
bei meiner Ausfahrt nicht zum Zeichen des Wunders geläutet 
werden! denn ich werde den Holzſchwengel der Glocke brechen. 
Als er ausfuhr, wurde der Schwengel wirklich gebrochen.?) Eben⸗ 
ſo wurden im flandriſchen Teimſt, bei der heiligen Amalberga, 
im Jahre 1327 zwei Dämonen aus einem jungen Weibe ge⸗ 
trieben; bei ihrer Ausfahrt brach der Klöppel der Glocke der 


Heiligen in der Mitte, als hätte ihn ein Menſch mit den Zähnen 5 g 


in zwei Stücke gebiſſen, wie er noch in neuerer Zeit zu ſchauen 
geweſen.“) Bisweilen halten ſich die Zeichen in größerer Nähe 
an den Beſeſſenen ſelber. Am Grabe der heiligen Fina nimmt 
der Geiſt ausfahrend das Baret eines der Anweſenden mit dahin, 
und zerbricht die Lampe in der Kirche. In Apulien wiederholt 
ſich das Letzte; das Oel am Boden iſt aber nicht flüſſig fett, 
ſondern feſt; alſo wieder, als hätte ein electriſches Fluidum es 
durchfahren und oxydirt.“) Der Dämon in der Alten von Arezzo, 
die nach Valumbroſa gebracht worden, wird gleichfalls auf— 


) Mirac. s. Ambrosii Sevens. c. XIX. p. 220. ) Hieronym. 
Rad. p. 410. ) Vita b. Andr. de Galleranis. A. S. 19. Martii, 
p. 57. ) Mirac. Amalb. virg. A. S. 10. Julii. p. 109. ) A. S. 
12. Mart. p. 239 - 240. 
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| Herbert ein ia von 0 zu geben. Er willgt ein, und es a 


1 gefällt ihm, daſſelbe auf die Perſon der Beſeſſenen ſelber zu be⸗ 


ſchränken. Ihr wird ein Schuh vom Fuße geriſſen, und über 


die Einfriedigung, die die Kapelle auf einer Seite einſchloß, 


hinübergeworfen, und dann fuhr er wie ein Rauch aus dem 
Munde der Alten langſam und allmälig in die Höhe.!) Das 
Letztere wiederholte ſich auch 1611 an den beiden Pilgrimen, 
die in der Dominicanerkirche von Lucina, vor dem Grabe des 


Biſchofs Auguſtinus, Befreiung erhielten. Einer der Geiſter ging 


als ein Dampf mit Heftigkeit aus ihrem Munde, wie einem 


brennenden Ofen, hervor, und in Gegenwart aller Zuſchauer 
Ran die Oeffnung des Glasfenſters in der Kapelle: ein Zeichen, 
daß er auch über einen gewiſſen Complex phyſiſcher Kräfte ge⸗ 


bot, die er behufs der Beſitzung fic) angeeignet hatte.“) Als. 
der Schuſter von Regensburg das Pflaſter von St. Emmeram 
mit Blut und Eiter ſchrecklich beſudelt hatte, nahm der ausfah⸗ 
rende Geiſt plötzlich allen Unflath mit ſich hinweg, zum Glas— 


fenſter hinauf, das er zum Zeichen der Ausfahrt zerbrach und 


dann verſchwand.“) In ſeltenen Fällen hat die Ausfahrt wohl 
auch einen komiſch humoriſtiſchen Anſtrich angenommen. So 
wird eine Matrone aus der Romagna in Valumbroſa beſchworen. 
Nach langem Kampfe ſagt der weichende Dämon dem Prieſter, 
der ein Zeichen verlangt: Der Eſel eines Bauers, der dort den 
Felſen hinuntergehend uns naht, wird das verlangte Zeichen 
geben. Ich werde ſeine Füße ſo feſt an den Boden heften, daß 
ihn niemand, ohne daß er den Eiſenbeſchlag zurückläßt, loszu⸗ 
reißen im Stande ſein wird. Als dies den Anweſenden lächer⸗ 
lich und unpaſſend ſchien, kam der Bauer ſchon Hilfe ſuchend in 
die Kapelle, und erzählte: wie ſein Eſel weder durch Schläge, 
noch durch Gewalt von der Stelle zu bringen fet. Der Beſeſ— 
ſene ſah ihn eine Zeit lang wie verwundert an, dann ſagte er 
lachend: Erlaube Freund Bauer, daß ich deinen Eſel mir zum 
Zeichen meiner Flucht wähle! Du wirſt an ihm nichts als die 


) Hieronym. Radiolens. p. 398, auch p. 406. 
) De b. Augustino epise. A. S. 3. Aug. p. 290. 
5) Miracul. s. Emmeran. episc. A. S. 22. Sept. p. 506. 
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Eiſen verlieren, ſonſt wird er mit dir unverſehrt die Reiſe voll— 


bringen. Mit dieſen Worten fuhr er heulend von dannen. Der 


Bauer, auf das Gehörte vertrauend, ging mit einigen der An— 
weſenden zum Eſel hin, erwartend: er werde ihn noch an alter 
Stelle finden; er weidete aber fern davon, und der Bauer pries 
die heilige Jungfrau, da er alſo mit nackten Hufen ihn ge— 


funden.) Auch magnetiſche Künſte übt alſo der alte Meiſter. 
Das ſind die weſentlichſten Symptome, die man bei der 


Befreiung wahrgenommen. Die Kranken ſelber ſtürzen in ihr 
zuſammen, und liegen wie entſeelt, nur daß ein Athemzug von 
Zeit zu Zeit das in ihnen noch weilende Leben verräth. Sind 
ſie wieder einigermaßen zur Beſinnung gelangt, dann ſchauen 


fie ſich verwundert und betroffen um, wiſſen nicht, wo fie ſind, 
was die vielen Leute, die Geiſtlichen, die brennenden Lichter, 


der ganze Apparat, der ſie umgibt, bedeuten. Die höchſte Exa— 


cerbation ihres Uebels, und aller daſſelbe begleitenden Erſcheinun⸗ 
gen in den heftigſten Anfällen, hat fie in die Nähe der Entſcheis⸗ 


dung geführt. Wie nun die Natur ihre Werke im Dunkel des 


Schlafes wirkt, ſo liebt es die Gnade gleichfalls, die ihrigen 


außer der Beſinnung und in ihr verborgen hervorzubringen, und 


jene Bewußtloſigkeit iſt durchgängig die Bedingung des Eintrittes 


ihrer Wirkſamkeit. Dabei geſchieht es bisweilen, daz die Ban⸗ 


den, mit denen man zuvor die Wüthenden gebunden, von ſelber 


abfallen, und als nun entbehrlich beſeitigt werden. Gleognena, 
ein Weib, war fünf Wochen lang wüthend, ſo daß ſie ihrem 
Bruder ein Stück Fleiſch aus der Seite gebiſſen. Sie blieb vier 
Tage gebunden alſo wüthend vor dem Grabe des heiligen vo; im 
Moment der Kriſe fielen ihr die Feſſel von Armen und Händen. 
Sie ſchleppte ſich nun mit annoch gebundenen Füßen näher ans 
Grab, und wie ſie eine Weile geſtanden, fielen ihr auch die Feſſel 
von den Füßen, und fie war vollkommen wieder hergeſtellt.“) 


) Hieronym. Radiolens. p. 416. Er unterſcheidet den Bericht von 
einem andern, worin der Eſel, auf dem ein Beſeſſener geritten, an 
einem Baume aufgehängt gefunden wird, durch die Angabe, daß er 

den letzten nur durch Hörenſagen der Leute erhalten. 

2) Proc. de vita et mirae. 8. Yvonis, A. S. 19. Mali. e. XVI. p. 572. 

Görres, chriſtl. Moſtik. IV. 27 


Kräfte wieder aufzurichten. Oft ijt übrigens erſt nach langem 
Ms Harren der Moment einer ſolchen Befreiung herangekommen. 
Conſtantinus aus den Thermopylen war beſeſſen worden; er 
wüthete furchtbar, und neben dem Wüthen war ſeine Seele mit 
ſchreckhaften Bildern und mit Finſterniſſen erfüllt. Er war zum 
Grabe des heiligen Lucas des Jüngeren gegangen, und blieb dort, 
Tag und Nacht flehend, weinend, betend, mit dem Oele der 
Thränen ſich ſalbend. Die Heilung verzögerte ſich von Tag zu 
Tag, ſeiner Seele zum Nutzen; er, immer ſtark im Glauben, 
nichts, was Kleinmuth verrieth, ſagend oder thuend, ja nicht 
einmal denkend. Jahre gingen darüber hin, endlich erhielt er 
zugleich die Befreiung und großes Seelenheil.) Bisweilen nach 
vollbrachter Heilung treten Nachkrankheiten ein. Ein Mädchen 
von Cita die Caſtello, das nach Valumbroſa beſeſſen gekommen, 
wird nach der Befreiung am ganzen Leibe mit Geſchwüren be- 
deckt. Schwarze Galle quoll ihr aus überall, und die Haare 
a fielen durch die Macht der Krankheit aus, alſo daß ſie Allen ein 
Mitleiden war. Nach mehreren Jahren erlangte fie jedoch ihre 
* vorige Geſundheit wieder, nur daß eine Bläße und Flecken im 


5 Geſicht ihr blieben.?) Die phyſiſche Kriſe im Augenblicke der 
5 Befreiung war unvollſtändig geblieben; das dämoniſche Cada⸗ 
voeröſe mußte durch jene Nachgeſchwüre erſt ausgeſchieden werden, 


ehe Geſundheit eintreten konnte. Bisweilen werfen dieſe Nach- 
ae krankheiten ſich in die geiſtigen Gebiete, und äußern ſich dort 
in Hallucinationen mancherlei Art. Im Jahre 1666 war in 


bdaiulden hatte, aber zuletzt durch Brognoli's Hilfe befreit, ihm 
erzählte: daß, obgleich ihr dämoniſches Uebel jetzt aufhöre, fie 
doch mit ſolchen Nachwehen geplagt ſei. Wenn ſie nämlich im 
Hiauſe oder außerhalb deſſelben herumgehe, bedünke es ihr immer, 
dees gingen fünf bis ſechs Frauen, ihr ganz gleich, eine dicht 


') Vita s. Lucae junior. Thaumaturgi. A. S. 7. Febr. p. 100. 
) Hieronym. Radiolens, p. 393. 


laſſen will obgleich ſie Speis zu ſich nehmen, um 1 


r 


Bergoma eine Frau von Adel, die lange beſeſſen, Vieles zu er— 
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nach der andern hinter ihr, als ſeien fie aneinander gebunden. 
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Wolle fie dann, ſich nach Rückwärts wendend, dieſelben ſich be? 


ſchauen, dann zögen fie ſich zurück, und würden ihr verborgen.“) ae: 


der Nähe, wo die Austreibung geſchehen, zurückgeblieben. So 
hatte der Abt Robert von Ebrach einen Geiſt in die Wüſte ge— 


Man hat auch wohl bemerkt, daß ein unheimlicher Spuk in a 


<5 
7 


bannt, und zerfließend war der Gebannte dahin geſchwunden, a 
hatte aber ſolches Grauen hinter ſich zurückgelaſſen, daß die — 


Roſſe wüthend wurden, und nun ſchäumend und mit den Hufen 

ſcharrend kaum beruhigt werden konnten.?) Iſt die Beſeſſenheit — 55 2 
aber nur zur Purification des Individuums zugelaſſen, dann Be 
widerſteht fie freilich jedem angewendeten Heilmittel, verſchwindet er 


aber zuletzt von ſelbſt ohne irgend ein auffallend Symptom. Go 
hat es mit der Cujtochio ſich begeben. Ihr Beichtvater erzählt 


von ihr: als ſie noch jung geweſen, habe ihre blühende Farbe 
das einwohnende friſche Leben angedeutet; binnen ſieben Jahren 


aber jet fie durch die harten Leiden und Verfolgungen, die ihr 


der Feind bereitet, alſo bleich und ſchwach geworden, daß ſie 


zum Gehen eines Stockes ſich bedienen mußte, und doch bei a 
jedem ſiebenten Schritte der Athem ihr entging. Daher gefdjah 


Gi 


es, daß der Wille Gottes mit etwa 25 Jahren ihren Lebenslauf 


endete. Schon einen Monat vor ihrem Hingange wurde der iS 
Geiſt, der fie beſaß, und wenigſtens an jedem Tage einmal fid) 


gezeigt, ſcheu; er ſtieg gleichſam in ihr hinab, und traute ſich 
nicht mehr zu ſprechen, ließ ſich dann aber ſeit dem Feſte von 
Mariä Reinigung, wo er in ihr Fleiſch einzuſchneiden aufhörte, 


fy 
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nicht mehr nach Auswärts blicken. Sieben Tage vor ihrem 
Ende ſchien er ihr jedoch noch Tag und Nacht ſolche Bitterkeit 


von Schmerzen zu bereiten, daß ſie ſich nicht enthalten konnte, . 


ſchrecklich zu wehklagen, ſo daß ſie ſich ſelbſt über das außerordent⸗ 
liche Geſchrei verwunderte, und die Umſtehenden deswegen um Ver⸗ 
zeihung bat. Zuletzt, als ſie die heilige Communion empfangen, 


bat fie die Schweſter Euphraſia inſtändig, ſie in der darauf fol-. 
genden Nacht nicht zu verlaſſen. Als die mitternächtliche Stunde 


28 t 
) Alexicacon Disp. II. Nro. 283. p. 153. 
2) Vit. s. Roberti abb. angl. A. S. 7. Junii, p. 48. 
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andern ſchien es ihr: als gehe etwas nach der Weiſe einer ee 


wenſchlichen Creatur in eine Ecke der Kammer, ſteige dann zur 
Decke hinauf, und eile über den obern Boden davon. Ich halte 
dafür, ſetzt der Beichtvater hinzu, daß dies der böſe Verſucher 
. war, der ſie ſo lange Zeit gepeinigt hatte; und in jener Stunde 
SS 3 wollte Gott zu erkennen geben, wie er ihn zu Schanden gemacht, 
b daß er nichts mehr über ſie vermochte. Das bekräftigte auch 
die Heiterkeit und Fröhlichkeit im Gefühle göttlicher Tröſtung, 
die von da an ſie nicht mehr verließ; obgleich man kein Wort 
mehr von ihr vernahm, ſo lag ſie doch mit ihren heiteren Augen 
da, wie erfüllt von der größten Freudigkeit, als gehe ſie zum 
Hochzeitfeſte des ewigen Lebens. Alſo ſtarb die Befreite. !) 


Y saligerio T. I. p. 105 und 112. T. II. p. 4 
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